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Im letzten Eicheheft haben wir zur Ruhrfrage hauptsächlich Doku- 
mente reden lassen, sittlich-religiöse Stimmen aller Völker, unter denen 
die französisch-belgischen den größten Raum einnahmen. Wir verfolgten 
. dabei die Absicht, den Lesern, die sich ernsthaft um die Beurteilung der 
letzten politischen Ereignisse bemühen, die Möglichkeit zu geben, sich 
auf Grund der hervörragendsten Äußerungen religiöser Führer ihr Urteil 
zu bilden. 

Briefliche und gedruckte Antworten, die wir erhalten haben, zeigen, 
daß unsere Freunde die tieferen Gründe einer solchen Methode der Be- 
richterstattung und Urteilsbestimmung erfaßt haben. Viele andere wissen 
natürlich mit solcher Zurückhaltung wenig anzufangen. Sie halten 
Schweigen womöglich für Feigheit „vor dem Feind“. Ähnlich wie die, 
die sich selbst als Feinde des deutschen Volkes fühlen, hinter jedem 
Schweigen einen verdeckten Angriff wittern. Allen solchen Mißtrauenden 
diesseits und jenseits der Grenzen kommen die folgenden Ausführungen 
einige Schritt weit entgegen, indem sie, auf jenen Dokumenten fußend, 
einige gemeinsame sittliche Erkenntnisse herauszuheben suchen. 

Wenn wir es aufgäben, zu einer gemeinsamen Meinung über die 
ethischen Grundfragen des politischen Lebens zu gelangen, dann hieße das, 
die gemeinsame Arbeit aufgeben. Die sittliche Wahrheit ist nicht nur sub- 
jektiv. Die Herausstellung einer objektiven Wahrheit ist die Voraus- 
setzung des Friedens. Solange die Meinungen darüber, was wahr ist und 
was gerecht ist, so auseinanderlaufen, wie es zur Zeit in den deutsch-fran- 
zösischen Diskussionen der Fall ist, sind die Voraussetzungen einer er- 
folgreichen Friedensarbeit nicht erfüllt. Eine Klärung der Wahrheitsfrage 
wird freilich nicht unmittelbar dem Frieden dienen, sondern zunächst 
Meinungsverschiedenheiten und tiefere Gegensätze offenbaren. Aber ge- 
rade dadurch wird der Wahrheitsdienst aneinander zur Ermöglichung 


eines späteren Sichfindens. 
* 


Aber können sich Deutsche und Franzosen überhaupt je wieder 
finden? 


pas 
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Ich weiß, daß die meisten Menschen hüben und drüben heut jede 
solche Möglichkeit ausschließen. Trotzdem weiß ich den Ort und den 
Weg, auf dem beide sich auch heute finden könnten. Ich habe es nie ver- 
schwiegen, daß ein tiefstes, aber auch ein völliges Sichfinden nur da mög- 
lich ist, wo Menschen durch die sich Geltung verschaffende Nähe Gottes 
auch einander nahe gebracht werden. Endgültige, wahrhaftige Ver- 
söhnung zwischen Menschen vollzieht sich aufgrund der von Gott mit 
ihnen vollzogenen Versöhnung. Menschen, die die Erfahrung eines un- 
endlichen Erbarmens gemacht haben, sind zu gleichem Verhalten andern 
gegenüber bereit. Der Weg, der zwischen Menschen zur Versöhnung 
führt, ist derselbe, der uns aus unserem Verkehr mit Gott bekannt ist. 
Wir kommen um die bittere Not einer Erkenntnis unserer Schuld nicht 
herum. Nur Schulderkenntnis öffnet das Herz des Feindes. Freilich auch 
nur Erkenntnis der Mitschuld befähigt dann den „Feind“ zum 
richtigen Verhalten. Ohne eine Erkenntnis der Schuld, die wir Deutschen 
in den Jahrzehnten ‚vor dem Kriege und dann im Kriege Frankreich 
gegenüber auf uns geladen haben, gibt es kein Weiterkommen; ebenso wie 
es keinen Frieden geben kann, wenn Frankreich nicht seine Mitschuld er- 
kennt, vor allem die Schuld der jüngsten Zeit. 

Mit Menschen, die in dieser Stimmung von der andern Seite zu uns 
kommen, finden wir uns stets. Auch wenn nicht alle Fragen geklärt 
werden, im Innersten und Tiefsten sind wir dann so einig, daß keine 
Gegensätze an dieser Einheit rütteln können. Mit vielen Franzosen, die 
während der letzten Jahre nach Deutschland gekommen sind, wie etwa 
Professor Lichtenberger, oder mit andern, die nur schriftlich zu uns ge- 
sprochen haben, wie etwa Charles Gide, fühlen wir uns im Innersten ver- 
bunden und im Grunde einig, trotz etwaiger Meinungsverschiedenheiten. 
Ebenso mit allerlei jungen Menschen, die etwa zu den Konferenzen des 
deutschen Versöhnungsbundes kamen oder auf internationalen Konferen- 
zen mit uns zusammentrafen. Auch wenn es nicht möglich ist, alle Fragen 
einzeln durchzusprechen, es genügt, an einem Punkte die Art des andern 
herauszufühlen, sein Mitschuldbekenntnis in einer leisen Bemerkung zu 
erlauschen, und die Brücke trägt. 

Es gibt andere Menschen und Gruppen, die nicht dieselben Voraus- 
setzungen erfüllen. Ich sage ganz offen, daß das aufs Ganze gesehen auch 
von den Kirchen gilt. Die Erfahrung wahrhafter Gottesnähe und Ver- 


‚söhnung ist eben doch nicht ein erblicher Allgemeinbesitz der offiziellen 


Kirchen, trotz aller Bekenntniskorrektheit und Glaubenssicherheit, son- 
dern ein Geschenk an die wenigen, ein stets neues Erlebnis. Je enger die 
Kirchen sich mit den nationalen Aspirationen ihrer Länder verbinden, 
desto schwerer können sie jene innere Haltung aufbringen, die wir als die 
Voraussetzung der Versöhnung bezeichneten. Auch Kirchen müssen sich 
demütigen können unter der Schuld ihrer Völker. Nur wenn sie Gott und 
Menschen gegenüber — denn es gibt keine andere Probe auf die rich- 
tige Stellung zu Gott als das richtige Verhalten gegenüber den Menschen 
— ihre Fehler zugeben und neue Wege suchen, wird sich an ihnen das 
ewige Gesetz der Versöhnung vollziehen können. 


* 


Manche Menschen können noch so sehr von Unglück geschlagen 
werden, sie kommen doch nicht auf den Gedanken, daß sie ihr Mißgeschick 
selbst verschuldet haben sollten. Natürlich gibt es unverschuldetes Un- 
glück; aber der Mensch, der von Mißgeschick verfolgt wird, kommt nicht 
weiter, wenn er immer nur bei andern die Schuld sucht. Er muß fragen, 
ob nicht eigene verborgene Schuld das dunkle Geheimnis seines Lebens 
aufklären kann. Deutschland ist zweifellos in der Lage eines solchen 
Menschen. Es ist geradezu unverständlich, daß die Mehrzahl seiner 
moralischen Wächter sich noch immer vor der Konsequenz scheut, nach 
den inneren Gründen des Unglücks zu fragen. Die Haltung, die die 
meisten Geistlichen in dieser Frage einnehmen, ist den meisten Laien 
geradezu unverständlich. Wer von Gott geschlagen ist, muß doch 
wenigstens nach seiner Verschuldung fragen. 


Im Innern des Volkes ist die Verschuldung noch täglich im Wachsen. 
Am schlimmsten empfinde ich den Mangel an Verantwortung, den die 
Menschen und die Klassen in ihrem Verhalten gegeneinander aufweisen. 
Kein Wunder, daß sich eine jahrelange Steigerung dieses Klassenegoismus 
in schweren Zeiten immer wieder zu Parteihaß und Klassenkrieg aus- 
wächst. Aber alle diese Fehler behandle ich lieber an anderm Ort, in Zeit- 
schriften und Reden, die ausschließlich für Deutsche bestimmt sind. 


Die Schuld, die ein Volk im Innern auf sich lädt, hängt immer 
mit der Schuld, die es nach außen trägt, zusammen. Das Verhalten ge- 
wisser Kreise in der Steuerfrage ist untrennbar von dem gleichen Ver- 
halten in der Reparationsfrage. Streitsucht im Innern hat entsprechende 
Parallelen im Verkehr mit fremden Völkern. Ein besiegtes Volk, das 
nicht die Konsequenzen seiner Niederlage zieht, sondern angesichts eines 
äußeren und inneren Zusammenbruches doch in seinen gebildeten Schich- 
ten ungedemütigt bleibt, schmiedet weitere Glieder seiner Schuld- und 
Schicksalskette. 


Das deutsche Volk hat nicht zu seiner Zeit bedacht, was zu seinem 
Frieden dient. Versäumte Gelegenheiten kehren nicht wieder. Ungenutzte 
Möglichkeiten bleiben nun verschlossen. Vielleicht trägt nur ein Teil des 
Volkes die Schuld. Tatsache ist jedenfalls, daß der Friedenswille der 
Mehrheit des Volkes während der letzten Jahre nicht zu einer inneren 
Macht im Volke geworden ist. 

Daß es heute mit der Versöhnungsbereitschaft gegenüber Frankreich 
in Deutschland schlecht steht, ‘braucht man nicht zu sagen. Aber wenn 
man diesen Tatbestand zugesteht, sollte man zugleich immer darauf hin- 
weisen, daß dieser Niedergang der Friedensgesinnung in Deutschland sich 
geradezu gleichsetzen läßt mit den Wirkungen des Gewaltfriedens von 
Versailles und der weiteren Gewalttaten, die ihm gefolgt sind. Von 1917 
an, zumal im Herbst 1918, war ein großer Teil des deutschen Volkes, 
gerade auch seiner religiösen Kreise, pazifistisch gesinnt. Auf dem Evan- 
gelisch-sozialen Kongreß vom Oktober 1918 hatten wir vielleicht die 
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Mehrheit der Teilnehmer auf unserer Seite, als wir für eine energische 
Friedensarbeit der Kirchen eintraten. Da kamen die Enttäuschungen für 
die Friedensfreunde, die Wortbrüche derer, die den Frieden angekündigt 
hatten, die Bloßstellungen derer, die darauf eingegangen waren, kurz der 
große Verrat an der Sache des Friedens, dessen sich die Entente schuldig 
machte. Es folgte Gewalttat auf Gewalttat. Keine Ermutigung des guten 
Willens, sondern fortgesetzte Bloßstellung derer, die den guten Willen 
des deutschen Volkes verkörpern wollten. Die Regierungen, die den Re- 
parationswillen bekundeten, wurden durch das französische Verhalten 
immer stärker diskreditiert. Es ist fast unverständlich, daß sie nicht von 
der Empörung eines gepeinigten Volkes fortgeschwemmt wurden. Eine 
ungeheure Geduld hat das alles ertragen. Aber daß die deutschen Re- 
gierungen, die ihren guten Willen ständig dokumentierten, ohne doch zu 
Verhandlungen zu gelangen, eine starke Macht hinter sich behalten sollten, 
das war zu viel verlangt. Die Mächtigen im Lande taten, was sie wollten, 
und wurden immer mächtiger. Was ließ sich dagegen tun? Das einzige 
Mittel lag in den Händen der fremden Machthaber, nämlich die Hände 
derer, die den Willen zur Erfüllung in Deutschland hatten, mit allen 
Mitteln zu stärken. Die Entente tat das Gegenteil. Bis in die neueste Zeit 
hinein ließ Frankreich es nicht zu Verhandlungen mit den erfüllungs- 
bereiten Regierungen kommen. Selbst als die Regierung Stresemann den 
passiven Widerstand einstellte, wurde das gegebene Versprechen wieder- 
um gebrochen. Seitdem hat die „letzte parlamentarische Regierung“, wie 
sie ihr Führer selbst bezeichnet hatte, den Boden unter den Füßen ver- 
loren. Poincare hat erreicht, was er wollte: das Chaos in Deutschland, die 
Garantie, die allein ihm ausreichend erscheint für Frankreichs Sicherheit. 


* 


Die „Eiche“ hat in den letzten Monaten von verschiedenen Seiten, 
auch von Diplomaten des Inlandes und Auslandes, Zuschriften erhalten, 
in denen darauf hingewiesen bezw. der Beweis geführt wird, daß die fran- 
zösischen Gewalttaten, wie es in einem solchen Briefe heißt, „in wohlüber- 
legter Absicht sich vollziehen, immer mit dem jetzt auch von der Welt 
durchschauten Ziele, den Westen Deutschlands in der einen oder andern 
Form in die Gewalt des Siegers zu bekommen.“ — Ich verschließe mich 


der Beweiskraft der dafür beigebrachten Argumente nicht, halte es aber 


für notwendig, den Begriff „Gewalt des Siegers“ zu präzisieren. Es 
scheint mir sicher zu sein, daß die französische Regierung von Anfang der 
Ruhraktion an, noch deutlicher aber in ihrem weiteren Verlauf, unter dem 
Druck der öffentlichen Meinung der ganzen Welt, jede Annexionsabsicht 
ausgeschlossen hat. Andererseits aber haben mir selbst französische Poli- 
tiker zugegeben, daß das Verhalten ihrer Regierung nicht verständlich sei, 
wenn lediglich der Zweck der Erlangung der Reparationen erreicht werden 
sollte. Es darf als die Meinung fast aller unbefangenen Beurteiler ange- 
sehen werden, daß die bei der Ruhraktion verfolgten Ziele über eine 
Sicherung der geschuldeten Reparationen hinausgingen. Übrigens liegt es 
auch nicht im Interesse der französischen Regierung, sich dieser Argu- 
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mentation zu widersetzeny denn sie selbst konnte sich schon lange nicht 
mehr wünschen, daß man ihr bei der Ruhrbesetzung nur die Erlangung der 
Reparationen zugetraut hätte. Vielmehr hat das von der französischen 
Regierung eingeführte Wort von den „Sicherungen“ bezw. „Garantien“ 
seinen weitergehenden Sinn: der ganze Komplex französischer Besorg- 
nisse ist darin enthalten. Frankreich fürchtet, wie man weiß, für seine 
Sicherheit. Wir haben oft ausgesprochen, daß wir diese Befürchtung an- 
gesichts der französischen Politik seit dem Kriege für berechtigt halten. 
Aber das Abhilfmittel lag nicht, wie Poincar& noch immer meint, in einer 
weiteren Schädigung und Zerstückelung Deutschlands. Das Ziel der fran- 
zösischen Politik, einschließlich der Ruhrbesetzung, war die Herbei- 
führung eines deutschen Chaos. Unhaltbare Zustände sollten entstehen, 
die die Lage Deutschlands unerträglich machten und zu Explosionen 
führten, solange noch die französische Macht dem entwaffneten Volk jedes 
Gesetz aufzwingen konnte. 

Immer offener sprechen denn auch die nationalistischen Blätter 
Frankreichs aus, daß es sich für Frankreich nicht um Reparationen handle, 
sondern um die Vernichtung des deutschen Volkes, das als zusammenhal- 
tendes Reich eine Gefahr für Frankreich bedeute. Jacques Bainville sagt 
es in seiner Revue Universelle: „Das Reich in die Luft zu sprengen, zu 
der vorbismarckischen Zeit zurückzukehren, mit den Deutschen Spielball 
.zu treiben, das „Deutschtum“ auszurotten, das müssen unsere Ziele sein.“ 
Die Auflösung des deutschen Reiches sei viel wichtiger als die Bezahlung 
irgendwelcher Reparationen, deren Zahlung ruhig in den griechischen Ka- 
lender geschrieben werden dürfe. Denn das Chaos im Reich würde es den 
Franzosen erlauben, allerlei Forderungen aufzustellen und jeweilig bei 
ihrer- Nichterfüllung Pfänder einzuführen — „das eine immer amüsanter 
als das andere“ — auf die Haut, das Leben und das Gerippe dessen, was 
dann noch vom „Reich“ übriggeblieben wäre. 

Nicht minder fröhlich sieht der bekannteste Politiker der. französi- 
schen . Rechten, L&on Daudet, die Zeichen „organischer Auflösung“ in 
Deutschland an. Er schildert in der Action Frangaise Deutschland als 
das „trunkene Schiff“ und sieht in der gegenseitigen Vernichtungswut 
der Deutschen Frankreichs großes Glück: So „können, was mich be- 
trifft, die Deutschen einander morden, in Stücke schlagen, töten, kochen, 
auffressen, Bayern, Preußen, Sachsen, 'Thüringer, darin sehe ich keine 
Bedenken. Im Gegenteil. Vierzig Millionen Deutsche weniger — zu 
verdanken einem einigermaßen gründlichen Bürgerkrieg, versehen mit 
allem modernen Komfort, Flugzeugen, Tanks, Gasen — das scheint mir 
etwas außergewöhnlich Wünschenswertes zu sein, und ich werde jeder 
Diktatur oder Revolution oder Hungersnot oder Pest Dank wissen, die 
mein ungeduldiges Warten darauf befriedigen sollte. Mit einem Wort, ich 
wünsche sehnlichst den endgültigen Schiffbruch und das Auseinander- 
fallen des trunkenen Schiffes. Und nun sollen die würdigen Auguren der 
republikanischen und liberalen Presse hingehen und ausrufen, daß das, 
was ich hier sage, recht roh und summarisch ist, wobei sie ausführen wer- 
den, daß Deutschland, einmal ruiniert und in Fetzen, nicht bezahlen wird. 
Aber geschlossen und fest bleibend, wird es noch viel weniger bezahlen! 


Das Hinwegfegen — für einen Zeitraum von 150 Jahren — der deutschen 
Militärmacht, des lutherisch-deutschen Geistes, der preußischen Sozial- 
demokratie, die allgemeine Vernichtung der Reichseinheit — letzten Endes 
von Bismarck und vor ihm von Stein und Hardenberg geschaffen —, 
seht, das würde ein hervorragender Ausgleich sein für die Nichtbezahlung 
dessen, was wir zu fordern haben.“ 

Zweifellos ist das nicht die Meinung aller Franzosen, aber immerhin 
ist es die Meinung weiter Kreise, die eine passende Erklärung für das 
Vorgehen ihrer Regierung zu finden suchen. Darüber, ob wirklich die 
Mehrheit des französischen Volkes hinter Poincare steht, wird ja viel ge- 
stritten. Immerhin stimmen noch immer neun Zehntel der Kammer für 
seine auswärtige Politik. Und der Vertreter der französischen Vereinigung 
im Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen erklärte noch in diesem 
Herbst auf internationalen Sitzungen: „Neununddreißig Millionen Fran- 
zosen stehen hinter allen Handlungen Poincares.“ 


* 


Gerade die entgegengesetzte Haltung gegenüber Poincare erwartet 
heut der große Kreis der überzeugten Friedensfreunde der ganzen Welt 
von den französischen Protestanten. Aus den skandinavischen Ländern 
sind in letzter Zeit wiederholt Stimmen zu uns gedrungen, die es als die 
Probe auf den Ernst der Friedensgesinnung der französischen Christen 
ansehen, ob sie sich jetzt für oder gegen Poincare stellen. In der Schweiz 
fielen in Pfarrerkreisen wielrholt Äußerungen wie die: „Etwa alle 
Jahrhunderte tritt ein Untier auı, das ae: Erdkreis verwüstet; so ein 
Teufel ist Poincare.“ Welschschweizer Pfarre: erzählten mir, daß sie mit 
ihren französischen Freunden auseinandergekon men seien, weil diese in 
ihrer nationalen Verblendung nicht davon lasser wollten, Poincare als den 
nationalen Vorkämpfer einer Niederwz.ıung Deutschlands zu preisen. 
Und ergibt sich nicht aus den nre.estantischen Zeitschriften Frankreichs 
in der Tat dieses Bild? Wir verfolgen ihre Äußerungen aufs Genaueste 
und finden seit Beginn’ der Ruhrinvasion dort ein verdoppeltes Zu- 
trauen zu dem seltsamen Nationalheiligen ausgesprochen. Die friedens- 
freundlichen Stimmen sind aus den französischen Kirchenblättern ge- 
radezu verschwunden. Die 200 Protestanten, die ihre Bedenken gegen 
das Ruhrabenteuer ztıssprachen (vergl. „Eiche“ 1923, Heft 3/4, Seite 206), 
können oder dürfen sich nicht öffentlich bemerkbar machen. Ausländische 
Stimmen werden nicht abgedruckt. Elie Gounelle druckte zu Beginn des 
Ruhrabenteuers einen früheren Brief von Leonhard Ragaz ab, in dem 
dieser wiederholt ausspricht: „Je tiens ä la France“; er sollte, um seinen 
Landsleuten den Umschwung in der Stimmung der moralischen Führer 
der Welt zu zeigen, eine andere Äußerung von Ragaz zitieren, die Poin- 
car€ als den Hauptverursacher der europäischen Katastrophe an den 
Galgen wünscht: „Vielleicht bekommt er, wenn der Gerichtstag anbricht, 
Gelegenheit, wenigstens einmal die Welt von einem erhöhten Standpunkt 
zu betrachten“ (Neue Wege, 1923, Heft 8, S. 385). 


* 
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Daß die Besetzung des Ruhrgebiets keine Grundlage im Vertrag von 
& ersailles hat, ist heut allgemein anerkannte Wahrheit, nachdem die bri- 
tische Regierung in ihrer Note vom 11. August diesen Tatbestand unter 
Hinweis auf das Urteil des höchsten britischen Gerichtshofes festgestellt 
hat. Wenn eine der alliierten Mächte das erklärt, ist die Sache in der Tat 
für neutrale Beurteiler der Frage entschieden. 

Aber schon vor einem halben Jahre, als ich dieselbe Meinung hierüber 
vertrat (vergl. „Eiche“ 1923, Heft 3/4, S. 275), hob ich hervor, daß für 
uns wichtiger noch als die Rechtsfrage der Gesichtspunkt ist, ob eine 
Maßnahme dem Frieden dient oder zu weiterem Krieg und Haß führen 
muß. Und da kann für denkende Menschen kein Zweifel sein, daß eine 
militaristische Gewaltaktion, die ihre Hand auf das Wirtschaftszentrum 
eines Landes legt, um diesem Land einen fremden Willen aufzuzwingen, 
eine furchtbare Steigerung des Hasses mit sich führen muß. Alle Quäker, 
deren Meinung zur Sache ic: gehört oder gelesen habe, waren mit mir 
einig, daß hier der entscheidende Gesichtspunkt läge. Und es scheint mir 
so, als seien viele, die mit den Quäkern in der Frage der Gewalt nicht 
übereinstimmen, bei der Beurteilung eines so krassen Falles der Gewalt- 
anwendung wie dem der Ruhrinvasion derselben Meinung: Gewalt muß 
nach dem natürlichen Lauf der Dinge Gewalt wecken, Blut fordert Blut, 
Rache weckt neue Rache und so immer fort. 

Deswegen bin ich mit den Quäkern, die ins Ruhrgebiet kamen oder 
sich von dort erzählen ließen, auch aufs tiefste erstaunt gewesen, wie dort 
ein passiver Widerstand entstanden und durchgeführt worden 
ist. Hier soll nichts beschönigt werden: es ist völlig klar, daß das vielen 
vorschwebende Ideal eines Nicht-Widerstehens fast nirgends in Erschei- 
nung trat. Weder in der Ghandibewegung noch sonst in irgendeiner 
Massenbewegung ist das Ideal rein verkörpert worden. Aber allen denen, 
die mit Wohlgefallen die dunklen Flecke auf jedem Bild hervorsuchen, sei 
das eine gesagt: eine solche Geduld, wie die Bevölkerung des Ruhrgebiets 
in diesen Monaten gezeigt hat, traue ich all den heißen und harten Ideo- 
logen, die über den passiven Widerstand den Stab brechen, nicht zu. Ich 
habe es z.B. den sich so friedlich dünkenden Schweizern offen gesagt, dab 
ich nicht einmal ihren Bauern und Arbeitern gerade aufgrund neuerer Be- 
obachtungen in ihren Städten und in ihren Bergen diese disziplinierte Ge- 
duld zutraue, die vor allem die Arbeiterbevölkerung des Ruhrgebiets in 
diesen Monaten bewiesen hat. 

Insofern haben wir etwas Großes erlebt, was aus der Geschichte der 
neuen Kräfte im Völkerleben nicht mehr ausgemerzt werden kann. Es 
handelt sich wirklich, wie eine Neutrale in diesem Hefte zeigt, um das 
„Schicksal einer Idee“. Es ist ein Zeichen des Mangels an psycholo- 
gischem Blick, wenn jemand im Verhalten einer Masse die reine Ver- 
körperung idealer Triebkräfte zu sehen erwartet. Licht und Schatten sind 
immer beieinander. Auch im „passiven Widerstand“ haben sich die ver- 
schiedenartigsten Motive und Tendenzen vermischt. Aber niemand, der 
Reines sucht und will, verderbe das Heilige in dieser Sache durch sein 


einseitiges Verurteilen! 
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Man stellt im Ausland Wesen und Entstehung des „passiven Wider- 
stands“ noch nach seinem Aufhören falsch dar. Die völlige Unkenntnis 
deutscher Verhältnisse, die schon so viele schlimme Folgen gehabt hat, 
tritt darin wieder recht deutlich zutage. Der „passive Widerstand“ ist 
weder eine Maßnahme der Großindustriellen des Ruhrgebiets noch eine 
Waffe nationalistischer Kreise noch überhaupt eine bürgerliche Erfindung 
gewesen. Seine Entstehung hängt ganz und gar mit proletarischer Denk- 
weise zusammen. Der deutsche Arbeiter hat seit Jahren erklärt: Unter 
Bajonetten arbeiten wir nicht. Als die französischen Soldaten ins Ruhr- 
gebiet einrückten und Bahnhöfe und Zechen besetzten, erklärten die 
deutschen Bahn- und Bergarbeiter angesichts der französischen Bajonette 
dasselbe, was sie gegenüber Gewaltanwendungen deutschen Militärs er- 
klärt hatten. Es handelt sich um nichts anderes als um den Abwehrkampf 
der Arbeit gegen die Gewalt, um die Reaktion proletarischer Denkweise 
gegen militaristische Roheit.- Wer die Menschen des Ruhrgebiets in jener 
Zeit gesehen hat, der weiß das. Von den Arbeitern ist die Bewegung auf 
die Unternehmer übergegangen. Es stand tagelang zweifelhaft, wie diese 
sich stellen würden, als die Arbeiterschaft längst innerlich entschieden 
war. Die Verhandlungen der Unternehmer fanden hinter geschlossenen 
Türen statt! In ‘der Zusammenkunft, in der die Ausreise des Kohlen- 
syndikats beschlossen wurde, erhob sich scharfe Opposition gegen diesen 
Schritt: es wurde von einer Seite gefordert, daß man sich in die fran- 
zösischen Sanktionen finden sollte. Hugo Stinnes, der Entschlossenste von 
allen, gab den Ausschlag, als er sich zu der Meinung bekannte: „Ein 
Schweinehund, wer mit den Franzosen zusammenarbeitet.“ Das vater- 
ländische Ehrgefühl siegte über die wirtschaftliche Klugheit, zweifellos ein 
ganz anderer Standpunkt als der der Arbeiter, nur im Effekt mit ihm eins. 
Erst allmählich ging die gemeinsame Parole den bürgerlichen Kreisen ein, 
die sich nur mühsam auf den Gedanken eines passiven Widerstandes ein- 
stellten. Jeder, der diese Kreise damals beobachtet hat, weiß, daß vielen 
von ihnen „passiver Widerstand“ zu wenig war, daß sie durchaus Gewalt 
gegen Gewalt setzen wollten. Die Scharfmacher haben damals erklärt und 
erklären bis in die neueste Zeit hinein, daß sie mit dem passiven Wider- 
stand nichts zu tun haben wollten. 

Auch die deutsche Regierung hät seinerzeit die Ideologie des passiven 
Widerstandes von der Arbeiterschaft übernommen. Sie hat zugleich die 
Verantwortung für die Durchführung desselben übernommen. Zu ihrer 
Entschuldigung muß gesagt werden, daß sie einen Faktor für die Durch- 
führbarkeit in Rechnung setzen durfte, der sich erst im Lauf der Zeit als 
unzuverlässig erweisen konnte: nämlich das Gerechtigkeitsgefühl der 
Völker. Man hat damals damit gerechnet, daß England und vor allem die 
neutralen Völker der tatsächlich bei ihnen vorhandenen moralischen Er- 
regung über die französische Aktion Taten folgen lassen würden. Hierin 
hat sich die deutsche Regierung ebenso getäuscht wie die Regierungen 
gewisser anderer Völker! In England hat man bis zuletzt mit einem „un- 
entschiedenen Ausgang des Kampfes“ gerechnet. In der Schweiz hat man 
mir noch im September nicht glauben wollen, daß die deutsche Kapi- 


tulation vor der Tür stehe. 


Der passive Widerstand wurde eingestellt, wenigstens in dem Sinne, 
daß die deutsche Regierung alles tat, was sie tun konnte, um ihn zu be- 
endigen. Wie sich die französische Regierung zu den deutschen Ver- 
ordnungen gestellt hat, die den Widerstand aufhoben, das sagt am besten 
ein Franzose selbst, der frühere Völkerbunddelegierte Robert de Jouvenel, 
ge freilich seit der Ruhraktion nicht mehr Völkerbunddelegierter sein 

arf: 

_ „Man betrachte nur den Mißmut, mit dem unser Ministerium des 
Außern die Verordnungen aufgenommen hat, die die Kapitulation 
Deutschlands besiegelten. 

Schon hatte der Kanzler Stresemann der Ruhrbevölkerung, den 
Parteiführern und den Vertretern der Länder das Ende des Widerstandes 
mitgeteilt. 

Aber das Ministerium des Äußern sagte: „Das zählt nicht: Was wir 
brauchen, das sind formelle Dokumente.“ 

Jene Dokumente werden veröffentlicht. 

Aber das Ministerium des Äußern erklärte: „Das genügt nicht, denn 
diese Dokumente sind uns nicht offiziell notifiziert worden.“ 

Dies geschah. 

Aber das Ministerium des Äußern wandte ein: „Ich werde mich da- 
mit nicht begnügen: Man hat eine Verordnung bezüglich der Sach- 
leistungen vergessen.“ 

Jene Verordnung wurde zurückgezogen. 

Aber das Ministerium des Äußern warf die Frage auf: „Wo ist der 
Beweis, daß das auch alles ist und daß nicht gewisse Weisungen weiter 
bestehen, die unserer Aktion im Ruhrgebiet feindlich gesinnt sind?“ 

Deutschland zog sämtliche Zirkularverordnungen zurück. 

Aber das Ministerium des Äußern fragte: „Wer beweist mir, daß das 
alles im guten Glauben geschehen ist? Ihr kapituliert, das stimmt, aber 
ich finde, daß Ihr nicht genug Begeisterung dabei an den Tag legt. Es 
genügt nicht, daß Ihr nachgebt: Ihr müßt es mit lächelnder Miene tun.“ 

So stehen die Dinge zur Stunde, in der ich diese Zeilen schreibe. 
Nehmen wir nun an, daß die Vertreter des Reiches, die nicht in der Lage 
sind, irgend etwas abzulehnen, versuchten, das von ihnen verlangte Lächeln 
aufzubringen.... Kein Zweifel, daß unser Ministerium des Äußern er- 
klären würde — und diesmal hätte es scheinbar recht: 

„Wie soll ich Leuten Vertrauen schenken, die so heuchlerisch sind, 
daß sie in einer solchen Lage lächeln?“ “ 


* 


Die Haltung Englands hat die Welt enttäuscht, ist aber kaum anders 
zu erwarten gewesen. Man durfte nicht erwarten, daß die britische Re- 
gierung dem britischen Vorteil entgegenhandeln würde, der sich etwa auf 
die Formel bringen läßt, daß England von einem reparationsfähigen, aber 
nicht konkurrenzfähigen Deutschland möglichst große Reparationen er- 
langen möchte. Man durfte nicht erwarten, daß sich die englische Volks- 
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stimmung nach einem so langen Kriegszustand und Lügennachkrieg aus 
der französischen Sympathie würde herausdrängen lassen; die kon- 
servativen Elemente sind in England noch immer profranzösisch, ebenso 
die Leute um Asquith und Lord Grey, die die vor dem Kriege heimlich ge- 
schlossene britisch-französische Allianz auf dem Gewissen haben. Pro- 
deutsch sind die wenigsten, falls man es nicht als prodeutsch bezeichnen 
will, daß die so stark gewordene Arbeiterpartei für Gerechtigkeit und 
friedliche Methoden im Völkerleben eintritt. Der Beschluß, den die maß- 
gebende Vertretung der englischen Arbeiterpartei Anfang Oktober gefaßt 
hat, deckt sich so sehr mit unsern Idealen von Gerechtigkeit und Frieden, 
daß wir ihn hier im Wortlaut des offiziellen Berichtes wiedergeben: 


„London, 6. Oktober. — Nach Schluß einer Sitzung des gemeinsamen 
internationalen Ausschusses des Generalrates des Gewerkschaftskongresses 
und des Vollzugsausschusses der Arbeiterpartei wurde eine Mitteilung aus- 
gegeben, in der tiefes Bedauern ausgedrückt wird über den Beschluß der 
britischen Regierung in den Worten Lord Curzons: „die nächsten Vorschläge 
von der französischen Regierung abzuwarten‘, bevor aktive Schritte getan 
werden, um „die Katastrophe und den Ruin“ abzuwenden, mit denen Poin- 
cares Politik Europa bedroht. Die britische Note vom II. August mit ihrer 
dringenden Warnung, daß „im gemeinsamen Interesse eine positive Aktion nicht 
gut länger verzögert werden kann“, und daß „eine separate Aktion erforder- 
lich sein könne, um eine Regelung zu beschleunigen, die ohne die ernstesten 
Folgen für den Handel und den Frieden“ nicht viel länger verzögert werden 
kann, hat eine Politik erklärt, die eine mehr als passive, wenn auch wider- 
strebende Annahme der Lage bedeutet. Poincar&e verkündet tatsächlich die 
Streichung der Regelung des Jahres 1919 und den Entwurf einer neuen Re- 
gelung durch Frankreich allein auf der Grundlage einer vollkommenen Außer- 
achtlassung der britischen Interessen und der Rechte und Meinungen anderer 
Unterzeichneter des Vertrages. Poincare und die, für die er handle, seien an- 
scheinend bereit, die Wiederherstellung der verwüsteten Gebiete Frankreichs 
und der finanziellen Solvenz der französischen Regierung durch Deutschland 
der Politik der Lostrennung des Ruhrgebiets und des Rheinlands vom deut- 
schen Staate zu opfern und dadurch die wirtschaftliche Sklaverei des deut- 
schen Volkes und die militärische Beherrschung Europas durch Frankreich 
zu sichern. Eine britische Politik, die von der französischen Initiative ab- 
hänge, gebe Zeit und Gelegenheit für die vollständige Verwirklichung fran- 
zösischer Pläne, sie bedeute britische Zustimmung zu einem Aktionsver- 
fahren, das für die internationalen Interessen und die Wiederherstellung des 
Welthandels verhängnisvoll ist. Sie verhindere Besserung der Arbeits- 
losigkeit, die jetzt ein verwüstetes Gebiet aus den industriellen Gegenden 
Englands mache. In dieser neuen Lage erklärt die britische Arbeiterschaft, 
daß es mehr als je notwendig für die britische Regierung ist, ein klares 
Programm mit Bezug auf die kontinentale Politik Groß-Britanniens zu for- 
mulieren. Die britische Regierung müßte unverzüglich eine öffentliche 
Erklärung abgeben, daß nach ihrer Ansicht die Aufgabe des passiven 
Widerstandes durch die deutsche Regierung sofortige Anerkennung ver- 
dient in Gestalt einer prompten Wiederherstellung des zivilen und wirtschaft- 
lichen Lebens des Ruhrgebiets unter der Verwaltung des deutschen Staates. 
Den Gefangenen und Verbannten müßte gestattet werden, an ihre Arbeit und 
in ihr Heim zurückzukehren, die abgesetzten Beamten müßten wieder einge- 
setzt werden, die Verbindung zwischen Ost- und Westdeutschland müßte 
wiederhergestellt werden, die Beschlagnahme von Waren und die Verhaftung 
von Personen durch die Besetzungsbehörden müßten aufhören. Es sei be- 
sonders dringend, daß die britische Regierung eine sofortige Erklärung gegen 
die offene und verschleierte Annexion deutschen Gebietes abgebe, und die 
französische Forderung, daß die deutschen Eisenbahner und Postbeamten der 
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französischen Verwaltung den Treueid schwören, nicht nur als entgegen dem 
Versailler Vertrag, sondern auch als eine Verletzung der Rechte der Völker 
verurteile. Mit den Deutschen könne, wie Lord Curzon im Falle der Türken 
anerkenne, eine endgültige Vereinbarung nur erzielt werden „durch Er- 
örterung, Überredung und Kompromiß“. Es müßten daher volle und sofortige 
Verhandlungen zwischen den Alliierten und Deutschland stattfinden, dessen 
Recht, an diesen Verhandlungen teilzunehmen, nicht länger angefochten 
werden könne. Die britische Regierung müsse erklären, daß sie niemals 
irgendwelchen - Änderungen der Bedingungen des Versailler Vertrages zu- 
stimmen werde, die nicht anerkennen, daß die Verwaltung und die Kontrolle 
des Ruhrgebietes und des Rheinlands dem deutschen Volk gehört und politisch 
und wirtschaftlich für die Erfüllung jedes Reparationsabkommens durch die 
deutsche Regierung wesentlich ist. Außerdem müßte die britische Regierung 
einen dringenden Appell an die Vereinigten Staaten richten, ihre Rolle bei der 
Sicherung des Friedens und des finanziellen und wirtschaftlichen Wiederauf- 
baues der Welt zu übernehmen, und müßte Schritte zwecks Einberufung einer 
sofortigen Konferenz zwischen den Vereinigten Staaten und den anderen in 
Betracht kommenden Mächten tun, um zu einer Vereinbarung über die inter- 
nationalen Schulden zu kommen. Im Falle einer Weigerung der französischen 
Regierung, sich Groß-Britannien bei sofortigen Verhandlungen mit Deutsch- 
land anzuschließen und Poincares Politik fortdauernder Verletzung des Ver- 
sailler Vertrags von neuem zu erwägen, müßte die britische Regierung eine 
Konferenz der Unterzeichner des Vertrags einberufen, um sich mit der neuen 
Lage zu befassen.“ 


In den Kirchen bahnt sich eine ähnliche Stellungnahme an. Beweise 
hierfür fanden sich schon unter den früher von uns veröffentlichten 
Dokumenten. Indessen, ein starker Einfluß auf die äußere Politik ist 
vonseiten der englischen Friedensfreunde nicht zu erwarten. Lloyd 
George hat seine Abwendung von der französischen Freundschaft, deren 
antimoralische Tendenzen er früher als seine Parteifreunde erkannte, mit 
zeitweiligem Verschwinden aus der Reihe derer, die England führen, 
bezahlen müssen. Die englische Politik ändert sich nicht so rasch wie die 
Meinung veränderlicher Führer. 


In Amerika wird bekanntlich jede Sache nach dem Erfolg beurteilt. 
Der Zusammenbruch des passiven Widerstandes ist manchen Amerikanern 
Beweis genug, daß Deutschland im Unrecht war. Tiefer schürfen sie nicht. 
Es gibt führende Kirchenzeitschriften, die jetzt dem französischen Mi- 
nisterpräsidenten herzlich zu seinen Erfolgen gratulieren. Man lese, was 
selbst eine so stark auf Friedensarbeit eingestellte Zeitschrift wie „Ihe 
Christian Work“ in Nr. 14 vom 6. Oktober 1923 als Zusammen- 
fassung über „die gegenwärtige Lage in Deutschland“ schreibt: „Die 
Franzosen wußten offenbar, was sie taten, als sie das Ruhrgebiet besetzten. 
Der passive Widerstand wird jetzt zusammenbrechen, und Deutschland 
wird sich bemühen, das zu tun, was man von ihm erwartet und wozu es 
sich verstand, als es den Vertrag am Ende des Krieges unterzeichnete. 
Der passive Widerstand ging niemals spontan von der Ruhrbevölkerung 
aus, sondern war Deutschlands Methode, seinen entschlossenen Gläubigern 
entgegenzutreten. Die deutsche Regierung sandte Geld zur Entlohnung 
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der Arbeiter in das Ruhrgebiet. Die Arbeiter taten nichts und erhielten 
ihren regelrechten Lohn. Diese Situation wurde unmöglich, weil, je mehr 
Geld die deutsche Regierung zur Entlohnung der untätigen Arbeiter aus- 
gab, die Mark desto mehr entwertet wurde. Wenn der Dollar den un- 
sinnigen Stand von 242 Milliarden Mark erreicht, so ist das einfach ab- 
surd. Der Umlauf von deutschem Papiergeld wird auf Trillionen ge- 
schätzt _ Zahlen, die in Wirklichkeit ohne jede Bedeutung sind. Es ist 
schwierig, sich die nächsten Maßnahmen auszudenken. Es wird berichtet, 
daß in Deutschland ein Militärdiktator ernannt ist und daß er die Länder 
zusammenhalten und Aufstände von Rechts und Links unterdrücken will. 
In der bayrischen Bewegung unter der Führung Hitlers ist ein deutscher 
Fascismus zum Ausdruck gekommen; sie ist eine Seite derselben Be- 
wegung, die Italien umgestaltet und Mussolini zu einer vorherrschenden 
Persönlichkeit machte. Sie tritt auch in Spanien in Erscheinung, das jetzt 
von einer ähnlichen Gruppe beherrscht wird. Die Zeit allein wird zeigen, 
was das Ergebnis sein wird. Höchst intelligente, vorurteilsfreie Be- 
obachter haben den Eindruck, daß Deutschland jetzt, wo es den Ruhr- 
kampf verliert, sich wie nie zuvor vor die Tatsache gestellt sieht, daß es 
den Krieg verloren hat, und daß die verantwortlichen Führer des Volkes 
wirklich irgendwelche Mittel zur Befriedigung der Ansprüche, die die 
Alliierten gegen Deutschland erhoben haben, ausfindig machen wollen.“ 


Es ist traurig, was sich amerikanische Journalisten von „höchst in- 
telligenten, vorurteilsfreien Beobachtern“ vorreden lassen. Das Gegenteil 
ist richtig. Die verantwortlichen Führer des Volkes haben es aufgrund der 
neuesten Freignisse aufgegeben, Mittel zu finden, um Frankreichs 
‚Wünsche zu befriedigen. Die französische Regierung will nicht be- 
friedigt werden — das ist die allgemeine Überzeugung geworden, nicht 
nur in Deutschland, sondern in dem gesamten Europa, außerhalb Frank- 
reichs und Belgiens. 


Was wir gegenüber Amerika, insbesondere den amerikanischen 
Friedensfreunden und den Kirchen gegenüber empfinden, habe ich vor 
einem Jahr in der „Offenen Antwort an einen Amerikaner“ gesagt, die 
dann in der „Christlichen Welt“ (1923, Heft 20/21) erschienen ist. Ich 
habe darin ausgesprochen, wie unverständlich uns Deutschen die jetzige 
Zurückhaltung der Vereinigten Staaten von den europäischen Fragen sein 
muß, nachdem die Kriegsteilnahme und Friedensinitiative Amerikas den 
jetzigen Zustand Europas heraufgeführt haben. Selten hat eine Äußerung 
zur politischen Lage in Deutschland so allgemeine Zustimmung gefunden 
wie dieser Artikel, für den ich manchen Dank erhalten habe. Die ameri- 
kanischen Christen aber erkennen erst ganz allmählich, worum es geht. 
Immerhin mehren sich gerade in neuester Zeit die Anzeichen dafür, daß 
die amerikanischen Kirchen energisch für eine Teilnahme der Vereinigten 
Staaten an der Lösung der europäischen Schwierigkeiten eintreten. 


* 


f Für uns alle ist es eine tiefe Enttäuschung gewesen, daß sich der 
' Völkerbund in allen diesen Fragen so ohnmächtig erwiesen hat: Der 
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Völkerbund, der von Frankfeich seit einiger Zeit auf jede Weise sabotiert 
wird (vergl. das Urteil von Ragaz auf S. 431 dieses Jahrganges der 
„Neuen Wege“), steht trotzdem noch immer so stark unter französischem 
Einfluß, daß er nichts zu tun wagt, was Frankreich nicht genehm ist. Er 
hält es jeweilig mit den großen Machthabern, um sie nicht zu — ver- 
lieren. Und die Männer, denen der Völkerbund am meisten am Herzen 
liegt, wie Lord Robert Cecil, wagen es nicht, die Grundsätze, auf denen 
er ruht, stärker zu betonen, weil sie ständig vor seinem Auseinanderfallen 
Sorge tragen müssen.*) Mussolini hat es bei den Jahresfeiern seiner 
Thronbesteigung deutlich gesagt, daß die kleinen Nationen nicht dieselben 
Rechte hätten wie die großen. Erinnert man sich noch der Deklamationen, 
mit denen seinerzeit der Krieg erklärt wurde? — „Die kleinen Völker“! 
Ach, wie heuchlerisch sind die großen! 


* 


Nach Macht und Möglichkeit rechnet Deutschland heute zu den 
„kleinen Völkern“; was Not des Volkes anlangt, zu den elendesten, die 
je gelebt haben. Dreiviertel der Stadtbevölkerung, d.i. die Hälfte der Ge- 
samtbevölkerung ist so arm, daß sie am Verhungern ist. Wenn Aus- 
länder, die Deutschland nicht kennen und hier nur vornehme Hotels be- 
suchen, das nicht wissen, dann ist das noch verständlich. Aber wenn 
Deutsche sich dazu hergeben zu behaupten, daß ein paar Großindustrielle 
die Gesamtlage des Volkes ändern könnten, wenn sie wollten, dann ge- 
hört zu einer solchen Behauptung mehr Übersehen der uns umgebenden 
Nöte, als einem ehrlichen Beobachter zuzutrauen ist. 

Die Hilfe kann nicht nur von innen kommen. Es ist jedem Unbe- 
fangenen klar, daß das durch den Krieg äußerlich und innerlich ausge- 
zehrte Volk, das in den Nachkriegsjahren seiner Reichtümer, d.h. seines 
gesamten Auslandsbesitzes, seiner Kolonien, seiner Schiffe, auch der ge- 
samten Handelsflotte, seiner Bodenschätze, seiner Fisenbahnen, aller pro- 
duzierenden Gebiete systematisch beraubt worden ist, nicht aus eigener 
Kraft den inneren Wiederaufbau gleichzeitig mit der Fortsetzung der 
Leistungen nach außen durchführen kann. 

Zweierlei habe ich denjenigen Ausländern, die mich über die Mög- 
lichkeiten einer Abstellung der gegenwärtigen Nöte Deutschlands be- 
fragten, als die dringendsten und wirksamsten Abhilfsmittel bezeichnet: 
erstens die Festsetzung der von Deutschland zu zahlenden Reparations- 
summe aufgrund eines Sachverständigenurteils über die deutsche 
Zahlungsfähigkeit; zweitens die Wiedernutzbarmachung der Deutschland 
genommenen Industrien, vor allem des Ruhrgebiets, für die deutsche 
Wirtschaft. N 

Beide Bedingungen für eine Wiederkehr gesunder Lebensverhältnisse 
in Deutschland sind heute gemeinsame Forderungen aller europäischen 
Sachverständigen — außerhalb Frankreichs und Belgiens. Daß die Fest- 


*) Vergleiche hierzu meinen Bericht über die diesjährige Völkerbundtagung im 
Berliner Tageblatt vom 19. September 1923, Abendausgabe. 
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setzung einer zahlbaren Reparationssumme für die Wiederherstellung nor- 
maler Verhältnisse unendlich viel bedeutet hätte und trotz allem noch be- 
deuten würde, liegt auf der Hand. Es würde dadurch die Mitwirkung 
aller derer zu den Reparationen herbeigeführt werden, die sich jetzt darum 
drücken mit der Begründung: Wir füllen keine Schätze in einen Topf, der 
keinen Boden hat. Auch die Leistungen für den deutschen Wiederaufbau 
würden dann erst flüssig werden. Der Wille zur Reparation, den die 
deutschen Regierungen seit Jahren zweifellos gehabt haben, würde nur so 
zur Macht werden können, sie auszuführen. 

In diesem Zusammenhang sei erwähnt, daß der großzügige Plan einer 
Ordnung und Ermöglichung der Reparationen, der von der holländischen 
Gruppe des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen ausging, 
sich unter Professor Kohnstamms _tatkräftiger Führung 
günstig  weiterentwickelt.*) Wesentlich ist freilich für sein weiteres 
Glück, daß der Gedanke einer Reparationshilfsleistung der neutralen 
Länder im Mittelpunkt stehen bleibt, da sonst eine minder wirksame 
Doublette der Sachverständigenkonferenzen entstehen würde. 

Was die andere Bedingung einer Besserung der Lage, die Rückgabe 
der Ruhrindustrie an das deutsche Wirtschaftsleben, bedeuten würde, 
sollten die am besten ermessen können, die deshalb das Ruhrgebiet be- 
setzten, weil sie darin die Schlagader des deutschen Wirtschaftsprozesses 
sahen. 

Wir wissen, daß wir inbezug auf diese Forderung nahezu ohnmächtig 
sind. Es scheint so, als könnte die Welt nur durch die noch weiter fort- 
. geschrittene Katastrophe darüber belehrt werden. 


* 


Wir, die wir nicht in der großen Politik stehen, fühlen die Ohnmacht 
der sittlich und religiös interessierten Kreise gegenüber der gegenwärtigen 
Notlage besonders stark. Wir beschränken uns deshalb auch in unsern 
Aktionen für eine Änderung der gegenwärtigen Lage ganz auf die Fragen, 
die im engsten Sinne Fragen der Gerechtigkeit und des Friedens sind und 
das sittliche Urteil der Welt ohne jeden politischen Einschlag unmittelbar 
hervorrufen. Zugleich handelt es sich um solche Fragen, in denen wir 
durch unsere Verbindung mit den ethisch interessierten Kreisen des Aus- 
landes einen Einfluß bereits ausgeübt haben. Drei Aufgabengebiete seien 
hier besonders hervorgehoben: das Gerichtsverfahren im besetzten Gebiet, 
die Lage der Gefangenen und Ausgewiesenen und die Bedrückung evange- 
lischer Gemeinden. 

Was die beiden ersten Fragen anlangt, so hat in diesem Heft ein 
Mann von diplomatischer Erfahrung und juristischem Wissen die zu- 
grundeliegenden Rechtsfragen geklärt.**) An dieser Stelle seien nur zur 
Erläuterung einige Hinweise hinzugefügt. 


. 9) Vergl. hierzu den in der Weltbundchronik enthaltenen Bericht auf S. 104 f. 
dieses Heftes. 


**) A. von Nostitz-Wallwitz: „Vertrags- und Völkerrecht — Ruhr- und Rhein- 


gefangene“, Seite 29 dieses Heftes. 
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E Was ‚zunächst das Verfahren der französischen und belgischen 
Kriegsgerichte (!) im besetzten Gebiet anlangt, so sei auf zwei Er- 
scheinungen hingewiesen, die für die große Masse aller abgegebenen Ur- 
teile zutreffen. Es handelt sich fast überall um Kriegsgerichtsurteile in 
solchen Fällen, in denen Übergriffe des französischen Militärs stattge- 
funden hatten. Sowie irgendwelche Schießereien oder dergleichen vorge- 
kommen waren, wurden sofort einige beteiligte oder auch unbeteiligte 
Personen verhaftet und vor ein Kriegsgericht gestellt. Mit andern 
Worten: Der Spieß wurde jeweilig sofort umgedreht. Das gilt auch für 
die bekanntesten Fälle wie z.B. die Erschießung der Krupp-Arbeiter in 
Essen und die Ermordung ‘der Polizisten anläßlich des Separatisten- 
putsches in Düsseldorf. Sowohl nach dem Niederknallen der Krupp- 
Arbeiter wie nach dem Hinmorden der Sicherheitsbeamten in Düsseldorf 
drehte die französische Rechtsprechung den Spieß um, indem sie nicht die 
Mörder, sondern die Genossen der Gemordeten zur Verantwortung zog. 
Obwohl in Essen kein französischer Soldat zu Schaden gekommen oder 
bedrcht worden war, sondern nur deutsche Arbeiter unter dem von einem 
nervösen. Offizier kommandierten Feuer französischer Soldaten gefallen 
waren, wurde — die Leitung der Firma, deren Arbeiter erschossen worden 
waren, vor Gericht gezogen und für Anordnungen, die zur regelmäßigen 
Abwicklung des Betriebes gehören, mit scharfen Zuchthausstrafen. be- 
legt. In Düsseldorf wurden nach einstimmigen Berichten der verschie- 
densten Augenzeugen, darunter vier englische Berichterstatter (vergl. 
u.a. die Berichte der Düsseldorfer Vertreter von Times, Daily News, 
Daily Chronicle vom 1. Oktober 1923), die an verschiedenen Stellen ihre 
Beobachtung gemacht hatten, die deutschen Polizisten von den franzö- 
sischen Truppen entwaffnet und dann den von Frankreich bewaffneten 
und bezahlten Separatisten zur Ermordung übergeben. Wiederum wurde 
nun die Polizei bis zu den höchsten Spitzen der Regierung hin vor Ge- 
richt gezogen. 

Das andere, worauf ich hinweisen möchte, ist die Tatsache, daß, auch 
wenn später die Vorgänge, die einer Verurteilung zugrunde gelegen haben, 
aufgeklärt werden, doch eine Richtigstellung von seiten der militärischen 
Behörden nicht gegeben, sondern die Öffentlichkeit im Unklaren gelassen 
wird. Ein Fall aus dem besetzten Gebiet, der sich in Obercassel zuge- 
tragen hat, ist dafür typisch. Dort waren seinerzeit zwei Soldaten der 
belgischen Besatzung erschossen worden. Die Tatsache, daß dies nachts 
3 Uhr vor einer Restauration geschehen war, wurde, trotzdem der erste 
Bericht der belgischen Kommandantur das Richtige angegeben hatte, als- 
bald in den französischen und belgischen Zeitungen geändert: man schrieb 
10 Uhr morgens. Ehe noch irgendeine Untersuchung stattgefunden hatte, 
wurden der deutschen Bevölkerung schwerste Strafen auferlegt und den 
deutschen Behörden angedroht. Die letzteren wurden bereits nach wenigen 
Stunden, da sie die „deutschen Mörder“ nicht beschaffen konnten, ver- 
haftet. Jede Untersuchung des Falles durch deutsche Polizeiorgane wurde 
verhindert; ebenso jede Ortsbesichtigung oder Nachforschung von deut- 
scher Seite sonst. Zivilpersonen, die durch Obercassel kamen und, ohne 
die belgischen Verbote zu kennen, noch nach 8 Uhr abends auf der Straße 
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angetroffen wurden, wurden einfach niedergeschossen. Bei der Trauer- . 

feier mußten die deutschen Behörden in entwürdigender Weise mitwirken. 

Kränze mit deutscher Aufschrift „Ermordet durch die Barbaren“ wurden 

bei dieser Feier-niedergelegt. Die belgische Regierung machte sich den 
Br Ton des Militärs zu eigen, indem sie sofort von der deutschen Regierung 
Sühne verlangte und neue „Sanktionen“ androhte. — Und dann kam 
ganz still auf dem Wege über Paris heraus: daß es sich um eine rein 
belgische Schießerei handelte, wie die Untersuchung klar ergeben und 
wie bereits am Morgen nach der Mordnacht das belgische Militär ge- 
wußt hat. In Belgien aber erzählt man sich weiter von den „deutschen 
Greueln“ und den „Barbaren“. 


Zweitens handelt es sich um die Lage der Gefangenen. Die Unter- 
bringung derselben ist noch immer nach dem einwandfreien Zeugnis aus- 
ländischer Besucher höchst mangelhaft. Aus verschiedenen Gefängnissen 
ist mir von Augenzeugen berichtet worden, daß die Gefangenen wochen- 
lang nachts ohne Decken und Betten auf dem Fußboden gelegen haben. 
Auch werden nach den Mitteilungen, die mir auswärtige Geistliche auf 
Grund ihrer Besuche in den Gefängnissen gemacht haben, zahlreiche Ge- 
fangene wochenlang von der Außenwelt vollständig abgeschlossen, ohne 
auch nur selbst eine Mitteilung über den Grund ihrer Verhaftung zu er- 
halten. Es liegt in der Art des Kriegsgerichtsverfahrens, wie es oben ge- 
schildert wurde, begründet, daß die Behörden den Gefangenen vielfach 
überhaupt keine Gründe angeben können. In anderen Fällen führt die 
Furcht vor einem Ausbruch der Wut der Bevölkerung dazu, verdächtige 
Personen wochenlang in völliger Abgeschlossenheit zu halten. Auch nach 
der Verurteilung erfahren die Angehörigen vielfach nicht den Aufenthalts- 
ort der Gefangenen. In einigen Fällen hat man z. B. wochenlang nach der 
Verurteilung erfahren, daß die Überführung in entfernte französische 
Gefängnisse, z.B. auf die Insel St. Martin de Re, erfolgt ist. 


Ich werde später in der Lage sein, eine Anzahl von Berichten aus- 
ländischer Geistlicher, die sich um diese Fragen bemüht haben, zu ver- 
öffentlichen. Heute genüge der Bericht eines jungen englischen Offiziers 
(Frank Mason), der in Daily Chronicle unmittelbar nach dem Besuch 
desselben in einem Gefängnis des besetzten Gebietes erschienen ist*): 
„Die Insassen sind Deutsche, zumeist aus besseren Ständen, Bürger- 
meister, Stadträte, Fabrikanten usw. Die meisten sitzen zwei bis drei 
Monate, ohne daß gegen sie verhandelt wird. Das Gefängnis ist so über- 
füllt, daß in jeder Zelle, einem schwarzen Loch, zwei bis drei Gefangene 
sind... . Niemand darf seine Zelle außer für die täglichen Bewegungen 
von 30 bis 45 Minuten verlassen. .... Die Luft ist scheußlich. .... Die 
Ernährung besteht aus einer Tasse dünnen Kaffees um 7 Uhr morgens, ' 
einem Teller Suppe und ?/s Brotlaib um 12 Uhr und einem Teller Suppe 


—— 


*) Daily Chronicle vom 19. Juli 1923. 
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um 6 Uhr abends. ... Einige der Gefangenen haben fast den Verstand 
verloren, und ihr körperlicher Zustand ist erbarmungswürdig. Der Feld- 
webel, der die Oberaufsicht führt, soll Gefangene, die nicht schnell genug 
gehorchen, mit Faustschlägen und Fußtritten behandeln.“ 


Heute befinden sich in den 18 Gefängnissen des Ruhrgebiets und des 
Brückenkopfes Düsseldorf noch etwa 15 000 Gefangene. Die Zahl der 
Gefangenen im altbesetzten Gebiet, die nach Tausenden zählt, vermehrt 
sich aber noch von Tag zu Tag, weil heute dort die öffentlichen 
Gegner der Separatistenbewegung von den französischen Behörden un- 
schädlich gemacht werden. Da ja zweifellos ein weiteres Anwachsen des 
Separatismus zu erwarten ist, wenn die finanzielle Unterstützung des 
Reiches für das Rheinland vollständig aufhören muß, wird auch die Gegen- 


bewegung und mit ihr die Zahl der Verhaftungen von seiten der franzö- 
sischen Behörden weiter wachsen. 


Zahlreiche Interventionen zugunsten der Ruhrgefangenen haben 
bereits stattgefunden. Am bekanntesten ist die Intervention des Papstes 
gewcrden, der durch den Besuch des päpstlichen Delegaten Monsignore 
Testa nicht nur zahlreichen Gefangenen bedeutende Erleichterungen ver- 
schafft, sondern auch „Begnadigungen“ von politischen Gefangenen er- 
zielt hat. Die Besuche der Quäker haben, wie bereits früher von uns mit- 
geteilt wurde, ähnliche Erfolge gehabt, die mehr in der Stille geblieben 
sind. Auch die Entsendung schwedischer und englischer Geistlicher hat 
in einzelnen Fällen erfreuliche "Wirkungen hervorgebracht. Uns liegt 
daran, daß diese vereinzelten Bemühungen, die auf evangelischer Seite 
stattgefunden haben, gleichfalls durch energische Forderungen, die von 
einflußreicher kirchlicher Seite zugunsten der Gefangenen gestellt werden 
müßten, gestützt werden. 


Ebenso wie die Gefangenen brauchen eine solche Fürsprache einfluß- 
reicher Stellen die Ausgewiesenen. Es handelt sich um Hunderttausende, 
die gegenwärtig in Deutschland umherirren. Immer aber muß hervor- 
gehoben werden, daß diese Ausgewiesenen vertrieben wurden, weil sie 
ihrer Regierung im eigenen Lande den beschworenen Gehorsam leisteten. 
Die Opferwilligkeit des deutschen Volkes hat trotz größter Not, die 
überall besteht, einen Teil der bösen Folgen, die insonderheit für die 
Kinder der Ausgewiesenen zu befürchten waren, abgewendet. Über 
300 000 Kinder des Ruhrgebiets sind in Landaufenthalten des übrigen 
Deutschland untergebracht worden. Beinahe- 50 000 kränkliche Kinder 
wurden in Erholungsheimen aufgenommen. 10—20 000 Kinder werden 
im Ausland untergekommen sein. Jetzt mehren sich die Anzeichen, 
daß die Hilfe, die das Inland leistet, nicht weitergeführt werden kann. 
Ein Beispiel sei genannt: Während der Sommermonate war es uns 
möglich, fast zweihundert Ruhrkinder im Kinderheim der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft in Wilhelmshagen bei Berlin aufzunehmen; jetzt 
aber fehlen die Mittel, um auch nur die Kohlen für die Heizung zu 
bezahlen. 

* 


17 
2 


Was im vorigen Heft der „Eiche“ über die Störung evangelischer 
Gottesdienste und die Bedrückung evangelischer Gemeinden überhaupt 
gesagt worden ist, ist mir inzwischen durch Berichte verschiedener Augen- 
zeugen im wesentlichen bestätigt worden. Zustände, wie sie seit Jahr- 
hunderten in Europa nicht vorgekommen sind, nämlich, daß evangelische 
Gottesdienste von Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett und von Offi- 
zieren mit der Reitpeitsche in der Hand überwacht werden; daß evange- 
lische Predigten von andersgläubigen Aufsehern untersucht und ge- 
richtet werden; daß evangelische Pastoren ohne jede Mitteilung. ihrer 
Verfehlung bestraft und ausgewiesen werden, und zwar unter gleich- 
zeitig erfolgenden Bemerkungen, daß den Ketzern ganz recht geschähe — 
alle solchen Vorgänge haben wir jetzt im besetzten Gebiet erleben müssen, 
ohne daß das Gewissen derer, die solches veranlaßten und taten, sich bisher 
unseres Wissens irgendwo öffentlich geäußert hätte. ‘Wenn über solche 
Vorgänge in evangelischen Kreisen der ganzen Welt ein tiefer Zorn auf- 
steigt, so darf man sich darüber nicht wundern. Unser Schmerz über 
solche Vorgänge wird nicht geringer, sondern größer, wenn gesagt wird, 
daß dies Verhalten französischer und belgischer Offiziere nichts weiter 
sei als die Wiedervergeltung für Vorgänge, die sich während des Krieges 
in Belgien und Frankreich ereignet hätten. 


Wir können zu unserer Freude feststellen, daß der Eiche-Artikel, der 
die Lage der evangelischen Gemeinden behandelte*), nicht ohne Erfolg 
geblieben ist. Auch ist seit dem in jenem Eiche-Artikel erwähnten, von 
unserm Freunde Jules Rambaud**) angeregten Briefe des Präses der 
Rheinischen Provinzialsynode D. Wolff an den französischen Ober- 
kommissar Tirard mehrere Monate lang kein evangelischer Pfarrer mehr 
aus dem französisch besetzten Gebiet ausgewiesen worden. Freilich sind 
die Ausgewiesenen bis zum heutigen Tage nicht wieder zugelassen 
worden. Und — alsbald nach der Aufhebung des passiven Wider- 
standes setzte eine verstärkte Verfolgung der evangelischen Kirche 
ein. Der Pfarrer Seiler in Essen, der Leiter des Rheinischen Preßver- 
bandes, wurde am 25. Oktober von dem Essener französischen Militär- 
gericht zu einem Jahr Gefängnis und einer Geldstrafe von 500 Goldmark 
verurteilt. Der „Essener Anzeiger“ vom 25. Oktober berichtet unter der 
Überschrift „Ein Gerichtsurteil“ über die unglaubliche Verhandlung, die 
wegen der Auffindung eines Postens Abzüge der Rede des deutschen 
Kanzlers auf dem Büro des Evangelischen Preßverbandes stattgefunden 
haben soll. Wir hören, daß ihm außerdem „Verbindung mit Geheim- 
organisationen“ vorgeworfen wird. Aber wer weiß Näheres? An dem- 
selben Tage hatte sich ein Sohn des Pastors Gaul vor demselben Ge- 
richt zu verantworten, weil bei ihm ein Flugblatt über den Achtstunden- 
tag, das er im Evangelischen Preßverband erhalten hatte, gefunden 


*) Otto Dibelius: Die Not der evangelischen Kirche am Rhein und an d 
Ruhr. „Eiche“ 1923, Heft 3/4, S. 134 ff. BE 


IX I) Hier sei gegenüber jenem Artikel berichtigt, daß weder Pfarrer Rambaud 
Militärpfarrer ist noch Oberkommissar Tirard General gewesen ist. 
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worden war. Über die Verhaftung eines andern evangelischen Pfarrers 
schreibt der Evangelische Preßverband: 


„von dem französischen Militärgericht in Bochum wurde der Heraus- 
geber des evangelischen Gemeindeblattes „Friede und Freude“, Pfarrer 
Schmidt II Bochum, zu drei Monaten Gefängnis und 100 Goldmark Geld- 
strafe verurteilt. Den Klagepunkt bildete die Wiedergabe eines Artikels aus 
dem „Ev. Pressedienst“ „Im Ruhrgebiet wird Wind gesät!“, dessen Inhalt 
dieser mit Ausnahme einer kurzen, sachlichen Einführungsbemerkung wört- 
lich einem im „Christlichen Apologeten”, Organ der amerikanischen Metho- 
disten, veröffentlichten Bericht des Züricher Methodistenbischofs D. Nuelsen 
über seine Reise durchs Ruhrgebiet entnommen hatte. Bischof Nuelsen ver- 
gleicht darin den Entrüstungssturm, der über die Erschießung katholischer 
Priester in Rußland durch die ganze Welt jetzt ging, mit dem Schweigen zu 
dem Verhalten der Franzosen, „die in Deutschland die Frauen und Kinder zu 
Tausenden ins Elend und in den Tod treiben.” Der französische Staatsanwalt 
ersuchte um Verhängung der Höchststrafe, da der Artikel „eine schwere Be- 
leidigung und Herabsetzung des französischen Volkes und seiner Besatzungs- 
truppen enthalte”. Nun schmachtet der tapfere evangelische Pfarrer hinter 
Gefängnismauern, einzig und allein, weil er den Mut gehabt hat, einem frem- 
den Wahrheitszeugen, dem Führer einer großen protestantischen Kirchenge- 
meinschaft die Spalten seines Blattes zu öffnen. Ob die Franzosen wirklich 
glauben, durch solche Brutalitäten, die von stärkerer, wenngleich schon unge- 
wollter Propagandawirkung sind als hundert aufklärende Artikel, den Zug der 
Wahrheit durch die ganze Welt aufzuhalten?” 

Pfarrer Hartz in Wirschweiler wurde verhaftet und in das Gefängnis 
von Trier abgeführt, weil er vor acht Monaten in einer Sitzung des Pres- 
byteriums vor dem Ankauf beschlagnahmten Holzes gewarnt haben soll. 
In dem Trierer Gefängnis, dessen Besuch den ausländischen Kommis- 
sionen verweigert wird, sitzt er gegenwärtig zunächst dreißig Tage 
Dunkelarrest ab. Mittelalter? — Pfarrer Grützner aus Kirchberg wurde | 
ausgewiesen, weil er für die Rhein- und Ruhrhilfe gesammelt haben soll, 
was er jedoch bestreitet. Falls andere Gründe vorliegen, teile man sie uns 
mit. In zahlreichen Fällen sind überhaupt keine Gründe für Verhaftungen 
und Ausweisungen zu erfahren; so z. B. für die Ausweisung des Pfarrers 
Neudörffer aus Flammersfeld im Westerwald. Pfarrer Glaser aus Kirn im 
Bezirk Koblenz wird der evangelischen Kirchenbehörde als „sehr gefähr- 
liche Person“ bezeichnet und deshalb ausgewiesen. Weil er ein Gegner des 
Separatismus ist? In Düren wird den Separatisten von der französischen 
Besatzung das evangelische Gemeindehaus übergeben. In Koblenz wird 
von Separatisten unter französischem Schutz die Schloßkirche geplündert. 

In Boppard besteht eine Anstalt für gefallene Mädchen „Bethesda“. 
Die Oberin derselben wurde ausgewiesen, und zwar mit dem Auftrag, die 
Anstalt innerhalb 1% Stunden zu räumen, weil die Anstalt für die Zwecke 
der französischen Heeresverwaltung beschlagnahmt sei. 

Es sieht wirklich aus, als sei die Zeit der Religionsverfolgungen 
wiedergekehrt. Recht und Gesetz sind im besetzten Gebiet aufgehoben, 
Kriegsgerichte, die jeder rechtlichen Begründung entbehren, sprechen 
Recht nach dem Willen der militärischen Gewalthaber. Und, was uns am 
tiefsten schmerzt, in den Völkern, die durch ihre Armeen all dies Unheil 


anrichten, erwacht das Gewissen nicht. 
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In den vergangenen Jahren habe ich mich wiederholt an dieser Stelle 
an die französischen Freunde einer Versöhnung gewendet und sie be- 
schworen, alles, was in ihren Kräften steht, zu tun, um den guten Willen 
Deutschlands zu’ ermutigen und diejenigen zu stärken, die im deutschen 
Volke für Frieden und Erfüllung eintreten. Ich habe dann, als sich die 
französische Politik immer stärker aus einer Politik der Reparationen zu 
einer solchen der „Garantien“ entwickelte, auf die wachsende Gefahr hin- 
gewiesen. Ich habe endlich sagen müssen, daß die Rache- und Ver- 
nichtungspolitik, die zuletzt einsetzte, zugleich ein Zeitalter der Rache und 
des Vernichtungswillens von der andern Seite heraufführen würde. Ich 
bin heute wie damals der Meinung, daß durch die Ereignisse an Rhein 
und Ruhr und die dadurch für ganz Deutschland eingetretenen Folge- 
erscheinungen die Entscheidung, menschlich gesehen, gefallen sei: d.h. 
tiefste Verwundung der deutschen Lebensadern und — nach ewigen Ge- 
setzen der Geschichte — noch schwereres Leiden des vorläufig siegreichen 
Volkes in der nächsten Generation. Ich wiederhole: die Entscheidung ist 
meiner Meinung nach gefallen. Was sich der Ruhrbevölkerung an Haß- 
und Rachestimmung eingeprägt hat, ist mächtiger, als was eine jahrelange 
Erziehung zum Frieden und Wiederaufbau wiedergutmachen kann. Statt 
den im Kampfe unterlegenen Sieger allmählich wieder zu Kräften kommen 
zu lassen, hält der Franzose den Deutschen in haßverkrampfter Um- 
klammerung fest und merkt nicht, daß er demselben Abgrund sich nähert 
wie der Besiegte. Der Besiegte wird zuerst den Boden unter den Füßen 
verlieren. Indessen, wer von beiden in dem klaftertiefen Fall zuunterst 
aufschlagen wird, ist sehr die Frage. Je tiefer der Fall ist, desto größer 
die Gefahr für — beide. 


Die Perspektive ist dunkel, aber vielleicht noch nicht so trübe wie die, 
die uns andere Arbeiter einer deutsch-französischen Versöhnung zeichnen. 
Auch Pfarrer Rambaud, der in diesem Heft aus gequältem Herzen spricht, 
ist inbezug auf den Einfluß, den ein christlicher Versöhnungswille auf die 
deutsch-französischen Beziehungen haben könnte, pessimistischer als ich. 
Für mich ist es ein Stück meines Glaubens, daß ich einen Einfluß des 
lebendigen Christusgeistes auf die Gestaltung menschlicher Beziehungen 
bejahe. Ob freilich dieser Geist sich stärker erweist als der Geist des 
Widerchrist, das ist eine andre Frage. Aber ganz gleich, wie der Aus- 


gang ist, wir müssen für die Wahrheit eintreten! Wir müssen für den 
Frieden kämpfen! 
Wer hilft uns? 
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Das Schicksal einer Idee.*) 


Von Elin Wägner. 


Einmal während des Krieges wurde ich von einer Zeitung gefragt, 
wer mein Held sei. Ich habe geantwortet, es sei der schwedische Erfinder 
Gustaf Dalen, der, obwohl er durch ein Unglück in seinem Labo- 
ratorıum völlig blind geworden war, doch den Mut und die Kraft hatte, 
zum Segen der Menschheit seine Arbeit fortzusetzen. Überall in der Welt 
findet man das Dalen-Licht; durch seine Gasakkumulatoren ist es jetzt 
möglich geworden, gefährliche Hafeneinfahrten zu beleuchten, und viele 
Häfen, die früher nachts nie erreicht werden konnten, sind jetzt durch 
das Genie dieses Mannes auch im Dunkeln für den Seefahrer offen. Ob- 
wohl der Weg zwischen ihm und dem Licht der Welt sozusagen durch 
einen heruntergefallenen Block gesperrt worden war, konnte der blinde 
Mann das Licht seines Gehirns in den Dienst der Menschheit stellen. 

Dieselbe Bewunderung für Sieger und Helden dieser Art ist es, was 
mich zwingt, diese Zeilen zu schreiben, obwohl ich nur eine an der 
Wegseite Stehende bin. Seit Jahren versuchte ich, über einen etwas 
dunklen Gedanken- und Gefühlskomplex Klarheit zu gewinnen. Es 
schwebte immer wie eine Ahnung vor mir, daß Deutschland auserwählt 
sei für diese Aufgabe: die Welt aus dem Bann der Kriege zu lösen, gerade 
weil es ein besiegtes Volk war. Gerade die Besiegten, die von der Macht- 
psychose nicht Ergriffenen, waren jetzt an der Reihe, Großmut und Edel- 
mut zu üben, sie sollten sich weigern, Rache zu üben, und so dem inneren 
Zerfleischen der Völker Europas ein Ende machen. Als die Ruhrkrise als 
Höhepunkt der deutsch-französischen Krise hereinbrach, war ich auf der 
französischen Seite der Grenze. Mit Verzweiflung sah ich die Krisis 
kommen und sich entwickeln. Es war eine trockene Verzweiflung, die 
sich nicht zu Gott hervorwagte. Von einem Geist, der von innen heraus 
den Kampf durchleuchtet, sah man in Frankreich nichts. 

Später, als Augenzeuge der Vorgänge im Ruhrgebiet, wurde ich 
aufs tiefste erschüttert und überwältigt von den Leiden körperlicher und 
seelischer Art, die die Bevölkerung auszustehen hat. Wenn ein Augen- 
zeuge es kaum aushalten kann, wie muß es dann sein, Monate lang selbst 
unter dem Druck zu leiden, in der Unsicherheit zu leben und der Liebsten 
Tränen und Entbehrungen sehen zu müssen? 

War es möglich, daß in dieser Not, diesem Sichherumtasten im 
Dunkeln die Lösung der Aufgabe des deutschen Volkes begonnen hatte? 
Ich erkannte die Idee nicht. Ihre irdische Gestalt war nicht so schön, 
wie ich sie mir gedacht hatte. Ich hatte geträumt, daß die Idee sich in 
einem viel mehr bewußten, freiwilligen und makellosen Handeln ver- 
körpern sollte. 

Hier war Angst, Not, Blut und Wut. Hier war neben bewußtem 
Pflichterfüllen und Zusammenhalten auch oft ein dumpfes Mitgehen, Er- 
dulden, Aushalten. 

*) Dies Wort der schwedischen Dichterin wurde im August für as Bias 
geschrieben. 2 am 
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War der waffenlose Widerstand im Ruhrgebiet und Rheinland doch 
Verkörperung einer Idee? Einige Kämpfende, die das Wirrsal durch- 
schaut hatten, überzeugten mich, daß es so war. Von dem Schicksal der 


verkörperten Idee konnte man noch nichts wissen. Sie konnte krank 


werden, entarten, sterben, so wie andere Sterbliche. Aber sie war da, und 
das deutsche Volk stand um sie herum. 

Und ich sah hier im Großen das, was man sonst im persönlichen 
Leben in kleinerem Maße erlebt: nicht nur diejenigen, die gerne Gottes 
Werkzeuge sind, sondern auch die, dıe es weder wissen noch wollen, 
müssen dem Befehl aus dem unsichtbaren Reich gehorchen und einem 
großen Zusammenhang dienen. 

Ja, weit mehr: das unfreiwillige Der-Idee-Dienen ist gerade für viele 
der Weg zur Klarheit über die Idee. Der Herausgeber dieser Zeitschrift 
streifte diesen Gedanken in seinem Bericht auf der Konferenz des Inter- 
nationalen Versöhnungsbundes in Dänemark in diesem Sommer. 

Die englische Quäkerin Edith Pye, die als Mitglied einer Unter- 
suchungskommission das Ruhrgebiet und besonders die Gefängnisse im 
Frühjahr besucht hat, erzählt eine Geschichte, die als Beispiel dienen kann. 
Ein Kriminalpolizeibeamter im Ruhrgebiet wurde unter Ausübung seines 
Dienstes von französischen Soldaten gefangen genommen und schwer 
mißhandelt. „Sein Gesicht war zerschlagen und seine Lippe zerhauen. 
Sie fanden die Handschellen, welche die Kriminalbeamten in der Tasche 
tragen, und gaben ihm zwei Schläge auf den Hinterkopf, die ihn schwin- 
deln machten, und er fiel hin. Sein Kopf war übel zugerichtet. Die ganze 
Zeit hatte er mit ausgestreckten Armen gestanden — er glaubt, daß sie 
nicht so lange fort gemacht hätten, wenn er sich gewehrt hätte — 
aber er sagte: „Ich wollte nicht. Ich hätte leicht diese kleinen Kerle 
töten können — aber ich weiß nicht, wie ich es fertig gebracht habe, mich 
mit der Schande zu begnügen.“ Er war seit achtzehn Jahren Soldat, 
fast sechs Fuß lang und außerordentlich groß und stark.“ 

Für mich ist der deutsche Riese wie der große Christopheros ein 
Träger der unbekannten Idee, die dadurch für ihn Realität gewinnt. 

Ich kann die illusionsfreie, kühle Haltung mancher deutschen Pazi- 
fisten dem passiven Widerstand gegenüber nicht teilen. Ich kenne ihre 
Argumente. Aber auch wenn man die Einwendungen zugibt, es ist doch 
eine Tat ohnegleichen, neun Monate mit dem Gehirn und der Geduld 
gegen Tanks und Maschinengewehre zu kämpfen und den Kampf nicht 
aufzugeben. Daß dies gemacht worden ist, muß als Tatsache sicher eine 
Spur in die europäische Mentalität zeichnen. 

Aus eigener Erfahrung weiß ich auch, daß man im besetzten Gebiet 
die militärische Gewalt- und Prachtentfaltung verächtlich und spöttisch 
betrachtet. Das bedeutet viel bei einem Volk, in dem doch früher das 
Militärwesen so abgöttisch bewundert wurde. 

Nicht ganz absichtslos habe ich meine Bemerkungen mit der Ge- 
schichte des blinden schwedischen Erfinders begonnen. Ich möchte näm- 
lich mit einer anderen Geschichte von einem Dienen im Dunkeln schließen. 
Ich hole sie aus dem Bericht einer anderen Quäkerin, die seit Jahren in 
Deutschland lebt und mehrmals im besetzten Gebiet Reisen gemacht hat. 
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Während des Krieges war es ihre Aufgabe, den englischen Kriegsdienst- 
verweigerern zu helfen, Kriegsgerichten beizuwohnen und die Verur- 
teilten im Gefängnis zu besuchen. Daher interessierte sie sich besonders 
für die französischen Kriegsgerichte, wo sie in den Deutschen, die als 
Angeklagte dastanden, Nachfolger der englischen conscientious objectors 
sah. Sie wohnte dem Gericht bei, in dem Dr. Schäfer aus Essen verurteilt 
wurde. Sie erzählt, wie die Verteidiger die französischen Mitglieder des 
Kriegsgerichts überzeugen wollten, daß die Deutschen jetzt nur so han- 
delten, wie La France von ihren Söhnen begehrte, daß sie in ähnlichem 
Fall handeln sollten. Dr. Schäfer wurde aber zu drei Jahren Gefängnis 
und einer Geldstrafe verurteilt. Nachher traf die Quäkerin einen der Ver- 
teidiger, und sie schreibt: „Ich hatte eine wirklich gute Unterredung mit 
Dr. N.; und er war höchst überrascht zu hören, daß wir die Empfindung 
hätten, daß Deutschland die Welt einen neuen und ungebahnten Weg 
führe. Er ist immer damit beschäftigt, Verteidigungen zu führen, und 
gleichgültig, welchen Erfolg er in der Klarlegung des Falles hat, das Re- 
sultat ist letzten Endes immer dasselbe: eine Strafe von verschiedener 
Länge. Er hatte das Gefühl, als ob er mit dem Kopf gegen eine Stein- 
wand renne, und daß sein Land gequält und herabgestoßen würde, und 
der Gedanke, daß er und andere tatsächlich an der Front der Schlacht 
stünden und wahrscheinlich dem Militarismus den Todesstoß versetzten, 
war für ihn eine wunderbare Offenbarung.“ 

Der Kampf geht jetzt um die Idee. Die Idee ist zwar unsterblich. 
Aber was wird das Schicksal ihrer irdischen Gestaltung werden? 


mm] 


Vom Keiegsschauplatz. 
Aus dem Schwedischen von Elin Wägner.*) 


Ungefähr in der achten Woche der Ruhrbesetzung kam ich von 
Frankreich nach Köln. Ich hatte Gelegenheit, die verwirrende Wirkung 
des Zeitungslesens, den unheilvollen Einfluß der Presse bei mir selber 
festzustellen. Man kommt nämlich endlich doch zu dem törichten Schluß, 
daß doch ein Körnchen Wahrheit in den Zeitungsberichten enthalten sein 
müsse. Ja, das kann sein, aber es ist nicht notwendig; wie z. B. in diesem 
Falle das Phantasiebild, das durch Lesen französischer Zeitungen in mir 
entstanden war, sehr wunderlich war und wenig mit der Wirklichkeit z&ı 
‚schaffen hatte. Wenn das die Wirkung auf jemand war, der vor drei 
Monaten Deutschland bereist hatte, als es in leidenschaftlicher Opposi- 
tion gegen die Beweisführungen der französischen Presse stand, und der 
außer dieser französischen Oppositionspresse auch deutsche, schwedische 
und englische Zeitungen las, wie muß wohl dann die Wirkung auf den 
sein, der als einzige Quelle seine Tageszeitung hat und deren Angaben 
durch keine eigenen Erfahrungen berichtigen kann. Der erste Mensch, 


*) „Frän Seine, Rhen och Ruhr“, Verlag Albert Bonnius, Stockholm. Übersetzt 
von Lili du Bois-Reymond, Plön. \ 
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der mich in Deutschland anredete, war der Gepäckträger in Köln, und er 
fragte: „Sie kommen von Paris?“ „Ja.“ Nun würde man erwarten, daß 
das Nächste gewesen wäre: Dann rühre ich Ihr Gepäck nicht an! Aber 
er sagte nur: „Streiken denn die französischen Grubenarbeiter jetzt?“ 
Ich mußte antworten: “Nein, die haben alle ihre Forderungen erfüllt be- 
kommen, die streiken nicht mehr.“ Aber diese Frage war so bezeichnend 
für die internationale Einstellung des deutschen Arbeiters. Später hatte 
ich oft solche Fragen zu beantworten, tastende Fragen, die in Frankreich 
nach irgend einem Zeichen von Klassensolidarität suchten, von internatio- 
naler Solidarität hinter dem Rücken der Regierung. Dieser Gedanke ist 
den Arbeiterklassen so eingehämmert, daß keine Enttäuschung ihn zu 
töten vermag. Schon ein paar Tage in Köln hatten den Effekt, daß die 
französischen Farben meines Phantasiebildes verblaßten. Dennoch, als 
ich an einem dunklen und regnerischen. Sonntag Morgen das‘ Hotel in 
Köln verließ, um ganz allein zu versuchen, nach Essen zu kommen, geschah 
das mit einem Gefühl äußerster Ungewißheit über das Schicksal, dem ich 
entgegenging. Wem sollte man glauben? Den Franzosen, die behaupteten, 
daß die Deutschen von gewissenlosen preußischen Agenten so aufgehetzt 
seien, daß sie das Leben aller Ausländer bedrohten oder doch unerträglich 
machten, oder den Deutschen, die erklärten, daß der französische Terror 
sogar die Fremden nicht verschonte? War das wahr, daß die deutsche 
Presse eine bewußte Verleumdungscampagne gegen Frankreich führe, 
oder war das wahr, daß die Greuel in Wirklichkeit alles überträfen, was 
die Presse melden könnte? Bis Benrat, wo die englische Zone abschließt, 
ging ein Zug. Da sprang alles aus den Wagen und machte einen Wett- 
lauf mit Koffern, Rucksäcken und aller Art Gepäck nach der nächsten 
Straßenbahnhaltestelle. Ich befragte alle meine Unglücksgenossen in dem 
grauen, nassen, traurigen Haufen und kam schließlich an eine Frau, die 
wußte, wie man ein- und umsteigen müsse, um nach Duisburg zu kommen. 
Ich beschloß sofort, daß nichts mich von dieser Frau trennen sollte, gab 
meinen geplanten Aufenthalt in Düsseldorf auf, stieg mit ihr um und fuhr 
weiter nach Duisburg. Im Straßenbahnwagen saßen drei Bauern und 
sprachen über die Drangsalierungen durch die französische Einquar- 
tierung. Einer von ihnen faßte dies Gespräch in folgendem Satz zu- 
sammen: „Ja, da kann man ’ne seelische Freud’ dran haben!“ Das war 
das erste Beispiel von dem verblüffenden Galgenhumor im Ruhrgebiet. 
In Duisburg nahm man die Straßenbahn bis Mülheim und von Mülheim 
nach Essen. Die Reise dauerte 5% Stunden und kostete in Straßenbahn- 
geld 3500 Mark. Auf dem Wege nach Essen fuhren wir an einer franzö- 
sischen Kaserne vorbei. Auf ihrer Türe las ich einen Namen, der mich 
traf wie ein Stoß! Das war der Name von einem Ort in Nordfrankreich, 
den ich erst vor wenigen Tagen besucht hatte, dessen jämmerlich zer- 
störte Ruinen jetzt nur von den Vögeln des Himmels bewohnt werden. 
Nur noch Splitter und Trümmer, auseinandergesprengte Steinblöcke 
lassen ahnen, welche Schätze von alter Architektur dieser Ort einmal be- 
saß. Hier hatte die deutsche Armee beim Rückzug 1918 sogar aus den 
Ruinen mittelalterlicher Festungswerke noch Ruinen gemacht. Am Fuß 
des Hügels, auf dem ihre Heimat gelegen hatte, führten die Einwohner 
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in einem Haufen von elenden Schuppen ein jämmerliches Dasein. Bei dem 
Anblick von diesem Namen auf der französischen Kasernentür in der 
Ruhr bemächtigte sich meiner die unheimliche Vorstellung, daß die fran- 
zösische Regierung im Dienst eines blinden Verhängnisses steht und 
daß die Woge, die über Nordfrankreich gegangen ist, nun rettungslos 
über Deutschland zurückfluten muß. Muß wirklich das Schicksal Fssen 
für Lille fordern? Rhein für Marne? Ruhr für Somme?, ehe es befriedigt 
ist? Oder ist die Menschheit jetzt so unsäglich primitiv, daß sie rettungs- 
los dem Verlangen unterliegt, wenn sie von einem Stein getroffen worden 
ist, genau denselben Stein zurückzuschleudern? Wird sie nie den Aber- 
glauben überwinden, daß alle ihre Schmerzen in diesem Stein sitzen? 
Endlich war ich in Essen und sah mich nach einem Schutzmann um, den 
ich nach einer mir mitgegebenen Adresse fragen könnte. Kein Schutz- 
mann. Es dauerte eine Weile, ehe ich mich erinnerte, in den Zeitungen 
gelesen zu haben, daß die Schupo aufgelöst worden war, weil sie die fran- 
zösischen Offiziere nicht grüßen wollte. An einer Mauer sah ich Bekannt- 
machungen angeklebt, ich ging hin, um sie zu lesen: Unter anderem war 
da eine äußerst freche Danksagung an das französische Oberkommando 
dafür, daß es die Schupo aufgelöst habe und dadurch seinen dankbaren 
Freunden und Mitbürgern die Arbeit so sehr erleichtere. Unterzeichnete: 
Gebr. Fleischmann — wie ich später hörte, zwei bekannte Schwerver- 
brecher. Ferner las ich eine beißende Parodie auf einen Bericht vom 
Kriegsschauplatz, unterzeichnet: Degout. — Und eine in geheimnisvolle 
Worte gekleidete Drohung gegen die Franzosen. Da hieß es: Ihr ahnt 
nicht, welche heimlichen Mittel wir haben, mit Euch fertig zu werden. 
Aber wartet nur, eines Tages wird der Vulkan losbrechen und Euch fort- 
fegen, usw. Ganz so stumm und mutlos, wie man sie sich vorstellt, scheint, 
‚nach diesen Dokumenten zu urteilen, die Ruhrbevölkerung also doch nicht 
zu sein. Aber seitdem ist ja noch der Terror unaufhörlich gesteigert 
worden. Wenn man auch nirgends einen Schutzmann sehen konnte, traf 
man stattdessen auf um so zahlreichere französische Soldaten. Was die 
da trieben, diese Massen meistens friedlich aussehender junger 
Männer mitten in einer sonntäglich spazierenden Bevölkerung, die sie als 
Luft zu betrachten schien, das konnte man schwer verstehen. ‚Aber sie 
zogen mit ihrem ganzen kriegerischen Apparat durch die Straßen hin und 
her. Vor dem Polizeigebäude war ein förmliches Feldlager aufgeschlagen. 
Es war am Ende eines ruhigen Tages für Essen, aber man brauchte nicht 
lange durch die Straßen zu gehen, um zu sehen, daß ein Sturm durch sie 
getobt hatte. Überall sah man zerschlagene Ladenfenster. Man hatte, 
wenn man durch Essens Geschäftsviertel ging, die Wahl zwischen zwei 
Annahmen: die eine, daß Essens Geschäftsinhaber samt und sonders 
franzosenfreundlich gewesen seien — die andere, die wahrscheinlich die 
richtige war, daß die Menge ziemlich wahllos Fenster eingeschlagen hatte, 
nachdem sie erst einmal herausgefunden hatte, daß das eine gute Art sei, 
Schrecken zu verbreiten und ihre Überreiztheit zu betätigen. 


Was dem Fremden dann auffiel, wenn er sich nach den Anstren- 
gungen der Reise etwas stärken wollte, das war, daß so viele Restaurants 
geschlossen waren. Das sind alle die, die sich geweigert haben, Franzosen 
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zu bedienen. Wenn man nur wieder das Restaurant aufmachen könnte, 


‚damit man wieder atmen könnte, sagte mein Hotelwirt. Er sprach so, 


als sei das Restaurant seine Lunge, was wohl auch der Fall sein wird. 
Aber wenn das Verbot aufgehoben würde, würde er doch wieder nicht 
darauf eingehen, Franzosen zu bedienen — das war der Heldensang eines 
Hoteliers! Wenn ich versuche, die Stimmung im Ruhrgebiet zu charak- 
terisieren, so wie sie mir erschien, so war es eine Mischung von äußerster 
Gespanntheit, dumpfer Angst und dabei doch ein gewisses Triumph- 
gefühl und ein bitterer Galgenhumor. Ich erkläre mir das so: die Ruhr- 
bevölkerung muß ihre Intelligenz und ihre Erfindungskraft aufs äußerste 
anstrengen, denn das sind ihre einzigen Waffen. Und sie fühlte, daß sie 
den ersten Angriff abgeschlagen hatte — daher der Triumph —, und sie 
mußte unerhörte Opfer bringen — daher die Angst. 

Die Ruhr:ist all ihrer Verwaltungsspitzen beraubt. Wenn man einen 
Oberbürgermeister aufsuchen will, findet man den Nachfolger des Nach- 
folgers seines Nachfolgers, irgendeinen jungen Mann, der nur sagt, dab 
er vermutlich morgen auch ausgewiesen werden wird, wenn er die 
Wünsche der Franzosen nicht erfüllen kann. 

Das Ruhrgebiet ist abgeschnürt. Handel und Wandel sind lahm- 
gelegt, die Ausfuhr verboten, das ganze Wirtschaftsleben in Unordnung 
gebracht. Aber bei alledem hat man doch verhindert, daß die Franzosen 
Kohlen oder Koks ausführen. Sie haben auch keine Zolleinnahmen, denn 
niemand fordert Lizenzen. An Stelle von fünfzig Kohlenzügen, die früher 
täglich nach Belgien und Frankreich abgingen, kann man jetzt nur hin 
und wieder einen armseligen, mühsam zusammengestoppelten Zug 
sehen. — Wenn die deutsche bürgerliche Presse es so darstellt, daß sich 
der Arbeiter im passiven Widerstand vertrauensvoll hinter seine Arbeit- 
geber gestellt habe, so ist das unrichtig. Aber die Franzosen bedrohen 
gewisse beiden Parteien gemeinsame Interessen und auch ihr gemein- 
sames Vaterland, und deshalb stehen sie nebeneinander in diesem Kampf. 
Keiner kann ihn ohne den anderen oder ohne die Hilfe des unbesetzten 
Deutschland mit irgendwelcher Aussicht auf Erfolg führen, und das 
wissen beide. ! 

Ich habe von Arbeitgebern gehört, daß dieses Bewußtsein der Zu- 
sammengehörigkeit mit ihren Arbeitern eines ihrer stärksten Erlebnisse 
gewesen sei. Für einen Arbeitgeber, der sich früher nicht allein unter 
seine Arbeiter hätte wagen dürfen, ohne Tätlichkeiten zu riskieren, war 
es, wie man mir erzählte, etwas so Wunderbares, sich plötzlich mit ihnen 
als Waffenbrüder im selben Lager zu fühlen, daß das wohl das Ungemach 
aufwiegen konnte, monatelang ohne jeden Gewinn arbeiten zu müssen. 
Ein anderer erzählte, als er am Tage vor dem französischen Einmarsch 
seine Arbeiter zusammengerufen hätte, um ihnen die Notwendigkeit des 
passiven Widerstands gegen die französischen Forderungen klar zu 
machen, da hätten sie geantwortet, das brauchte er ihnen gar nicht zu 
sagen, das hätten sie sich schon selber gesagt, und sie würden ihn nicht 
im Stich lassen. Er sagte, das sei der größte Augenblick in seinem Leben 
gewesen. — Inzwischen ist die Gemütsverfassung der Arbeiter merklich 
kühler geworden, aber das hindert nicht, daß sie gelegentlich ein starkes 
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Gefühl für ihre Arbeitgeber zeigen. Sie empfinden, daß diese die Un- 
kosten tragen und bisher die Schlacht gewonnen haben. 

Anfang März hoffte der einfache Mann, der nicht die ganze Lage 
übersah, daß man durch Standhaftigkeit die Schlacht gewinnen könne. 
Da sprach man nicht von Nachgeben, und nachdem man so viel geleistet 
hatte, wollte man nicht seine Ehre verlieren. Die Beharrlichkeit wuchs 
mit dem immer stärkeren Druck und den immer unsinnigeren Forde- 
rungen. Jedenfalls ist es sicher, daß die Franzosen durch das Blutbad in 
Essen die Stimmung geschaffen haben, in der man Kälte und Hunger, 
Erschöpfung und Lebensgefahr vergißt. Ein Quäker schrieb mir am 
7. April: In Essen waren wir zwei Tage nach dem Vorfall bei Krupp und 
sprachen mit einem Mitglied des Arbeiterrats, einem prächtigen Mann, 
der uns alles erzählte. Einer seiner Kollegen war erschossen worden, 
während er versuchte, die Arbeiter zu beruhigen und die Offiziere zu be- 
wegen, daß sie sich zurückziehen und die Automobile in der üblichen 
Ordnung requirieren möchten, statt sie mit Gewalt zu nehmen. Dreißig 
Mann waren getötet worden, viele in den Rücken geschossen, viele liegen 
sterbend im Krankenhaus: Die Selbstbeherrschung der Deutschen ist für 


mich völlig staunenswert, ebenso ihre Geduld im Aushalten. Man stößt 


natürlich auf große Bitterkeit, aber man muß staunen, wie sie zurück- 
gehalten wird. Viele, die drangsaliert werden, bemühen sich, Gründe für 


diese Leiden zu finden. 
* 


Aber welche Werte gehen nicht inzwischen verloren, welche Ver- 
schwendung von Menschenmaterial. Was für eine üble Wirkung auf das 
heranwachsende Geschlecht. Der Schaden an den Kindern ist das 
Schlimmste, was der passive Widerstand mit sich bringt. Die Lebens- 
mittelversorgung, vor allem die Milchzufuhr ist desorganisiert. Man 
braucht gar nicht einmal die Geschichten zu verbreiten, daß die Franzosen 
die Milch trinken, die für die Säuglinge bestimmt ist. Wenn sie noch so 
viel tränken, könnten sie damit nicht so viel Schaden tun, wie der Ruhr- 
einmarsch an und für sich getan hat. In Essen z.B. steht es so schlimm, 
daß dort nicht einmal Kinder unter zwei Jahren Milch bekommen können, 
und was überhaupt von Milch hereinkommt, leidet sehr durch den Auto- 
Transport. Dazu kommt bei den größeren Kindern die verderbliche 
psychologische Wirkung der abnormen Verhältnisse. Es ist unglaublich, 
sagten mir Mütter, was für Dinge diese Kinder sehen und besprechen, als 
seien es Selbstverständlichkeiten. Sie sind sensationslüstern, ihre Phan- 
tasie ist erhitzt. Ruhige Spiele finden sie fade, sie wollen überall sein, wo 
es Sensation gibt, in Volksversammlungen, wo Schüsse fallen, wo Blut 
Aießt. Es ist kein Wunder, daß die Fürsorgestelle in Essen gestürmt wird 
von Eltern, die ihre Kinder ins unbesetzte Deutschland schicken wollen, 
um ihren schweren Kampf allein besser führen zu können. — Wenn wir 
nicht lachen könnten, sagte man mir, hätten wir die Geschichte schon lange 
aufgegeben; aber man kommt schließlich dazu, über dieses gewaltige 
Militäraufgebot zu lachen. Diese Maskerade ist gar zu dumm, war ihr 
Ausdruck, und ich kam dazu, die Wahrheit dieses Ausdrucks zu ver- 
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stehen. — Man lacht, wenn man sieht, wie eine Militärpatrouille einen 
armseligen Kohlenkarren beschlagnahmt, wenn 10 Tanks in Aktion treten, 
um eine Stadtverordnetenversammlung aufzulösen. Man lacht, wenn ın- 
folge eines Mißverständnisses, das General Degoutte bedauerte, die Fran- 
zosen sich ihre Kriegsentschädigungen aus den Brieftaschen der Reisen- 
den holen, wie es z.B. in Gelsenkirchen geschehen ist. Man lacht, wenn 
man eine zensierte Zeitung sieht, auf deren einer Seite nur die zwei aus 
irgendeinem Satz herausgerissenen Worte stehen geblieben sind: „ruhig 
bleiben“. Der gemeine Mann hat auch noch andere Mittel, um seine 
Widerstandskraft aufrecht zu erhalten: man muß bedenken, daß diese 
Ruhr eine unterirdische Welt miteinander verbundener Gruben besitzt, 
die über der Erde ebenfalls mit einem Verkehrsnetz verbunden sind. Die 
geheimnisvollen Geschichten, die erzählt werden, von den hierdurch ge- 
gebenen Möglichkeiten, die französischen Maßregeln wirkungslos zu 
machen, verwandeln die Ruhr, dies schwarze Land mit seinen Wäldern 
und Essen, in ein mystisches Abenteurerland. 


Wie märchenhaft ist nicht z.B. die Geschichte von dem französi- 
schen Soldaten, der seine Uniform auszog, deutsche Arbeiterkleider anzog 
und sich unter die Arbeiter mischte, in ihrer Masse verschwand und nun 
mit ihnen in den Gruben arbeitet. Was für ein wunderlicher Gedanke ist 
es, wenn man die Arbeitermassen auf dem Heimweg trifft, daß unter 
ihnen, schwarz wie jene entlaufenen Sklaven, die in den Nordstaaten Ver- 
steck und Schutz vor ihren Besitzern suchten, Franzosen sich verstecken, 
die lieber mit den deutschen Arbeitern Gefahr und Not teilen wollen, als 
länger unter der Trikolore dienen! — Es gibt auch weniger romantische 
Erzählungen von heimlichen Erschießungen am frühen Morgen: in der 
Nähe des Deserteur-Gefängnisses.. Was an all diesen Geschichten wahr 
ist, kann der, der sie nur anhört, schwer entscheiden. Auf meinen Berufs- 
wegen traf ich in Essen einen englischen Journalisten und Politiker, der, 
obwohl schon grauhaarig, seinen Posten als Leitartikler einer großen 
englischen Zeitung verlassen hatte, um sich als Reporter nach der Ruhr 
zu begeben. Vor zwei Jahren hatten wir uns in London über Okkupations- 
fragen unterhalten, und ich bewahrte von diesen Unterhaltungen außer 
anderen angenehmen Eindrücken die Erinnerung an das entzückendste 
Urteil, das sicher je über das Kakiparlament von 1918 gefällt worden ist; 
und eigentlich überhaupt über die angelsächsische oder, sagen wir, mensch- 
liche Inkonsequenz. Er sagte damals: Ja, es mag richtig sein, daß das ein 
nationalistisches Parlament ist, ein schlechtes, deutschenfressendes Par- 
lament — but it is a nice Parliament to birds! — Es hatte nämlich ein 
Gesetz für Vogelschutz angenommen. 

Wir verglichen und vervollständigten unsere Eindrücke und unser 
Material. Er war mehr mit Franzosen in Berührung gekommen als ich 
und teilte mir seine Überzeugung mit, daß sie das Unhaltbare der Lage 
einsähen, und daß sie so reizbar und empfindlich seien, weil sie fürchteten, 
von der Welt über ihr Ruhrfiasko ausgelacht zu werden. „Aber weshalb 
geben sie es dann nicht auf?“, fragte ich, obgleich ich wohl wußte, daß dies 
das Letzte wäre, was sie in dieser Gemütsverfassung tun würden: eine 
Unternehmung aufgeben, in der ihr Prestige und ihre Fahne eingesetzt 
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worden war — gegen das waffenlose Deutschland und vor den Augen der 
ganzen Welt. — Nein, sagte er, es gibt nur ein Volk, das hochmütig genug 
ist, um das Spiel aufzugeben, wenn es einsieht, daß es einen Fehler ge- 
macht hat, und die Welt ruhig lachen zu lassen. Es gibt nur ein Volk, das 
glaubt, es sich leisten zu können, sein Prestige im Stich zu lassen, wenn 
es das für nötig hält, — das ist das englische Volk. — Aber war dieser 
Mann ‚selbst ohne Hochmut? Ist denn England das einzige europäische 
Volk, das aus dem Weltkrieg geht im Besitz oder, besser gesagt, im 
Wiederbesitz seiner Vernunft? — Angenommen, das sei der Fall, dann 
hätte es wirklich eine große Aufgabe, die nicht damit erfüllt wäre, in Köln 
zu sitzen und zuzusehen, wie die beiden großen Kontinentalmächte ein- 
ander zerreißen, und Steine auf sie zu werfen. 

Während meines kurzen Aufenthalts im Ruhrgebiet klangen mir 
immer zwei Verse von Jules Romain in den Ohren: 

„Europe, je n’accepte pas 

„Que tu meures dans ce delire.“ 
Wenn man nicht Dichter ist, schämt man sich etwas über die souveräne 
Sprache, die diesen Leuten so natürlich kommt. Aber man freut sich 
doch, daß sie sich so ausgedrückt haben und man sie zitieren kann, denn 
man wehrt sich mit allem, was man noch an Widerstandskraft und Zuver- 
sicht in sich hat, dagegen, glauben zu sollen, daß der Kampf zwischen 
Frankreich und Deutschland unaufhaltsam auf der jetzigen Bahn weiter 
toben soll. 

Gegen die hilflose Angst vor dem Weg des blinden Schicksals von 
Rache zu Rache mobilisiert man sein Vertrauen auf den Willen des 
Lebens zur Heilung. Europa hat gleich nach dem Kriege doch manche 
überzeugende Beweise gegeben von Kraft und dem Willen, zu gesunden 
und das Zerstörte wiederaufzubauen. So sagen wir uns: das, was wir jetzt 
durchleben müssen, ist ein Rückfall, nicht aber der Fieberanfall, in dem 
Du sterben sollst, Europa! 


ET 


Vertrags- und Völkerrecht — Ruhr- und 
Rheingefangene. 
Von Alfred von Nostitz-Wallwitz. 


Das letzte Heft der „Eiche“, das sich mit dem Ruhrkampfe so ein- 
gehend befaßt, hat ein Eingehen auf die Fragen des positiven Rechtes 
gleichwohl vermieden. Und das die Summe ziehende Nachwort des 
Herausgebers traf wohl auch darin das Richtige, daß es gegenüber der 
nahezu allgemeinen Verurteilung des französisch-belgischen Vorgehens 
durch das sittliche Gewissen auf eine dialektische Begründung 
der deutschen Rechtsauffassung zunächst nicht allzuviel Gewicht legte. 
Wer sich über den deutschen Rechtsstandpunkt des näheren unterrichten 
wollte, fand ihn ohnehin in der am 9. Januar veröffentlichten Erklärung 
des Reichsministers des Auswärtigen und in der Denkschrift des Aus- 
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wärtigen Amtes über „die Rechtswidrigkeit der französischen und bel- 
gischen Sanktionsmaßnahmen“ vom 15. Februar mit überzeugender Klar- 
heit entwickelt. 

Inzwischen ist aber auch außerhalb Deutschlands das vorerst spontane 
und gefühlsmäßige Urteil immer mehr von der rechtlichen Überzeugung 
unterbaut worden. Die gewiß nicht deutschfreundliche Note der bri- 
tischen Regierung vom 11. August erkennt ausdrücklich an, und zwar 
unter Berufung auf die „höchsten juristischen Autoritäten in GroB- 
britannien“, daß „die Einwendungen der deutschen Regierung wohl be- 
gründet sind“ und daß die Ruhrbesetzung sich nicht aus dem Versailler 
Vertrag und insbesondere auch nicht aus dem vielbesprochenen $ 18 der 
Anlage II zu Teil VIII rechtfertigt. Seitdem hat die bekannte Klubrede 
des südafrikanischen Premierministers den französisch-belgischen Stand- 
punkt in noch sehr viel schärferen Worten gebrandmarkt: „Dem britischen 
Ersuchen, die Frage der Legalität der Ruhrbesetzung dem obersten inter- 
nationalen Gerichtshof zu unterbreiten, sei aus dem einfachen Grunde 
nicht stattgegeben worden, weil an ihrer Rechtswidrigkeit kein Zweifel 
herrschen könne.“ Von der amerikanischen Rechtsauffassung wird in 
einem offenbar inspirierten Artikel des „Daily Telegraph“ vom 14. Juli 
gesagt, daß sie hinsichtlich der Interpretation des $ 18 mit der britischen 
Regierung übereinstimme; und der Artikel ist um so interessanter, weil er 
auf die der Öffentlichkeit bisher unbekannte Entstehungsgeschichte des 
$ 18 Bezug nimmt. Unter den neutralen Stimmen aber kennzeichnet am 
knappsten und schärfsten vielleicht Professor de Louter (Universität 
Utrecht) die Rechtslage in seinen „neun Thesen zum Krupp-Prozeß“. Ich 
zitiere davon die ersten vier: 

„1. Eine militärische Besetzung fremden Staatsgebiets in Friedens- 
zeit ist nur kraft vorhergehender Übereinkunft, z.B. eines Friedensver- 
trags, rechtlich statthaft. 

2. Der Friedensvertrag von Versailles gestattet sie in genau be- 
stimmten Fällen und Grenzen, Teil XIV schließt sie also sonst still- 
schweigend aus. 


3. Teil VIII, Abschnitt II, Anlage II, $ 18 anerkennt und erlaubt 


deshalb allein wirtschaftliche und finanzielle Maßnahmen, keine 
Gewalt. 
4. Die Ruhrbesetzung kann also nicht durch den Friedensvertrag 
gerechtfertigt werden, um so weniger auf sonstige Gründe sich stützen.“ 
| Das Gewicht dieser und anderer Kundgebungen ist schon deshalb 
nicht gering zu schätzen, weil die Kriegspropaganda auch heute noch stark 
genug fortwirkt, um zugunsten jeder französischen Argumentation gegen- 
über Deutschland ein nur schwer überwindliches Vorurteil zu begründen. 
Das heutige offizielle Frankreich aber ist ganz auf eine Dialektik einge- 
stellt, die sich auch gegen die Gerechtigkeit und ihre sittlichen Forder- 
ungen hinter dem aufs engste ausgelegten Buchstaben des formalen 
Rechtes verschanzt — man kennt den T'yp aus Shakespeares unsterblichem 
„Kaufmann“. Es ist dieselbe Dialektik, die mit dem Schein des Ver- 
sailler Diktats in der Hand auch in der Reparationsfrage jede wirklich 
gerechte Regelung bisher noch immer durchkreuzt hat. Wenn nunmehr 
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auch außerhalb Deutschlands sogar die formale Rechtsauslegung, auf die 

Frankreich und Belgien ihre Aktion stützen, als unhaltbar verworfen wird, 

n a das für Herrn Poincare ein Stumpfwerden seiner eigensten 
affe. 


Und leider liegen die Dinge ja auch nicht so, daß heute, nachdem 
unter dem Zwange der Not der Ruhrkampf von deutscher Seite abge- 
brochen worden ist, die ganze Rechtsfrage nur noch akademische Be- 
deutung hätte. Wenn ÖOptimisten gemeint haben, nach Aufgabe des 
passiven Widerstandes werde ein alsbaldiger Abbau auch des französisch- 
belgischen Gewaltregiments erfolgen, so gehört auch das zu den deutschen 
Naivitäten, die uns nun schon Enttäuschung über Enttäuschung einge- 
tragen haben. Die auf über 100000 Mann — mehr als die gesamte 
deutsche Reichswehr — angewachsene Eskorte der ‚friedlichen In- 
genieurkommission“ steht nach wie vor an der Ruhr; die rechtswidrig er- 
lassenen Ordonnanzen sind noch bis heute in Kraft; die Ausweisungen 
sind bis auf ganz wenige, auf persönlichem Wege erreichte Ausnahmen 
auch heute noch nicht zurückgezogen; und vor allem: in deutschen, bel- 
gischen und französischen Gefängnissen warten noch heute die nach 
Tausenden zählenden Opfer der französischen Militärjustiz ihrer Be- 
freiung. 

Man muß sich hierbei an die Umstände erinnern, unter denen die Ver- 
urteilungen erfolgt sind. In einer Anzahl von Fällen handelt es sich 
sicherlich um Delikte, die auch nach deutschem Rechte strafbar sind und 
deshalb auch vor deutschen Gerichten. zur Verurteilung geführt haben 
würden. Zu diesen Fällen gehören insbesondere auch Sabotage-Akte; 
denn das deutsche Recht kennt nicht wie das. französische eine Ausnahme- 
bestimmung, wonach die gegenüber dem Feind begangene und von 
Vaterlandsliebe eingegebene Handlung, auch wenn sie das an sich zu- 
lässige Maß überschreitet, straffrei bleibt. Es scheint allerdings, daß die 
Franzosen auch bei Aburteilung angeblicher Saboteure vielfach — so 
insbesondere auch im Fall des Todesurteils gegen den Kaufmann Schla- 
geter — ohne ausreichende Beweise und überdies mit brutaler Härte vor- 
gegangen sind. Mögen die hier in Frage stehenden Strafurteile indessen 
materiell gerechtfertigt sein oder nicht: grundsätzlich gilt auch ihnen 
gegenüber, daß aus der Rechtswidrigkeit der Ruhrbesetzung ohne weiteres 
auch die Ungesetzlichkeit der Kriegsgerichte und ihrer Rechtssprechung 
folgt. 

Bei der großen Mehrzahl der französischen und belgischen Kriegs- 
gerichtsurteile handelt es sich aber um noch ungleich schwerere Rechts- 
verletzung. Selbst wenn die gegnerische Argumentation zuträfe 
und’ der Ruhreinmarsch an sich zulässig wäre, würde doch diese soge- 
nannte friedliche Okkupation — bei der insbesondere auch nicht, wie für 
die kämpfende Armee, der sehr dehnbare Begriff der „militärischen Not- 
wendigkeiten“ mitspricht — an die allgemeinen Grundsätze des Völker- 
rechts gebunden bleiben, und sie durfte zum mindesten nicht ein- 
" heimische Beamte und sonstige Einwohner zwangsweise zur Bekämpfung 
der eigenen Regierung heranziehen, mochten auch bei dem eigenartigen 
Charakter des Ruhrkampfes die in Frage kommenden Kampfhandlungen 
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nicht militärischer Art sein. Eben dies aber ist bekanntlich geschehen. 
Eine Verordnung des General Degoutte*) bestimmt allgemein, daß die 
deutschen Behörden sich den Verordnungen zu fügen haben, die von Seiten 
der Militärgewalt an sie ergehen; in weiterer Folge ergeht dann auf den 
Gebieten der allgemeinenVerwaltung, des Eisenbahn- und Postwesens, des 
Zoll- und Steuerwesens, der Polizei, des Kohlenverteilens usw. eine ganze 
Reihe von Ordonnanzen, die angesichts der entgegenstehenden, rechts- 
gültigen deutschen Gesetze und Verordnungen Beamte und Privat- 
personen in schweren Gewissenskonflikt bringen und für den Fall der 
Zuwiderhandlung, unter Androhung hoher Geld- und Gefängnis- und 
selbst der Todesstrafe, den französisch-belgischen Kriegsgerichten aus- 
liefern. Und damit nicht genug, unterstellt nunmehr, im Anschluß an die 
für das Ruhrgebiet getroffenen Maßnahmen, die von Frankreich be- 
herrschte „Interalliierte Rheinlandkommission“ auch im altbe- 
setzten Gebiet die wichtigsten deutschen Beamtengruppen der alliierten 
Befehlsgewalt, errichtet unter der Bezeichnung der „leitenden Komitees“ 
eigene Verwaltungsbehörden und überweist alle Zuwiderhandlungen auch 
hier der Jurisdiktion der französisch-belgischen Militärgerichte: Dies alles 
mit dem offensichtlichen Ziel, die deutsche Beamtenorganisation zu zer- 
trümmern und die politische Absplitterung der Rheinlande vorzubereiten, 
und im klaren Widerspruch zu dem Rheinlandabkommen vom 28. Juni 
1919. Denn dieses läßt die deutsche Verwaltungs- und Gerichtshoheit 
grundsätzlich — nur mit den im unmittelbaren Interesse der Okku- 
pationstruppen gebotenen Vorbehalte — unangetastet und erstreckt ins- 
"besondere die Zuständigkeit der Militärgerichte nur insoweit über den 
Kreis der alliierten Heeres- und Staatsangehörigen hinaus, als es sich um 
Verbrechen und Vergehen gegen Personen und Eigentum der alliierten 
Streitkräfte handelt. Es ist also eine doppelte und dreifache Reihe von 
Rechtsgarantien, über die die Erobererwillkür sich hinwegsetzt. Die 
schon erwähnten Thesen de Louter’s urteilen darüber wie folgt: 

„5. Eine Friedensokkupation kann, wenn sie auch vertragsmäßig nicht 
geregelt ist, offenbar die Grenzen der 1899 und 1907 im Haag bestimmten 
Befugnisse der Kriegsokkupation nicht überschreiten. 

6. Eine Okkupation, entweder im Kriege oder im Frieden, gestattet 
nur offizielle Maßnahmen durch eigene Organe, nicht die zwangsweise 
Benutzung der Landesbewohner. 

7. Sie umfaßt bloß öffentliche Dienste und Staatseigentum und muß 
Privatpersonen und Privatbesitzungen, wie Bergwerke, Fabriken, Trans- 
portmittel usw., sorgfältig schonen, sogar schützen. 

8. Die Ruhrokkupation hingegen überschreitet weit die Befugnisse 
des Kriegsokkupanten, gebietet und bedroht Beamte und Bürger des be- 
setzten Landes wegen ihrer Untertanentreue und ihres Gehorsams den 
eigenen Behörden gegenüber, beschlagnahmt Privatbesitz und verhaftet 
Privatpersonen. 

Be Das Unrecht gipfelt endlich in der Verfolgung und Verurteilung 
friedlicher Bürger und angesehener Geschäftsleute wegen fingierter Kom- 


*) Nr. 55 der deutschen „Aktenstücke über den französisch i in» 
das Ruhrgebiet“, 4. Folge. ee 
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plotte durch militärische Gerichte, welchen jedes Verständnis der kom- 
plizierten Verhältnisse und einheimischen Anordnungen fehlt und nur 
von Haß und Widerwillen gegen die ehemaligen Feinde eingeflößt ist.“ 
Wie all diese Willkür sich im Laufe von Monaten ausgewirkt hat, ist 
aus vielfachen Berichten wenigstens in den Hauptzügen bekannt. Bürger- 
meister und höhere Beamte der staatlichen Verwaltung werden mit zum 
Teil mehrjährigen Freiheitsstrafen belegt, weil sie die französischen Or- 
donnanzen nicht öffentlich bekannt machen, die von der französischen Be- 
hörde gesuchten Personen nicht zur Stelle schaffen, den französischen Be- 
amten keine Wohnungen vermitteln, geforderte Auskünfte verweigern, 
Requisitionsbefehle und sonstige Anordnungen nicht ausführen, gegen 
Verhaftungen und sonstige Gewalttaten Protest erheben; Staatsanwalte 
und Gefängnisdirektoren, weil sie die Vollstreckung französischer Straf- 
urteile verweigern; Zoll- Steuer- und Postbeamte wegen Nichtweitergabe 
militärischer Telegramme, Nichtaushändigung von Büro- und Kassen- 
schlüsseln, Zurückhaltung von Steuer- und Zollgeldern zugunsten der zu 
ihrer Inempfangnahme allein berechtigten deutschen Behörden. Noch 
schwerere Strafen, sofern nicht sofortige Erschießung erfolgt, treffen die 
Schutzpolizei wegen Weiterführung ihres Dienstes, Waffentragens, 
Widerstandes gegen die vielfach brutalen Mißhandlungen; nicht weniger 
hart — die Strafdrohungen gehen auch hier bis zur Todesstrafe — sind 
die Urteile gegen Eisenbahner, die französische Befehle nicht ausführen, 
französische Telegramme nicht weitergeben, französische Züge auf An- 
ordnung nicht aufhalten, an Streiks und Versammlungen teilnehmen. 
Auch Mitglieder der Presse werden wegen Verbreitung irgendwelcher 
für Frankreich ungünstigen Nachrichten, insbesondere auch über fran- 
zösische Gewalttaten, zu Gefängnis verurteilt; sogar Lehrer, deren 
Schüler das Deutschlandlied gesungen haben; Zechendirektoren, Kauf- 
leute und Privatpersonen aller Art wegen Nichtlieferung von Kohlen an 
die französische Behörde, Nichtverkaufs von Ladenware an französisches 
Militär, Verteilung von Lohngeldern, Berufung von Versammlungen, Her- 
stellung von Flugblättern, Störung der öffentlichen Ordnung usw. Inwie- 
weit alle diese Strafurteile selbst unter Zugrundelegung der oktroy- 
ierten Ordonnanzen juristisch haltbar sind, läßt sich nicht nachprüfen; 
gewiß ist jedenfalls, daß die Entscheidung in dem auch der breiteren 
Öffentlichkeit bekannt gewordenen Krupp-Prozeß, die über acht An- 
geklagte Gefängnisstrafen von je 10 bis 20 Jahren ‚verhängte, an 
jeden Rechtskundigen und auch nach Ansicht des an sich a 
orientierten Verteidigers Moriaud eine unerhörte Rechtsbeugung a e 
und auf die auch nur formale Gerechtigkeit der Kriegsgerichte ein äußerst 
bedenkliches Licht wirft. N a 
Insgesamt waren allein bis Ende Juli von den EN RN en 
Kriegsgerichten 10 Todesurteile gesprochen und 1213 Jahre, De RR 
28 Tage Gefängnis, Zuchthaus und Zwangsarbeit sowie 1642 Bi a 
Mark und 111 719 Franken Geldstrafe verhängt. Über ‚gie seitdem noc 
erfolgten Verurteilungen fehlen mir genauere statistische Unterlagen. 
Jedenfalls aber waren noch nach Abbruch des passiven Widerstandes 
53 deutschen, belgischen und französischen Gefängnissen mehr denn 390 
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Opfer der französisch-belgischen Militärjustiz gefangen gehalten; und ab- 
gesehen von der aus geschäftlichen Gründen erfolgten kurzfristigen Be- 
urlaubung der Krupp-Direktoren ist nichts darüber bekannt geworden, 
daß sich die Zahl inzwischen vermindert hätte. 

Und dabei ist zu bedenken, daß mit Abbruch des passiven Wider- 
standes die den französisch-belgischen Ordonnanzen widersprechenden 
deutschen Anordnungen ausdrücklich aufgehoben sind: damit ist für die 
weitaus meisten der Verurteilten das für ihr Verhalten entscheidende 
Motiv in Wegfall gekommen, also selbst ein vom französich-belgischen 
Standpunkt aus „strafbarer“ Wille bei ihnen nicht mehr vorauszusetzen; 
und von allen Erwägungen des Rechts und der Menschlichkeit abgesehen, 
würde schon der einfache politische Anstand die Freilassung der Ge- 
fangenen gebieten, die kein anderes Verschulden trifft als das der Treue 
gegen das eigene Vaterland. Durch Zufall kam mir dieser Tage ein Satz 
in dem an Bismarck gerichteten Brief des Generals von Manteuffel vom 
13. August 1871 wieder vor Augen: „Euer Durchlaucht mündliche In- 
struktion, als Seine Majestät mich mit dem Oberbefehl der Okkupations- 
armee betraut hatten, bestand darin, daß Sie die größte Energie erforder- 
lich hielten, wo die Stellung der Armee bedroht sei, daß Sie dabei aber 
die möglichste Aufrechterhaltung guter Verhältnisse mit dem franzö- 
sischen -Gouvernement wünschten, daß nach Ihrer Ansicht es der Lage 
des Siegers entspräche, großmütig zu verfahren, und dieser sich durch 
solches Verfahren nie etwas vergäbe.“ Wie die Dinge heute liegen, ist 
der deutsche Stolz — ich sage Stolz, nicht Hochmut — zu tief verletzt, 
um irgendwelche Großmut auch nur zu wünschen. Aber soviel ist gewiß 
— gewiß auch für den, der sich darüber völlig klar ist, daß die letzte 
Lösung der europäischen Wirrnis bei Kräften liegt, deren Ebene selbst die 
des internationalen Rechts weit überhöht: Ohne Wiedereinführung zum 
mindestens dessen, was der Deutsche als Billigkeit und Anstand, der 
Engländer als „fairness“ bezeichnet, auch in die politische Praxis wird 
eine Entgiftung der Atmosphäre, die Freund und Feind nachgerade zu 
ersticken droht, nie gelingen. 

Ein „Protest der finnischen Juristen“ hat schon im Februar die 
Dinge, die an Ruhr und Rhein vorgingen, beim rechten Namen genannt: 

„In diesen Tagen sind deutsche Männer, obwohl zwischen Frank- 
reich und Deutschland Frieden herrscht, vor französische Kriegsgerichte 
geschleppt und verurteilt worden, weil sie treu den Gesetzen ihres Landes 
und den Rechtsgrundsätzen, die sowohl in ihrem eigenen Lande wie im 
Völkerrecht gelten, sich geweigert haben, fremden Befehlen zu gehorchen. 
Sie sind verurteilt worden, obwohl sie sich keines Verbrechens schuldig 
gemacht haben; denn es gilt als ein allgemein gültiger Völkerrechtsgrund- 
satz, daß die Einwohner eines Landes von einer fremden Macht nicht 
gezwungen werden können, an Handlungen mitzuwirken, die im Wider- 
spruch zu ihrer Pflichttreue stehen und ihrem eigenen Lande schaden 
können. 

Als Mitglieder einer kleinen Nation, die einen langen und ungleichen, 
schließlich doch aber siegreichen Kampf für ihr Recht hat bestehen 
müssen, ‘sprechen wir finnländischen Juristen hiermit im Namen des 
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Rechts unsere tiefe Mißbilligung des Rechtsverstoßes aus, dem deutsche 
Bürger innerhalb der Grenzen ihres eigenen Landes von seiten einer 
fremden Macht ausgesetzt gewesen sind. Wir drücken dabei die feste 
Hoffnung aus, daß das Rechtsbewußtsein des hochaufgeklärten franzö- 
sischen Volkes und besonders der Richter und Gelehrten Frankreichs sich 
gegen dieses unwürdige Verfahren auflehnen und wirksam dazu beitragen 
wird, dieses zum Aufhören zu bringen.“ 

Die in diesem letzten Satz ausgesprochene Hoffnung hat sich bisher 
nicht erfüllt; und das bessere Frankreich, an das auch wir glauben, läßt 
sich kaum vernehmen. Um so mehr Anlaß für das Weltgewissen, seiner 
Stimme Gehör und Geltung zu schaffen. Die mehr denn hundert Morde, 
die ungezählten Vergewaltigungen und Mißhandlungen im Gefolge dieser 
„friedlichen Besetzung“ lassen sich nicht rückgängig machen; und ebenso 
wenig die wirtschaftlichen und noch schlimmeren moralischen Ver- 
wüstungen. Auch den etwa 100000 von Haus und Hof vertriebenen 
Männern, Frauen und Kindern Heimat und Herd zurückzugeben, wird 
die bloße — bis heute nur ganz ausnahmsweise erfolgte! — Aufhebung 
der erlassenen Verfügungen nicht genügen. Die Freigabe der politischen 
Gefangenen aber ist sofort und im vollen Umfange möglich; sie ist 
erster ste hl. mid ns en allem "Nsachdrwekrzu 
bordern,.*) 
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Aus dem Saargebiet. 


Von einem Saarländer.**) 


‚Wer in diesen Tagen in das Saargebiet kommt, erhält zunächst wohl 
einen ähnlichen Eindruck, als wenn er aus Deutschland in das Ausland 
reiste. Nicht etwa wegen des „ausländischen“ Charakters des Saar- 
gebietes, sondern wegen der dortigen wirtschaftlichen Verhältnisse, so 
wie sie sich zuerst einem Reisenden präsentieren. Er findet eine arbeit- 
same Bevölkerung, offensichtlich noch gutgehende Industrien, reich ver- 
sehene Läden und vor allem Preise, die sich nicht jeden Tag ändern. Be- 
sonders der letztere Umstand, der natürlich einem Deutschen aus dem 
übrigen Deutschland ebenso überraschend wie angenehm auffällt, ist eine 
Folge der stabileren Währung des französischen Franken im Saargebiet. 


*) Nach Drucklegung dieses Aufsatzes lese ich in einem offiziösen Pariser 
Telegramm, daß auf Vorschlag des Generals Degoutte die französische und die' 
belgische Regierung beschlossen haben, „bereits jetzt (!) gewisse verwaltungs- 
technische Maßnahmen und gewisse Begnadigungsmaßnahmen zugunsten der 
Ausgewiesenen und der Verurteilten zu ergreifen“. Es wird abzuwarten sein, ob 
in der Tat nun endlich ein Einlenken erfolgt. Das Urteil über die an sich rechts- 
widrige Okkupation und die schlechthin unverantwortliche Art ihrer bisherigen 
Durchführung bleibt auch für diesen Fall in Geltung. } 

**) Auch jetzt ist es noch nicht möglich, aus dem dem Völkerbund unterstellten 
Saargebiet einen Artikel mit Namensnennung zu veröffentlichen, ohne daß dem Ver- 
fasser, der nicht alles lobt, was dort geschieht, größte Schwierigkeiten erwachsen. 
Wir dürfen daher den Namen des Verfassers, der zu den hervorragendsten Männern 
des Saargebiets gehört, nicht nennen. D. H. f 
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Daß man sich hier energisch gegen die von französischer Seite aus ledig- 
lich politischen Rücksichten erreichte zwangsweise Einführung des 
Franken gewehrt hat, das merkt man ja nicht. Ebensowenig, daß diese 
Einführung zwar nach der im Frieden von Versailles stipulierten Be- 
fragung der Vertreter der Bewohner des Saargebietes erfolgt ist, daß aber 
diese sich unbedingt dagegen ausgesprochen haben. Aber der Friede von 
Versailles bestimmt ja nur, daß sie angehört werden müssen, nicht aber, 
daß die Regierung sich dann nach ihrem Votum richten müßte! So argu- 
mentiert der Vorsitzende der Regierungskommission, und so argu- 
mentiert man natürlich in Paris — wozu unter diesen Umständen die Be- 
fragung der Bevölkerung eigentlich im Frieden vorgesehen wurde, bleibt 
schleierhaft. 

Im vorliegenden Falle ist es indessen unbestreitbar, daß diese 
stabilere Währung, nachdem ihre verfrühte Einführung dem Wirtschafts- 
leben des Saargebietes gewaltige Verluste gebracht hat, zur Zeit ihm den 
Schein einer angenehmen Sicherheit verleiht. Leider nur einen Schein, der 
recht bald vorübergehen kann. Nicht etwa wegen der relativen Unsicher- 
heit auch der französischen Währung, da deren Schwankungen in den 
letzten Wochen zwar, an deutschen Verhältnissen gemessen, gering waren, 
aber hier dennoch recht unerfreuliche Preisschwankungen ausgelöst 
haben, sondern wegen der wirtschaftlichen Zukunft des Saargebietes. 

Es mag ja ganz schön sein, eine stabile Währung zu haben, aber was 
nützt sie, wenn man für seinen Absatz auf ein Land mit ewig sich ent- 
wertender Valuta angewiesen ist? Und das ist für das Saargebiet der Fall. 
Ohne den Absatz nach dem ihm geographisch nächstliegenden deutschen 
Markt, ist die Industrie des Saargebietes — und so ziemlich das ganze 
Saargebiet lebt von der Industrie — außerstande zu verdienen. Leichter 
gemacht wird dieser Absatz durch eine relativ hohe eigene Währung 
gerade nicht, vor allem aber verfolgt man hier schon allein aus wirtschaft- 
lichen Gründen mit steigendem Entsetzen die französische Politik, welche 
den Ruin des Hauptabnehmers des Saargebietes zur Folge und zum Ziele 
hat. Nicht mit Erstaunen, denn über das Ziel dieser Politik 
war man sich hier schon länger klar als allerlei Leute in Berlin, weil man 
aus eigener Anschauung die französische Politik bereits seit einigen 
Jahren recht gut kennt. Denn hier geht und ging das Bestreben der- 
selben von Anfang an dahin, aus uns so bald als möglich ein französisches 
Protektorat zu machen. Nach der Übernahme der Saargruben durch die 
Franzosen sollte hierzu der französische Frank, die französische Schule 
und die Propaganda des Herrn Richert helfen. Das Ganze nach Möglich- 
keit unterstützt durch eine Regierungskommission des Völkerbundes, an 
deren Spitze ein französischer Präsident stand und der, neben einem 
Belgier, ein französischer Däne, ein frankophiler „Vertreter des 
Saargebietes“ und schließlich ein Kanadier angehörten. Eine Zeitlang 
ging die Sache, vom französischen Standpunkte besehen, auch ganz gut. 
Der Kanadier, der sich allerdings nicht ohne weiteres allen französischen 
Wünschen beugen wollte, wurde überstimmt und damit gut. Denn der 
hohe Völkerbund bekümmerte sich, solange man in Paris und London 
Hand in Hand ging, ja nur insoweit um uns, daß er die Berichte des 
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Herrn Rault zur Kenntnis nahm und den Genannten und seine Mit- 
arbeiter belobte! 

Erst seit der Einführung des Landesrates, des Sprachrohres der 
Saarbevölkerung — dessen Verhandlungen übrigens von der deutschen 
Presse erfolgreichst ignoriert werden, obwohl in ihnen sich dauernd der 
geschlossene Widerstand der Saar gegen die Französisierung äußert — 
und vor allem seit der zwischen England und Frankreich eingetretenen 
Spannung sind die Aussichten für uns besser geworden. Endlich hatte 
bei den Verhandlungen des Völkerbundes im vorigen Sommer das kana- 
dische Mitglied der Kommission Gelegenheit, auch seine Ansicht in Genf 
zu vertreten, die zusammen mit dem kümmerlichen Eindruck des ‚Ver- 
treters des Saargebietes“ dort einiges Aufsehen verursacht hat. Daher 
sind nunmehr die Aussichten dafür günstig, daß, trotzdem der kanadische 
Herr Waugh die Kommission verlassen, nach dem Eintritt seines gleich- 
falls kanadischen Nachfolgers das Pascharegiment des französischen Vor- 
sitzenden einigermaßen eingeschränkt werden wird. Ob sogar die er- 
wünschte Änderung in der Zusammensetzung der Kommission eintreten 
wird, steht noch dahin. Jedenfalls werden die französischen Einflüsse 
bescheidener und vor allem vorsichtiger werden müssen; daß wir sie aber 
bei aller Vorsicht doch aufspüren und beleuchten werden, ist zweifellos. 

Daß man in Paris diese Verhinderung der schönen französischen 
Pläne nicht widerstandslos hinzunehmen gewillt ist, ist klar. Neben 
vielen anderen spricht auch unser Schicksal bei der französischen Politik 
gegenüber dem Völkerbund wie gegenüber unserem deutschen Vaterlande 
mit. Gelingt es, unseren „Souverän“ in Genf durch Herabsetzung seiner 
Unkosten finanziell unmöglich zu machen oder ihn in Angelegenheiten, wie 
der italienisch-griechischen Frage völlig zu diskreditieren und zu sprengen, 
so hat Frankreich auch bei uns gewonnenes Spiel. Wie köstlich wäre es 
dann, das Saargebiet der schönen rheinischen Republik oder dem fran- 
zösischen Protektorate am Rhein unter der Rheinlandkommission in die 
Arme zu führen! Und wenn man gleichzeitig das Deutschland, zu dem 
wir jetzt wie in zwölf Jahren mit aller Kraft zurückstreben, vollkommen 
ruinieren könnte, um so besser! 

Daß uns also die französische Politik entsetzt, ist kein Wunder, und 
daß das Zuschen der englischen Regierung uns auch gerade die Aussichten 
für den uns noch einigermaßen schützenden Völkerbund nicht besonders 
rosig sehen läßt, ebensowenig. Und zu alledem wird gerade jetzt in Berlin 
wie in München so herum- und durcheinander regiert und debattiert, daß 
wir nächstens überhaupt nicht mehr wissen, was in Deutschland eigentlich 
los ist. 5 

Wir sind deutsch und bleiben es und wollen sobald wie irgend mög- 
lich auch wieder zu Deutschland zurück. Daß aber ein Deutschland, möge 
es auch noch so arm und elend sein, aus der Not der’Zeiten übrig bleibt, 
dafür müßt Ihr Brüder drüben sorgen. Trotz allen wirtschaftlichen 
Elendes, trotz französischen Gewürges und Bedrängnis — ja gerade 
wegen des französischen Vernichtungswillens. Aber einig müßt Ihr dazu 
und darüber sein, so wie wir im vorgeschobenen Fort an der Westfront 

ind! 
es sind! a 
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Christliche Revolution.*) 
Von L. Ragaz. 
Liebe Freunde und Brüder! 


Wir sind von dem Ringen mit den politischen, sozialen, padago- 
gischen Problemen, das diese Tage erfüllt hat, müde, und doch kommt, wie 


mir scheint, jetzt erst die Hauptsache, das, was wenigstens für uns die 


Hauptsache ist. Es ist eine Sache von furchtbarem Ernste: die „christ- 
liche Revolution“. i 

Was ist damit gemeint? Soviel ich sehe, zweierlei: Einmal handelt 
es sich um die grundsätzliche Stellung des Jüngers Christi zur Revolution 
und zwar vor allem zu der sozialen Revolution, die für uns heute fast 
allein in Betracht kommt. Hinter diesem Problem aber taucht ein größeres 
auf. Welches wohl? Auf alle Fälle ist klar, daß ich in der mir zur Ver- 
fügung stehenden halben Stunde über eine sa gewaltige Sache nur in An- 
deutungen sprechen kann. Systematische Gründlichkeit oder gar Voll- 
ständigkeit der Behandlung dürfen Sie nicht erwarten. Gerade darum 
darf ich, muß ich sogar mehr persönlich reden, ich meine: das Problem 
so behandeln, wie ich persönlich es erlebt habe und fortdauernd erlebe. 
Das darf ich ja sagen, daß ich mit diesem Problem gerungen habe wie mit 
keinem anderen. Damit Sie mich von vornherein richtig verstehen und 
nicht auf falsche Geleise geraten, möchte ich Ihnen auch sagen, daß ich als 
einer rede, der sich zu Christus bekennt, dem Christus die Wahrheit 
ist, nicht bloß eine Wahrheit, und der zugleich seit vielen Jahren Mit- 
glied der sozialistischen Partei seines Landes ist. 

Am Beginn unseres Weges erhebt sich vielleicht die Frage, ob es 
wohl einen Sinn habe, wenn wir miteinander über die Revolution und 
unsere Stellung zu ihr reden. Ist denn die Revolution nicht vorbei 
und zwar zum großen Teil gescheitert? Müßten wir jetzt nicht eigentlich 
von der Reaktion und unserer Stellung zu ihr reden? Oder ist vielleicht 
die Revolution — ich denke dabei immer in erster Linie an die soziale — 
doch noch in Sicht? Ist sie vielleicht doch noch ein sehr aktuelles Thema? 
Auch darüber kann ich bei der mir gebotenen Kürze nur in Form eines 
persönlichen Bekenntnisses reden. So möchte ich Ihnen denn sagen, daß 
nach meiner Meinung die Revolution keineswegs vorüber ist, daß wir viel- 
mehr mitten drin stehen und daß die, die kommen wird, noch furchtbarer 
sein wird als die, die wir erlebt haben. Dabei denke ich aber natürlich 
nicht bloß an Straßenschlachten, sondern an eine große nahende Kata- 
strophe und Umwälzung überhaupt. Vorausgesetzt nun, daß ich damit 
recht habe, wie stellen wir uns dazu? 

Ich antworte: Wir sagen zur Revolution grundsätzlich Ja! 

Oder sollte es, liebe Freunde, nicht so sein? Ich denke, wir bekennen 
uns doch alle zu dem Reiche Gottes, das auf die Erde kommen soll. 
Dieses ist aber die gewaltigste Umwälzung, die man sich denken kann, 
eine Umwälzung von solcher Tiefe und Vollständigkeit, daß damit ver- 


*) Rede, gehalten an der Konferenz des Versöhnungsbundes in Nyborg 
27. Juli 1923. # 
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glichen die französische und russische Revolution nur eine kleine Sache, 
nur eine Wellenbewegung auf der Oberfläche bedeuten. Wir sind daher 
als solche, die auf das Reich Gottes, diese Revolution der Revolutionen, 
diese Ur- und Grundrevolution warten, von. vornherein Menschen, die 
nicht an die bestehenden Ordnungen gebunden sind, sondern neues 
Leben ersehnen, die an diesen Ordnungen das Falsche, Faule, Gottfeind- 
liche erkennen und hassen und dessen Zusammenbruch erhoffen; wir sind 
von Natur Revolutionäre, die größten, gründlichsten, ja ich sage es offen, 
auch gefährlichsten Revolutionäre, die es gibt. Darum ist Revolution 
etwas, was uns eher lockt als abstößt, ich möchte fast sagen, etwas unserer 
Stimmung Entsprechendes, Revolutionszeit für uns, trotz ihres furcht- 
baren Ernstes, vielmehr gerade darum, gute Zeit. In diesem Sinne hat 
einer der gewaltigsten Vertreter des Reiches Gottes, ein jesusähnlicher 
Mann fast ohnegleichen, der jüngere Blumhardt, mein verehrter Meister, 
einmal ausgerufen: „Die Leute haben Angst vor dem Sturz der Welt, ich 
freue mich darauf; ich wollte, es würde heute schon anfangen zu krachen 
und zusammenzufallen. Denn diese Welt der menschlich Hohen, das ist 
und bleibt der Ausgangspunkt des Elends.“ 

So dürfen wir hoffen und reden, auch dann, wenn wir dem Worte 
des Apostels Paulus: „Seid untertan der Obrigkeit“, das freilich für nur 
zu viele das ganze Evangelium geworden ist, ein relatives Recht nicht 
absprechen wollen. Wir begreifen die Revolution, wir segnen sie unter 
Umständen; wir begreifen vielleicht sogar eine blutige Revolution, 
die wir selbst niemals gemacht oder gefordert hätten, ja wirsegnen sie, 
ich meine: wir tragen in sie mit unseren Gedanken, unseren Gebeten, 
unseren Taten, soweit uns solche möglich oder geboten sind, soviel Kräfte 
des Guten und Heiligen hinein, als wir können. Das Problem beginnt für 
uns erst da, wo die Frage entsteht, ob wir, wie wir, wo wir per- 
sönlich mitmachen sollen. Und da wird freilich das Problem 
sehr schwer und gewinnt unser Thema seinen furchtbaren Ernst. 

Liebe Freunde! Ein ‚Stück weit werden wir ja ohne weiteres mit- 
gehen können. Daß es uns keine grundsätzliche Schwierigkeit macht, 
segnend, betend, ringend mitten in der Revolution zu stehen, habe ich so- 
eben gesagt. So können wir auch ruhig alte und falsche Zustände besei- 
tigen helfen. Den meisten von uns würde die Absetzung einer schlechten 
Regierung das Gewissen nicht beschweren. Und vollends würden wir uns 
mit Freuden am Aufbau einer neuen Ordnung beteiligen. Das Problem 
beginnt für uns erst mit der Frage der Gewalt. Das ist unsere 
besondere Frage. 

Was ist denn Gewalt? Eine große und schwere Frage, die ich selbst- 


verständlich auch nicht systematisch behandeln kann, was aber. wohl auch 


nicht nötig ist, da wir alle schon empfinden, worauf es dabei ankommt; 
da es sich um Gesinnungen, nicht um Formeln und Dogmen handelt, um 
die Intuition bestimmter Mächte und Prinzipien, nicht um den Streit 
intellektueller Theorien. Auch werden wir immer auf die Sache, den 
Sinn schauen und nicht auf die bloße Form. Wir alle werden es nicht 
als Gewalt im problematischen Sinne empfinden, wenn eine schlechte vor- 
handene Ordnung beseitigt wird, auch wenn es dabei ungesetzlich zugeht. 
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Denn bestehende Ordnungen und bestehende Gesetze können Gewalt im 
schlimmsten Sinne und ihre Beseitigung kann also Recht in höherem 
Sinne, ja sogar Liebe sein. Auch ein Streik ist uns an sich noch nicht Ge- 
walt im üblen Sinne. Die Verweigerung der Arbeit ist unter bestimmten 
Umständen nicht nur sittlich berechtigt, sondern sogar sittlich notwendig. 
Ein Generalstreik vollends, der einen Krieg verhindern soll, ist direkt 
ein Kampf gegen die Gewalt. Ein Pedant und Pharisäer, nicht ein 
Jünger Jesu wäre, wer in solchen Fällen auf die Form, statt auf den Sinn 
sehen wollte. 


Wo beginnt dann aber die Gewalt, diejenige Gewalt, die uns Problem 
ist, diejenige Gewalt, die wir vielleicht ablehnen müssen? Ist dieser Punkt 
genau zu treffen? Ist diese Grenze scharf zu bezeichnen? Können wir 
hier ein Gesetz aufrichten und kommt nicht alles auf die Gesinnung, den 
Glauben an? Gibt es hier also überhaupt objektive Normen und ist nicht 
vielmehr alles Sache des individuellen Gewissens? Die Frage ist, wie ge- 
sagt, sehr schwer und nicht gut mit ein paar Worten zu erledigen. Ist der 
Punkt, an dem wir Halt machen müssen, vielleicht das Blutver- 
gießen? Können wir töten, damit das Reich der Liebe, und das 
ist ja das Reich Gottes, komme? Ist die Gewalt, die wir ablehnen müssen, 
nicht gleichbedeutend mit Haß, Selbstsucht, Vergewal- 
tigung? Ich will einfach mit einem Bekenntnis antworten. Für mich 
gibt es einen solchen Punkt, wo ich nicht weiter kann, für mich gibt es 
eine solche Macht, die ich Gewalt nenne und die ich als ungöttlich emp- 
finde Für mich gibt es eine Grenze, wo mir Christus entgegentritt und 
ein unbedingtes Halt gebietet. Die Liebe Chri'sti ist es, die uns 
klar macht, was diese Gewalt ist, die wir nicht mitmachen dürfen, die wir 
hassen müssen. Wir können sie schwer definieren, aber wir können sehr 
deutlich und sehr stark empfinden, wo die Grenze ist, wo der Punkt 
liegt, was Gewalt ist. 


Aber da kommen nun unsere Brüder, die Kommunisten, ich denke 
an die politischen Kommunisten (denn in einem anderen Sinn 
bin ich ja auch Kommunist), und sagen uns: „Muß man nicht gelegentlich 
auch Gewalt üben aus Liebe? Kommt es nicht, wie du selber sagst, auf die 
Gesinnung an, aus der man Gewalt übt? Muß nicht eine Mutter dem 
kranken Kinde etwa mit Gewalt die Medizin beibringen, durch die es ge- 
rettet wird? Wäre es darum nicht möglich, daß man unter Umständen 
eine kranke Gesellschaft nur durch Gewalt, vielleicht auch durch Blut, 
heilen könnte? Wäre das nicht vielleicht für den Jünger Christi ein Opfer, 
das schwerste der Opfer, das er bringen müßte?“ So sprechen die Edelsten 
unserer kommunistischen Brüder. Merkwürdigerweise stimmen sie darin 
mit Luther überein, der ja auch der Meinung war, ein Christ, der für sich 
selbst Schwert, Gericht, Staat, kurz alle Gewalt ablehne, dürfe, ja müsse 
um der Liebe willen Krieg führen, Scharfrichter sein, stechen, würgen, 
brennen, um damit in einer argen Welt dem Bösen zu wehren und das 
Gute zu schützen. 


1a, Luther, möchte ich antworten, aber Christus? Ist das der 
Sinn Christi? Ist das die Meinung des Kreuzes? Ist das die Um- 
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wälzung, die er gebracht? Ist das seine Weltrevolution, seine 
Umwertung der Werte? 

f Doch will ich auf eure Fragestellung eingehen, liebe kommunistische 
Brüder! Es ist sicher nicht zu leugnen, daß es.etwas wie eine solche Liebe 
gibt. Eine Mutter darf in jenem Fall die Gewalt der Liebe üben, wie eine 
Krankenschwester es gegenüber einem vom Fieberwahn Geschüttelten 
darf. Aber sind wir in sozialem Kampfe auch so vor dem Egoismus ge- 
schützt? Istes diese Gewalt der Liebe, die ja nur gewaltige Liebe ist, 
ist es nicht eine andere Gewalt, die wir dort meinen? Ist es nicht Ver- 
gewaltigung? Ist diese Gewalt aus Liebe, die ihr meint, nicht ein ganz 
schlimmer Sophismus? Besteht nicht die furchtbare Gefahr, daß in der 
Gestalt eines Engels des Lichts ein Dämon euch führe? Und das Blutver- 
gießen, das Töten? Noch einmal: da erhebt sich Christus vor mir und 
sagt: Nein! Man tötet nicht aus Liebe. Man tötet nicht, um das Reich 
des Bruders und das geheiligte Menschenleben zu schützen. Man ver- 
gewaltigt nicht, um eine Welt der Freiheit zu schaffen. Das ist furcht- 
barer Trug. Man kann die Welt nicht umwälzen mit den Mitteln der 
Welt. Gewalt erzeugt Gewalt, sozialistische Gewalt ist schlimmer als kapi- 
talistische, und christliche Gewalt vollends ist immer der Antichrist. Ge- 
rade der Gewaltdämon ist um so gefährlicher, je mehr er in idealem Ge- 
wande auftritt. 

Es ist ein Dämon! Damit ist diese Macht besser als durch alle 
philosophischen Formeln charakterisiert. So habe ich sie selber kennen 
gelernt. Wieder darf ich wohl ein Bekenntnis ablegen. Ich bin gerade 
diesem Dämon von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Es war 
bei Anlaß eines großen Streiks unserer Arbeiterschaft. Sie hatte un- 
recht, aber noch mehr das Bürgertum, das ihr mit der rohen Gewalt des 
Militärs begegnete. Gegen diese Gewalt bin ich auf eine Weise, die große 
Erregung schuf und einen Haß gegen mich erzeugte, der nie mehr er- 
loschen ist, aufgetreten, selbst etwas gewaltsam, das heißt leidenschaftlich. 
Als ich nun, umheult von den Stürmen des Hasses und der Gemeinheit 
hoch oben in .den Alpen weilte, da ist, besonders in einsamen Nacht- 
‚stunden, dieser Dämon vor mich hingetreten mit der Frage: „Sollte eine 
solche Gesellschaft nicht einfach bis auf den Tod gehaßt und nieder- 
geschlagen werden müssen?“ Ich habe mit dem Dämon gerungen, tage- 
lang, nächtelang, als der Mensch mit heißem Blute und starken Gefühlen, 
der ich bin, als ein Mensch, der hassen könnte, — und ich habe ge- 
siegt. Ich weiß, er hätte mich zerrissen, wenn ich ihn nicht besiegt hätte. 
Er kann nur zerreißen. Seither hat dieser Dämon keine Macht mehr über 
mich. Ich kenne ihn. Ich kenne seine Gefahr. Dieses Erlebnis ist mir 
ein Leitstern geworden, der mir in die Finsternisse des Weltkrieges wie 
in die des Bürgerkrieges hineinleuchtete; es hat mich nicht weniger gegen 
die sozialistische wie gegen die kapitalistische Gewalt stehen lassen. Das 
ist die tiefste Wurzel meiner Stellung. Ich kann nicht anders. 

Wir müssen die Frage aber noch von einer anderen Seite her fassen. 
Denn wir haben bisher stark nur an die Zuspitzung des sozialen Kampfes 
und. die sozusagen akute Revolution gedacht. Diese ist aber nur die 
höchste Steigerung jenes Gegensatzes, der uns überhaupt in der Form des 
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Klassenkampfes entgegentritt. Unser Problem wird das unserer 
Stellung zum Klassenkampf. Der Klassenkampf ist die Losung des sozia- 
listischen, speziell des marxistischen Proletariates. Wie stellen wır uns 


dazu? 
Liebe Freunde! Auch der Begriff des Klassenkampfes ist vieldeutig. 


7 
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Wir alle wissen, daß man unterscheiden muß zwischen dem Klassenkampf 


als einer unbestreitbaren geschichtlichen Tatsache und dem Klassen- 
kampf als einer taktischen Theorie. Wir wissen ferner, daß die 
bürgerliche Welt zwar das Wort vermeidet, aber im übrigen ihren 
Klassenkampf ebenso leidenschaftlich und gewaltsam führt als das Pro- 
letariat. Wir wissen endlich, daß man den sozialistischen Klassenkampf 
sehr verschieden verstehen kann. Darin sind wir wohl alle einverstanden, 
daß das Proletariat einen Kampf führen muß zu seiner eigenen Erlösung 
und zur Erlösung aller. Das war ja auch die ursprüngliche Meinung von 
Karl Marx. Das Proletariat war danach berufen, die eigentlich mensch- 
lichen Ideale, die das satt gewordene Bürgertum vergessen und verraten, 
auf den Schild zu heben und zum Siege zu führen. Gegen einen so ver- 
standenen Klassenkampf könnte natürlich kein Jünger Christi etwas 
Grundsätzliches einwenden. Nun wissen wir aber, daß der sozialistische 
Klassenkampf in Wirklichkeit diesen hohen, menschlichen, universellen 
Sinn nicht hat, daß er Kampf für eine Klasse wird, sich stark von Neid 
und Haß nährt und die Gewalt in üblem Sinne nur zu sehr als Waffe 
braucht. Können wir da mitmachen? 

Es scheint, daß wir es nicht können; ja, ich glaube fest und tief, 
daß wir das nicht können. Aber was sollen wir denn tun? Sollen wir 
hochmütig beiseite stehen, wenn, obgleich in unreinen Formen, doch für 
Recht und Freiheit, Menschlichkeit und Brüderlichkeit gekämpft wird? 
Oder sollen wir mitgehen und uns den Dämonen zur Verfügung stellen? 
Wieder kommen unsere Brüder, die Kommunisten, zu uns und sagen: 
„Wir müssen an de Gewalt glauben, weil wir an den Geist nicht 
glauben können. Wir möchten noch so gern, aber wir können nicht. Wo 
sehen wir denn in der Welt Selbstüberwindung? Wo Liebe? Wo Glauben? 
Wo ist die Gemeinde Christi? Unter den heutigen Verhältnissen ist ein 
Leben im Sinne Christi unmöglich. Zuerst müssen durch Gewalt diese 
furchtbaren wirtschaftlichen Zustände geändert werden, dann erst können 
Geist und Liebe sich entfalten und Christus herrschen.“ Diesen Weg ist 
mit vielen anderen ein Mann gegangen, der mit uns einst eng verbunden 
war; ich meine den einstigen Schweizer Pfarrer und Dienstverweigerer 


Humbert Droz, der aus einem Bekämpfer der Gewalt ein Verkündiger des 


Gewaltkommunismus geworden ist. In ergreifenden Bekenntnissen hat er 


es ausgesprochen, daß er auf eine Erhebung des Geistes gewartet, aber, da 


diese nicht eingetroffen, erkannt habe, daß es vorerst nur durch Gewalt 


gehe. Nachher könnten dann Geist und Liebe kommen. Ich frage: Was 


können wir einem solchen Manne antworten? Ist das nicht die Tragik 
2» 


unserer Lage, unsere schmerzliche Unruhe, unser furchtbarer Kampf: auf 
der einen Seite der Glaube an die Umwälzung. aus Geist und Liebe, aber 
die Ohnmacht, auf der anderen die Macht, wenigstens eine gewisse nahe 
Aussicht auf Macht, aber auf Grund des Glaubens an die Gewalt. Wo ist 
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der Ausweg aus diesem Engpaß? Welches ist unser Weg? Gibt es 
einen?*) 

Jch möchte versuchen, die Antwort zu geben, die sich mir beim 
Durehdenken und Durchleben unserer Zeit immer stärker aufgedrängt hat. 

Gott will Revolution, d.h. er will eine neue Welt schaffen. Er will 
eine Revolution aus dem göttlichen Leben heraus, eine schöpferische Um- 
‚wälzung der Welt, eine Neugeburt der Dinge aus dem heiligen Geiste. 
In diesem Sinne singt die Pfingstgemeinde Christi — leider schon lange, 
ohne es recht zu verstehen: Veni, Creator Spiritus, Komm, Schöpfergeist. 
Eine solche Revolution ist wie der Frühling, wo das Alte vergeht, weil das 
Neue da ist; sie ist lauter frohes Ja, lauter Leben und freudiges Schaffen. 
Das nenne ich die Revolution Gottes. Es ist die Revolution, die 
der Gemeinde Christi aufgetragen ist. Sie soll das Werkzeug dieser 
Revolution, der Welterneuerung von Gott her sein. Wenn nun aber diese 
Revolution durch die Schuld der Gemeinde Christi nicht kommt? Dann, 
ltebe Freunde, vollziehen sich jene Entwicklungen, die wir erlebt haben, 
jetzt erleben und weiter erleben werden. Dann kommt die Revo- 
lution der Welt. Ihr Zeichen ist die Gewalt. Diese Revolution ist 
ein Gericht, ein Gericht über die Welt, aber in erster Linie über die Ge- 
meinde Christi, die ihre Pflicht nicht getan und ihre erste Liebe vergessen 
hat. Ja, es kommt dann vielleicht die Revolution des Teufels. Die 
Dämonen steigen aus dem Abgrund. Es kommt die Revolution des 
Antichrist. Der Gewaltgeist bekleidet sich mit dem Gewand des 
höchsten Idealismus oder auch umgekehrt, der höchste Idealismus ergreift 
die Waffe der Gewalt. Christus erliegt auf dem Berge der Versuchung und 
fällt vor dem Bösen nieder, um das Reich der Welt zu gewinnen. Diesen 
Lauf hat die Revolution in Deutschland und vor allem in Rußland ge- 
nommen. Sie hat damit ganz oder teilweise Fiasko gemacht. Das ist die 
heutige Lage. Aber neue Revolutionen steigen auf und neue Dämonen. 
Die begonnene Bewegung drängt weiter, einem Ziel entgegen. 

Denn es lebt nun einmal in der Menschenwelt der Glaube an eine 
andere Welt, an eine Verheißung, ein Neuwerden der Dinge, ein Reich 
Gottes und des Menschen. Wird er nicht in der göttlichen Gestalt 
verkündigt und verwirklicht, dann geschieht es eben in der teuflischen, 
oder wenn ich so sagen darf, in der allerschlimmsten, der antichristlichen 
Form. Das scheint mir besonders das Geheimnis des Bolschewis- 
mus zu sein. Sein Zauber besteht darin, daß er etwas Letztes, Unbe- 
dingtes, Vollkommenes zu sein vorgibt, dieses unbewußt will: da er es 
aber in Verbindung mit Gewalten des Bösen erreichen zu können meint, 
so wird sein Fluch nur um so größer. 

Welches ist denn der Weg aus dieser tragischen Verkettung heraus? 
Gibt es einen solchen Weg? 

Liebe Freunde! Wenn das, was ich über den letzten Sinn der Revo- 
lution, der von uns erlebten wie der bevorstehenden Entwicklungen, ge- 


*) Ausführlich behandelt und mehr ins Politische hinein verfolgt ist das 
Problem in meiner kleineren Schrift „Sozialismus und Gewalt“ und in 
dem von einem Freundeskreis herausgegebenen Buche „Ein sozialistisches 
Programm“ (Bei Trusch in Olten erschienen). 
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sagt habe, richtig ist, dann liegt die Antwort auf der Hand: die Forderung 
einer christlichen Revolution wird zur Forderung einer Revolution 
des Christentums. Das Versagen des Christentums ist die Ur- 
sache der Revolution, ich meine, dessen an der Revolution, was ein Jünger 
Christi nicht gutheißen kann. Darum kann uns nur die Revolution des 
Christentums selbst helfen. Auf diesen Punkt, scheint mir, drängen ‚alle 
die Entwicklungen, deren Zeugen wir sind, die guten und, durch Kon- 
trastwirkung, auch die bösen. Darum hat die politische und die. soziale 
Revolution mehr oder weniger Fiasko gemacht. Denn es fehlte ihnen eine 
letzte, tiefste Kraft zur Verwirklichung. Diesem Letzten, Tiefsten drängt 
nun alles zu. Es wird in furchtbaren Geburtsschmerzen geboren, aber das 
ist unser bester. Trost über all dieses Versagen, daß es zuletzt zu etwas 
Größerem, Tieferem führen wird, als auch die schönste politische und 
soziale Revolution für sich allein uns hätte bringen können. 

Und worin denn besteht diese Revolution des Christentums, diese 
Revolution Gottes? : 

Der erste und wichtigste Punkt scheint mir zu sein, daß über- 
haupt - Christuss=undo dire Revolutıonzmwiedesszn 
sammenkommen. Der im besten und tiefsten Sinne. revolutionäre 
Charakter des Christentums muß wieder klar werden, es muß wieder klar 
werden, daß Christus Weltumwälzung, Welterneuerung heißt, daß der 
lebendige und heilige Gott, der die Liebe ist, eine stetige Revolution. der 
Welt bedeutet, daß, wer an Gott glaubt, an Gott in Christus, den Christus- 
Gott, auch an das Reich Gottes, das Christus-Reich, glauben muß und daß 
dieses nicht irgendeine intellektuelle oder mystische Theorie bedeutet, 
sondern eine reale, greifbare, sichtbare Wirklichkeit, Gottes Wirklichkeit 
in Ordnungen der Gerechtigkeit und Liebe; eine erlöste Welt, nicht bloß 
einzelne erlöste Seelen; -ein Sieg Gottes über alle Todesmächte, nicht bloß 
eine Hoffnung für das Jenseits; die „Durchsetzung Gottes auf Erden“, 
wie Carlyle das Programm der neuen Zeit prophetisch formuliert hat. 

Die ungeheure Tragik der Lage besteht darin, daß Christus und die 
Revolution auseinandergegangen sind, daß sozusagen Christus mit der 
Reaktion gegangen ist und. darum die Revolution mit dem Antichrist. Ich 
möchte diese Lage durch ein Bild zu bezeichnen versuchen. Die kämpfende 
heutige Menschheit ist, im Großen gesehen, in zwei Heerlager verteilt. 
Über dem einen ragt als Zeichen mächtig das Bild des Caesar. Auf 
dieser Seite steht die größere Hälfte der Menschheit. Hier finden sich die 
ausgesprochenen Nationalisten, Militaristen, Kapitalisten, die weltlichen 
Vertreter der bestehenden Ordnungen, aber auch die Mehrzahl der Chri- 
sten, die protestantischen und katholischen Pfarrer inbegriffen. Wie: ist 
das möglich, daß diese zu Caesar halten? Sind sie von Christus 'abge- 
fallen? Nein, sie glauben Christus durchaus treu zu sein, denn sie 
halten Caesar für Christus, ich meine: sie glauben, in der 
Verteidigung weltlicher Ordnungen Christus zu dienen. 

Über dem anderen Lager ragt als Zeichen Christus. Wer steht 
‚zu ihm? Eine Anzahl Christen — darunter auch einige Pfarrer! —, da- 
neben aber eine Menge Ungläubiger, Pazifisten, Antimilitaristen, Sozia- 
listen, Anarchisten, kurz, Revolutionäre aller Art. Wie kommen diese da- 
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her, da sie doch Christus leugnen? Auch ihnen geht es so, daß sie das 
Bild nicht erkennen. Sie halten Christus für GCaerarseıch 
meine: sie glauben, rein weltliche Ziele zu verfolgen, während sie doch von 
einem Christusimpuls getrieben sind. 

Das ist die schwere Verwirrung und Verirrung der Geister, das die 
große Lüge unserer Situation, daß Christus und die Revolution so aus- 
einandergekommen sind, daß Christus sich scheinbar im Lager der 
Reaktion befindet und im Lager der Revolution Caesar oder — was in 
diesem Falle das Gleiche bedeutet — der Antichrist. Die große Revo- 
lution des Christentums, die dann die größte, die wahre und endgültige 
Revolution der Welt wird, besteht darin, daß an Stelle dieser Lüge die 
Wahrheit tritt, daß die Menschen zu dem Bilde kommen, zu dem sie 
eigentlich gehören. Das ist immer das Charakteristische der Zeiten großer 
Verderbnis, in denen sich doch ein großer Umschwung vorbereitet, daß 
die Lüge, die unheilige heilige Lüge, so mächtig wird. Da muß das 
Schwert Christi wieder in die Welt und vor allem in seine Gemeinde 
fahren und scheiden, was zu scheiden ist, damit sich vereinige, was zu- 
sammengehört. Da muß eine tiefe Unruhe der Wahrheit kommen — und 
sie ist schon da —, welche die Geister zu den echten Konsequenzen 
zwingt. Die Menschen, die im Lager Caesars sind, vermeinend, im Lager 
Christi zu sein, müssen so nahe an ihr Bild herankommen, bis sie er- 
kennen, daß es Caesar ist und nicht Christus und sich dann zu entscheiden 
haben, ob sie zu Caesar stehen wollen oder nicht; und die Menschen, die 
jetzt im Lager Christi stehen, wähnend, daß das Bild Caesar sei, müssen 
so nahe zu ihm treten, bis sie darin Christus erkennen und sich zu entschei- 
den haben, ob sie zu ihm gehören oder nicht. So kommt zuletzt die Re- 
volution zum Christus und die Reaktion zum Caesar oder zum Anti- 
christ — wie es der Wahrheit der Dinge entspricht. Oder wenn ich es 
noch ohne Bild sagen darf: das Tragische und Unwahre der heutigen 
Lage besteht darin, daß die einen an Gott glauben, aber nicht an sein 
Reich auf Erden, die anderen aber an das Reich auf Erden, aber 
nicht an Gott. Beides ist falsch, beides wird eine Unwahrheit und Ver- 
irrung. Diese Trennung wird zum Fluch der Welt. Die große Hilfe und 
Erlösung, die große Revolution, die alle anderen erfüllt und aufhebt, be- 
steht darin, daß diese beiden getrennten Hälften der Wahrheit zusammen- 
kommen: der Glaube an Gott, der zugleich Glaube an sein Reich auf Erden 
ist, Christus als die wahre Umwälzung der Welt. 

Wie soll dies geschehen? Wir wollen uns hier, liebe Freunde, vor 
einem großen Irrtum hüten, genau vor dem Irrtum, den ich so stark be- 
kämpfe. Weil es ein dogmatisch konservatives Christentum gibt, das sich 
gern mit der weltlichen Reaktion verbindet, so könnte ein revolutionäres 
Christentum leicht zu der Meinung kommen, sein revolutionärer Charakter 
bestehe in einer gewissen Verdünnung und rationalistischen Auflösung 
der Wahrheit Christi. Das genaue Gegenteil ist der Fall. Wenn Gott, der 
Lebendige, die wahre Revolution ist, so wird diese Revolution der Welt 
nur in dem Maße geschehen können, als die Wirklichkeit Gottes 
des Lebendigen wieder neu erfahren und empfunden wird. Das bedeutet 
aber nicht Aufklärung in gewöhnlichem Sinne, nicht eine Annäherung an 
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ein weltförmiges, vom Naturalismus beeinflußtes oder von Vorurteilen 
einer sogenannten modernen Kultur gelähmtes Denken, sondern im Gegen- 
teil ein neues Hervortreten jener im tiefsten und echten Sinne über- 
natürlich zu nennenden Welt, die eben die Welt des lebendigen Gottes 
und seines Christus oder das Reich Gottes ist. Die christliche Revolution 
muß also in erster Linie eine Erneuerung aus dieser Tiefe her sein, eine 
Wiedergewinnung der neu verstandenen Fülle der Wahrheit Christi, ein 
Kampf um Gott, um Christus, um die Kräfte und Wahrheiten des Reiches 
Gottes, also eine Besinnung und Vertiefung, eine Sammlung im Zen- 
trum, der dann die Erschließung der neuen Lebensfülle von Gott her 
entspricht. Denn selbstverständlich ist es Gott, von dem diese Er- 
neuerung ausgeht. So wird der tiefe Quell der Welterneuerung aufge- 
graben, so die große Revolution Christi vorbereitet. Nur der unter uns 
und in uns wieder lebendig gewordene, unter uns und in uns machtvoll 
auferstandene Christus trägt seine Umwälzung in die Welt hinein.) 

Von den gewaltigen Aufgaben im einzelnen, die sich aus dieser 
Zentralaufgabe ergeben, will und kann ich aber heute nach der mehr er. 
kenntnismäßigen Seite hin nicht reden. Es ist vielleicht auch gut, 
daß ich es nicht kann. Denn es möchte dann leicht wieder der Schein mehr 
theoretischer, intellektueller Probleme entstehen. Um solche aber handelt 
es sich heute nicht, zum mindesten nicht in erster Linie. Gott tritt 
uns heute viel unmittelbarer, viel lebendiger nahe. Ich kehre darum zu dem 
Problem zurück, das uns vor allem beschäftigt und knüpfe diesen zweiten 
Teil meiner Ausführungen noch enger und konkreter an den ersten. Was 
die Menschen heute erfahren müssen, wenn sie einen anderen Glauben be- 
kommen sollen als den Gewaltglauben, wenn für sie Christus und die Re- 
volution auf die rechte Weise zusammenkommen sollen, das ist, sage ich 
wieder, eine neue Wirklichkeit Gottes, eine neue Wirklichkeit 
Christi, und zwar eine der Tat, eine praktische Wirklich- 
keit. Sie wollen Geist, Glauben, Liebe sehen, damit sie daran 
glauben können. Und zwar handelt es sich, meine ich, um ganz be- 
stimmte Punkte, die entscheidend in Betracht kommen. Es gibt be- 
stimmte Stellen, wo es klar wird, ob die Welt gilt oder Gott, ob 
Caesar oder Christus. An diesen Stellen muß sich die Revolution Christi 
vollziehen. Ich möchte sie, um ein uns nur zu geläufiges Bild zu brauchen, 
Durchbruchstellen nennen, — Stellen, wo die neue Welt, die 
Christuswelt besonders deutlich durch die alte Welt, die Welt Caesars 
bricht. Hier wird die Entscheidungsschlacht geschlagen, hier vor allem 
vollzieht sich die Revolution Christi. 

Welches sind diese Stellen? 

Nicht alle will und kann ich nennen, nicht kann und will ich voll- 


ständig sein, ich will nur an einigen Hauptproblemen zeigen, was ich 
meine. 


..*) Ich darf für die bisherigen und die folgenden Ausführungen wohl auf zwei 
meiner Bücher verweisen, das größere: „Weltreich, Reli gion und 
Gottesherrschaft“ und das kleinere: „Der Kampf um das Reich 
Gottes in Blumhardt, Vater und Sohn — und weiter.“ (Beide 
sind im Rotapfel-Verlag, Erlenbach-Zürich, erschienen.) 


46 


er, 


Eine solche Stelle ist nach meiner Meinung die Besitzfra ge. 
Unser theoretisches und praktisches Verhältnis zum Besitz muß umge- 
wälzt werden. Das ist ein Hauptstück der großen Revolution Christi. Es 
ist wohl der tiefste Sinn des Kommunismus ‚ daß er dieses Zentral- 
problem mit glühenden Lettern an die Wand schreibt. Der Kommunis- 
mus Caesars oder des Antichrist ist eine gewaltige Mahnung an den Kom- 
munismus Christi, den Kommunismus der ersten Gemeinde, der sich in 
dem Worte ausdrückt, daß keiner von seinen Gütern sagte, sie seien sein, 
sondern sie alles gemein hatten. Diesen Kommunismus müssen wir 
irgendwie verwirklichen, vorher kommt die Welt nicht zum 
Frieden. Ich sage: ir gendwie, denn ich denke dabei nicht an ein 
bestimmtes politisches, soziales oder religiöses Schema und Dogma, 
sondern an eine neue Atmosphäre, eine neue Gesinnung, eine neue Fin- 
stellung, freilich aber an etwas, das bitterer Ernst wird, nur so, daß es 
sich in Freiheit gestaltet. Und hier möchte ich gern ein Wort über 
das so ungeheuer wichtige Problem der „evangelischen“ oder „franzis- 
kanischen“ Armut sagen, das unter uns schon verhandelt worden ist 
und das im Zentrum dieses Themas steht. Ich gestehe, daß ich zu denen 
gehöre, die an das Recht, die Wichtigkeit und Notwendigkeit dieses 
Weges glauben. Die freiwillige Armut des Franziskus oder, sagen wir 
lieber, Jesus wird einer der Durchbruchwege sein, die in eine neue Welt 
führen, eine der großen Umkehrungen des Weltwesens, worin die Revolu- 
tion Christi besteht. Wir wollen daraus nur kein Gesetz und keine Scha- 
blone machen. Es muß eine freie und zarte Sache, fast möchte ich wieder 
sagen, eine neue Atmosphäre sein, die Atmosphäre, in der man, 
statt nur haben zu wollen, nicht haben will, in der man statt 
aufwärts, abwärts strebt. Ich glaube, daß dieser Weg eine gewaltige 
Erlösung bedeutet, eine Revolution ohnegleichen —, ich glaube, daß er 
mehr als alles andere die Dämonen des Mammonismus bändigt und damit 
auch andere Dämonen. 

Auch den Dämon der Gewalt. Denn ich frage: Woher stammt der 
Glaube an die Gewalt? Er stammt aus dm Unglauben. Auf diese 
Erkenntnis stößt man immer wieder. Man glaubt an die Gewalt und greift 
zur Gewalt, weil man keinen besseren Glauben hat, weil man nicht an den 
Geist, an die Liebe, an Gott zu glauben vermag. Aber, wenn man nun sähe, 
daß Menschen etwas in sich trügen, das sie befähigte, eine so gewaltige 
Macht wie den Eigentumsbann, den Eigentumsdämon zu überwinden, daß 
sie eine solche Liebe zu den Brüdern in sich trügen, um für sie arm und 
. gering zu werden, müßte das nicht die Dämonen stillen? Müßte das nicht 
einem besseren Glauben Bahn schaffen? Müßte das nicht Luft aus der 
Höhe in die Fieberatmosphäre, in die Höllenatmosphäre der Zeit leiten? 

Aber dieser Durchbruch durch den Wall des Gewaltglaubens kann 
und muß noch direkter geschehen. Es müssen Menschen kommen, die im 
Namen Christi dieser Gewalt mit einem Mute entgegentreten, den andere 
nicht kennen und nicht aufbringen. Ich denke hier vor allem an die 
 Dienstverweigerung. Das ist das Größte daran, das ihre un- 

vergleichliche Bedeutung, daß sie an dieser durch alle Schrecken der Macht 
und der falschen religiösen und moralischen Sanktionen befestigten Stelle 
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den Wall des Gewaltreiches durchbricht. Darum bedeutet sie im Kampf 
gegen den Krieg mehr als Völkerbund und Friedenskongresse, darum be- 
siegt sie aber auch alle anderen, auch den sozialen Gewaltglauben und 
öffnet die Bahn für den Geist einer neuen Welt. 


Ich bin damit wieder auf das Problem des Klassenkampfes 
gekommen, und ich möchte darüber nun das Tiefste sagen, was ich zu sagen 
vermag. Wir müssen uns ja vor oberflächlichen Versuchen, den Klassen- 
kampf theoretisch und praktisch zu überwinden, in acht nehmen. Mit 
bloßen Versöhnungsworten ist es da am wenigsten getan. Ich ge- 
stehe offen, daß es mir eine gewisse Mühe macht, einem Versöhnungsbund 
anzugehören und zwar darum, weil man sich unter Versöhnung leicht eine 
freundliche Verhüllung von Gegensätzen denkt, die überwun- 
den, eine Überbrückung von Abgründen, die eigentlich ge- 
schlossen werden müßten. Es ist Gefahr, daß dabei ob der Liebe 
die Wahrheit zu kurz komme, während doch diese beiden nur ver- 
einigt das sein können, was sie sein sollen. Und doch ist auch meine 
tiefste Sehnsucht die Versöhnung, besonders die soziale Versöhnung. 
Auch meine ich den Weg dahin zu kennen: es ist der Weg der Liebe, 
ja, aber jener höchsten Liebe, die zugleich höchste Wahrheit ist, 
jener Liebe, die das Schroffste ist, was es gibt, — eben als Liebe! Es 
müssen Menschen kommen, die in Bezug auf unsere gottwidrigen Zu- 
stände im Namen Christi die Wahrheit sehr viel schärfer, sehr viel rück- 
sichtsloser sagen. als die radikalsten Revolutionäre, Menschen, die uner- 
hörte Wahrheiten sagen, unerhörte Schroffheiten — aber in Liebe, aber 
in großer, größter Freiheit der Seele, als Brüder und Kinder Gottes. 
Wenn es gar Menschen sind, die im Kampf gegen die Gewalt das Äußerste 
getan haben, welche Vollmacht werden sie dann haben, wenn sie von Geist 
und Liebe reden! Wenn es Menschen sind, die sogar freiwillig den 
Besitz aufgegeben haben und den Weg der Armut gehen, welche Voll- 
macht werden sie dann haben, wenn sie die Welt des Mammon angreifen! 
Das Reich Gottes verkündigen und vertreten — das ist die Versöhnung. 
Solche Menschen werden zunächst scheinbar nicht versöhnen, werden erst 
recht aufregen; man wird sie geistig oder leiblich steinigen; das Kreuz 
wird irgendwie ihr Los sein, — aber sie werden zuletzt versöhnen, tief 
versöhnen, wie Er, ihr Meister, versöhnt hat. Denn die Wahrheit allein, 
die Wahrheit, die zugleich Liebe ist, versöhnt. Sie reinigen die Welt. Die 
Welt wartet auf diese „Offenbarung der Söhne Gottes“. Nur auf diesem 
Wege wird der Klassenkampf überwunden. Er wird überwunden. da- 
durch, daß er überboten wird Der Klassenkampf hört 
auf, wenn .die Nachfolge Christi beginnt. 


Damit habe ich aber einen weiteren Punkt gestreift, der eine Durch- 
bruchstelle darstellt. Ich habe von einem neuen Realismus der 
Wahrheit Christi geredet, der eben die Revolution Christi be- 
deutet. Zu diesem Realismus gehört, daß das Irreelle an 
unserem religiösen Wesen beseitigt wird. Hier wäre 
ein Wort von jener gewaltigen Umwälzung zu sagen, die in der 
Erkenntnis besteht, daß Christus auch die Religion aufhebt — ich meine, 
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die Religion als eine Summe von menschlichen Lehren, Sitten, Ein- 
richtungen —, indem er an ihre Stelle die Wirklichkeit Gottes 
setzt. Es wäre zu reden von dem fundamentalen, unendlich das 
Denken und die Praxis revolutionierenden Unterschied von 
Religion und Reich Gottes. Ich kann auch dieses Thema 
nur streifen. Was wir nötig haben, wenn die Revolution Christi sich 
vollziehen soll, ist eine neue Art der Vertretung der 
Sache Christi. Es erhebt sich vor uns das große und schwere 
Problem der Kirche Kann die Kirche Christus vertreten? Ist 
die Kirche nicht Religion als eine offizielle, anerkannte und daher 
unwirksame Sache? Kann Christus offiziell sein? Kann Christus ein 
Bestandteil der bestehenden Welteinrichtungen sein? Ist die Kirche nicht 
eine Verbeugung der Welt vor Gott, nach welcher diese desto ruhiger 
ihren Weg weitergeht? Ist sie damit nicht ein Hindernis für Gott? Es 
wäre im Lande Kierkegaards nicht recht, wenn wir nicht die Frage 
stellten, ob nicht die Kirchenform des Christentums dadurch, daß sie den 
Schein erregt, daß das Christentum des Neuen Testamentes vorhanden 
sei, während es doch nicht vorhanden ist, eine verhängnisvolle Sinnes- 
täuschung erzeuge? Ich darf wohl noch einmal ein persönliches Ge- 
ständnis ablegen und Ihnen, liebe Freunde, sagen, daß dies das weitaus 
größte Problem meines Lebens gewesen ist. Ich habe es, nach dem aller- 
schwersten inneren Kampfe, so gelöst, daß ich meine Stelle als Professor 
der Theologie und Lehrer von Pfarrern aufgegeben habe, um arm, d.h. 
Ohne gesicherte Existenz, aber ganz unoffiziell und frei Christus zu ver- 
treten. Nun bin ich mitten in der Wüste einer wenigstens scheinbar gott- 
losen Welt. in meinem harten Kampf für das Reich Christi mitten in 
dieser Welt spüre ich nichts, wirklich nichts von einer Hilfe von dieser 
Kirche, dieser organisierten Religion her. Diese scheint mir etwas ganz 
Irreelles — das ist das Wort, das sich mir immer wieder aufdrängt. Viel 
Erbauung, Trost, Betrieb, aber keine Kraft der Weltveränderung, eher 
eine Beruhigung der Welt. Hier muß wieder die Revolution Christi 
einsetzen. Sie muß die Vertretung Christi zu einer Wirklichkeit machen. 
Dhestusmußemiıtten in. die Welt hihein. Wo:.man-’& 
am wenigsten erwartet, muß er verkündigt werden. Er muß im Ratssaal, 
in der Werkstatt, in der Schule, auf der Straße, auf dem Felde verkündigt 
werden. Das bedeutet, daß er im Laiengewand kommen muß. Nicht 
bezahlte und offizielle oder halboffizielle Beamte müssen ihn vertreten, 
sondern einfache Menschenkinder und Kinder Gottes. Auf der Arbeits- 
stätte und auf dem Gang zu ihr muß der Arbeiter davon den Genossen 
sagen, und in den Volksversammlungen muß Christus auftreten. Nicht 
darf diese Sache einer religiösen Berufsklasse überlassen werden, ihr Ernst 
muß an jeden Menschen persönlich herantreten und so eine Volkssache 
und das allgemeine Priestertum der Christen eine Wirklichkeit werden. 
Dann erst kann die Sache Christi wieder eine solche Kraft werden, daß 
sie in einer neuen Reformation die Möglichkeit einer wirklichen Welt- 
umwälzung schafft. Auf die Kirchenform der Sache Christi folgt. die 
Reichgottesform. Diese ist aber die Welt- Form. Denn Christus geht 
in diese ein, er gewinnt in Wirklichkeiten Gestalt, statt bloß in Symbolen. 
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Die Welt wird das Sakrament, worin das Wort Fleisch wird. Christus 
wird aus einer Kirche eine Christus-Welt. 

Liebe Freunde! So hebt sich aus dem furchtbaren Problem dieser 
Tage das Große und Größte hervor. Der Sinn der Revolution erfüllt sich 
in der Revolution Gottes und der neuen Nachfolge Christi. Ist das nicht 
mitten im Gericht wunderbare Verheißung? Freilich, wir wollen uns keine 
Illusionen machen: es ist ein schwerer Weg. Wir wollen und 
dürfen ihn nicht in einem Enthusiasmus betreten, der bloß aus der ange- 
regten Phantasie stammte, wir wollen und dürfen ihn nur betreten, wenn 
wir müssen. Nur in Gottes Hand, unter dem Zwang seines Gebotes, 
das doch zugleich höchste Freiheit ist, dürfen und können wir ihn gehen. 
Aber das, was kommt, mahnt uns alle, bereit zu sein. Und wenn wir 
bereit sind, dann kommt auch die Kraft. Und dann erfahren wir, daß uns 
mitten im Schweren und Schwersten eine neue Freude wird — die Freude 
vom Kommen Gottes her, dem wir entgegengehen. Denn das ist die Re- 
volution Christi, daß Er kommt. Diese Stürme der Weltbewegung, 
deren Abbild der Sturm ist, der draußen braust, rufen uns zu: Siehe, 
Er kommt! 


OD 


Einige Fragen 
an unsere Kritiker und Freunde im Ausland. 
Von Theophil Wurm. 


Das letzte Heft der Eiche (JulilOktober 1923) hat uns überaus 
wertvolle Einblicke gegeben in das Empfinden und Denken ernster 
Christen des Auslandes. Insbesondere muß die freimütige Art, wie Pro- 
fessor Ragaz sich äußert, tiefen Eindruck machen. Von einem Mann, 
der die strengen ethischen Grundsätze, die er vertritt, wirklich nach 
beiden Seiten hin geltend macht, läßt man sich auch bittere Wahrheiten 
gefallen. Mit ihm verlohnt es sich auch, sich auseinanderzusetzen; man 
braucht nicht zu fürchten, vorbeizureden. Es sei mir gestattet, einige 
Fragen aufzuwerfen, deren Beantwortung vielleicht zu einem Fortschritt 
im gegenseitigen Sichverstehen führen kann. 

1. Bei Ragaz, Foerster und vielen anderen, auch deutschen Pazifisten 
gilt Bismarck, der Frankfurter Friede und die ganze Art der 
Bismarck’schen Politik als die Quelle des Unheils. Daß die Bismarck’sche 
Politik ihre bedenklichen Seiten hatte, daß sie die moralischen Impondera- 
bilien oft zu leicht nahm, das bestreiten wir nicht; aber fragen möchten 
wir: hat Bismarck dem Grundsatz und der Art nach eine andere Politik 
getrieben als irgend ein erfolgreicher Staatsmann in irgend einem anderen 
Lande vorher und nachher, und hat seine Betonung des Machtgedankens 
sowohl im innerstaatlichen Leben als in den auswärtigen Beziehungen 
wirklich einen bösen Dämon in die Politik eingeführt, der vor- 
her nicht vorhanden war? 

2. Warum läßt man die Geschichte der feindseligen Beziehungen 
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zwischen Frankreich und Deutschland immer mit dem Jahre 1871, mit 
der Annexion von Elsaß-Lothringen beginnen und nicht mit der Er- 
oberung von Metz im 16. Jahrhundert, der Eroberung des Elsasses und 
der Verwüstung Süddeutschlands im 17. Jahrhundert, der napoleonischen 
Despotie von 1800 bis 1813? 


3. Kann man bestreiten, daß Bismarck von der 1871 errungenen 
Macht einen sehr maßvollen Gebrauch gemacht hat, daß er ins- 
besondere dem besiegten Gegner gerne und rückhaltlos Gelegenheit gab, 
sich durch koloniale Ausdehnung Entschädigun gen zu verschaffen, 
während Frankreich uns auf allen Seiten so einschnürt ‚ daß der 
Mehrzahl der Deutschen nur die Möglichkeit bleibt: auszuwandern oder 
zu hungern? 


4. Wenn man uns Deutschen -zumutet, uns mit all den grausamen 
Amputationen in Ost und West und Süd und Nord als mit un- 
verbrüchlichen Tatsachen abzufinden, warum soll es dann selbstver- 
ständlich sein, daß Frankreich sich durch die Erinnerung an den Verlust 
von Elsaß-Lothringen abhalten ließ, auf die mancherlei Verständigungs- 
und Versöhnungsversuche, besonders im Anfang der 80er und der 90 er 
Jahre einzugehen? 

5. Darf man nicht die Behauptung wagen, daß Europa niemals 
so friedliche Zeiten erlebt hat wie von 1871 bis 1904, d.h. 
in der Zeit, als das deutsche Reich die unbestrittene Vormacht auf dem 
europäischen Festland besaß, und ist nicht diese Ruhe von der 
Gründung der Entente an beständig und immer empfindlicher 
gestört worden? - 


6. Niemand wird leugnen, daß die unglaublich kurzsichtige, zer- 
fahrene, ja oft leichtfertige Politik des Auswärtigen Amtes die Einkrei- 
sung Deutschlands durch die drei benachbarten Mächte erleichtert hat 
und den Schein erwecken konnte, als trage man sich in Berlin mit krie- 
gerischen Absichten; aber gestatten die über den Kriegsausbruch bisher 
von verschiedenen Seiten veröffentlichten Dokumente wirklich noch, mit 
Professor Ragaz von einer Hauptschuld Deutschlands zu reden? 
Ist es das gute Gewissen, das England und Frankreich verhindert, 
einem internationalen Gerichtshof zur Prüfung der Schuldfrage die Akten 
zu unterbreiten, was die deutsche Regierung schon vor vier Jahren vorge- 
schlagen hat? 

7. Sicherlich war die Erzwingung des Durchmarsches durch Belgien 
ein schwerer moralischer und politischer Fehler. 
Aber sind die Kritiker Deutschlands sicher, daß eine andere Macht in 
derselben strategischen Zwangslage, wie sie nach der russischen Mobil- 
machung bestand, nicht ebenfalls die Tür des Nachbarn eingeschlagen 


hätte? Ist für den Fall, daß Deutschland an der Westgrenze defensiv 


Sr 
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geblieben wäre und sich mit seiner ganzen Macht gegen Rußland ge- 
wendet hätte, trotz gewisser Abmachungen in der Vorkriegszeit anzu- 
nehmen, daß England und Frankreich die Neutralität Belgiens respek- 


tiert hätten? 
8. Warum übergeht man in der Erörterung der Schuldfrage hart- 
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näckig das Attentat von Serajewo? Haben diejenigen 
Mächte, die bei viel geringfügigeren Anlässen sofort zu scharfen San Kr 
tionen greifen, das moralische Recht, die Sanktionen zu tadeln, die 
Österreich für nötig hielt? 

9. Ist es jemals in der Weltgeschichte vorgekommen, daß, nachdem 
man soeben ein Recht wie das Selbstbestimmungsrecht der 
Völker feierlich verkündet hat, dieses Recht teils auf dem Umweg über 
Scheinabstimmungen wie in Eupen-Malmedy, teils mit brutalem Zynis- 
mus wie in Danzig, Memel, Posen, Deutsch-Böhmen, Deutsch-Österreich, 
Südtirol mit Füßen getreten wird? Haben diejenigen, die Bismarcks Ge- 
waltpolitik verdammen, ihre Stimme gegen diese Gewaltpolitik 
erhoben? 

10. Zweifelt jemand für den Fall, daß die Abstimmung in Ober- 
schlesien eine Mehrheit für Polen ergeben hätte, daran, daß infolge dieser 
Abstimmung ganz Oberschlesien an Polen gefallen wäre? Oder hat man 
Beweise dafür, daß von vornherein in jedem Falle eine Teilung beab- 
sichtigt war? 

11. Kann man, wie Professor Foerster in der „Menschheit“ es tut, 
in einem Atemzug die Iren zu dem Erfolg ihres Freiheitskampfes, der 
bekanntlich nicht mit Glacehandschuhen geführt wurde, beglückwünschen 
und jede Gegenwehr der Deutschen gegen ihre Unterdrücker miß- 
billigen? 

12. Professor Ragaz scheint, trotzdem er die Unwahrhaftigkeit der 
französischen Reparationspolitik treffend kennzeichnet, auch der Meinung 
zu sein, daß Deutschland und ‚insbesondere die deutsche Großindustrie 
sich ihren Verpflichtungen absichtlich entzogen habe. Selbst wenn das 
richtig wäre, darf man ein von Jahr zu Jahr mehr verarmendes Volk 
dafür büßen lassen? Wir werden sehr dankbar sein, wenn uns Frank- 
reich das Mittel angibt, durch das es seine Finanzgrößen zwingt, die 
öffentlichen Lasten ganz auf sich zu nehmen und sie nicht auf die schwä- 
cheren Schultern abzuwälzen. Solange Frankreich den strengen Sozia- 
lismus, die Vergesellschaftung des Privateigentums an Produktions- 
mitteln und die Vernichtung des Unternehmergewinns bei sich selbst 
nicht durchführt, hat es kein Recht, diesen Sozialismus von Deutschland 
zu fordern. Spielt es nicht mit dem Sozialismus im 20. Jahr- 
hundert dasselbe unehrliche Spiel wie mit dem Pro- 
testantismus im 16. Jahrhundert, den es in Deutschland aus 
Gründen der äußeren Politik beförderte, im eigenen Lande aber aus Grün- 
den der inneren Politik blutig unterdrückte? 


13. Deutschland ist seiner Kolonien beraubt worden, weil es 
angeblich nicht imstande sei, Kolonien zu verwalten, während der Kolo- 
nialbesitz desselben Belgiens, gegen dessen koloniale Methoden sich die 
von England 1908 gegründete Kongoliga wandte, vermehrt wurde, 
Neuerdings lassen sich in der englischen und sogar in der französischen 
Presse Stimmen vernehmen, die der deutschen Kolonialverwaltung ein 
hohes Lob zollen. Seltsame Wahrheit — so möchte man mit den 
200 Franzosen (JulilOktoberheft S. 208) ausrufen —, die eine Jahreszahl 
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begrenzt! Wenn 1923 wahr ist, was 1918 falsch war, aber 1908 schon 
einmal wahr gewesen ist, was ist dann die moralische Pflicht derer, die 
Deutschland die Kolonien wegen Mangels an Moral abgesprochen haben? 


am) 


Eine Liebe, die sich weder täuschen 
noch epbittern läßt. . . 
Von Jules Rambaud. 


, „Schreiben Sie doch für die Oktober-Eiche einen Brief zum „Sich- 
finden; jenseits der Politik!“, hat mir D. Siegmund-Schultze geschrieben. 


Diese freundliche Aufforderung werde ich nicht los... Seit einem Jahre 
allerdings habe ich geflissentlich vermieden, Artikel zu schreiben. Viel 
von der Liebe zu reden, schien mir zwecklos... Hätten unsere Be- 


strebungen der „Evangelisch-christlichen Einheit“ zwischen deutschen 
und französischen Christen je einen Sinn gehabt, so sollten wir nun 
durch die Tat, und nicht durch Worte allein, beweisen, daß 
wir fähig sind — auch wenn Gewalt und Haß herrschen —, Liebe 
Zu. oben. 


Was wir getan haben, braucht hier nicht gesagt zu werden... 
Äußerlich geredet, ist es nur ein Tropfen Wasser auf heißen Stein ge- 
wesen, wir sind uns dessen völlig bewußt. Angesichts der ungeheuren 
Not und des Welt-Leidens wird überhaupt jeder Christ, auch der 
rührigste, zugeben müssen, daß er nichts von Belang erreicht. Seine 
Rechnung schließt immer mit einem Fehlbetrag... Aber das Äußere ist 
im Grunde Nebensache... Nicht, was wir tun, sondern der 
Geist, in welchem wir es tun, ist wichtig. Und Gott der Herr sieht. 
nicht, was den Augen gefällt, sondern dasHerz an... Daß es zur 
Dittersten- Zeit. nach dem Waffenstillstand deut- 
Beherund französische. Christen’ gegeben hat,-dTe 
sich dennoch“ lieben wollten, ist füruns der große 
SE TSOHST ER. 

Eins ist uns klarer als je geworden: Nur auf dem innigsten 
religiösen christlichen Boden ist zwischen uns eine 
Annäherung denkbar, und nur da. Viele Christen beiderseits hatten 
gehofft, daß es möglich wäre, auch in den großen schwebenden nationalen 
und politischen Fragen zwischen den beiden Völkern durch den versöh- 
nenden Einfluß der christlichen Gesinnung eine Verständigung 
anzubahnen. Der Versuch ist wohl jetzt als gescheitert anzusehen. 
Es hat sich herausgestellt, daß wir in der Regel hüben wie drüben viel zu 
sehr die Kinder unseres Volkes sind, um in dem gewaltigen Ringen der 
Nachkriegszeit den Standpunkt der überwiegenden Mehrheit unserer 
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Landsleute aufzugeben.*) Es mag sein, daß einzelne deutsche 
und einzelne französische evangelische Christen, infolge besonderer 
Lebensführungen, so weit gehen. Solche Christen bleiben aber einsam und 
mißverstanden, und sie wissen es genau: schließlich erwarten sie kein 
anderes Los. Die größere Zahl der ernstesten evangelischen Christen 
der beiden Völker folgen ihnen nicht und scheinen weniger als je von 
dieser Stellung abrücken zu können. Da wo man noch im letzten Jahre 
geglaubt hatte, eine Besserung beobachten zu können, eine „Entspan- 
nung“**) zu konstatieren (wie es nach dem Kongreß des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen der Fall war), hat es sich herausgestellt, 
daß ein Mißverständnis vorläge, und von beiden Seiten ist eine bittere Ent- 
täuschung hervorgerufen worden. Denn, wie es vor einiger Zeit P. Gou- 
nelle im „Christianisme social“ treffend bemerkte, bleibt ein himmel- 
weiter Unterschied zwischen der Auffassung eines deutschen Christen 
und der Auffassung des unabhängigsten französischen Christen in den 
großen Kriegs- und Nachkriegsfragen bestehen, — selbst wenn z.B. der 
letztere die jetzige französische Politik schroff ablehnt. Mit un- 
zweifelhafter Aufrichtigkeit hält man eben beiderseits für wahr, 
was der andere Bruder Lüge und Täuschung nennt... Was nützt da viel 
das Gerede von Wahrheit und Recht? .. Sobald man präzisieren will, ver- 
steht man sich nicht mehr. Daß solche Annäherungsversuche sehr bald 
Enttäuschung und Mutlosigkeit erzeugen, liegt auf der Hand. 

Es bleibt uns nur ein Weg, — nämlich der, daß wir von vorn- 
herein ausdrücklich, undY vorbehaltlos ’aufis erne 
Verständigung in politischen und nationalen An- 
gelegenheiten verzichten, — und um so tiefer die wahre 
christliche evangelische Einheit zwischen uns suchen und schaffen. Damit 
erreichen wir zweierlei: 

1. entgehen wir der Gefahr, Kompromisse zu 
schließen. 

Wir leugnen ja nicht, wir geben zu, daß wir nicht in der Lage sind, 
augenblicklich die ideellen und auch recht praktischen Unterschiede, die 
Kluft zwischen unseren beiden Völkern einfach zu überwinden oder selbst 
abzuschwächen. Wir lassen diese Unterschiede und diese Kluft bestehen, 
— wir betonen sie sogar, und wir wissen, daß nur eine sehr lange Zeit hier 
Wandlung schaffen kann. Frankreich und Deutschland 
bleiben nach wie vor getrennt, — im Grunde (ich sage es 
persönlich mit tiefem Schmerz) bleiben sie Erbfeinde.... 

2. Gerade deshalb aber, weil unsere Völker einander gegen- 
über Feinde sind und bleiben, haben wir, französische und deutsche 


*) Wir sind fast alle hier, bewußt oder unbewußt, Schleiermachers Kinder 
und betonen mit ihm „wieviel größer die Würde desjenigen.ist, 
der inengster Verbindung mit einem Vaterlande lebt“. Was 
nicht hindert, daß,jeder von dem anderen Bruder das Opfer erwartet, das er selbst 
zu bringen nicht in der Lage ist. . . 

w ID) ae (Christliche Welt). 

an wird auch hier mit Nutzen die im Monat August im Bl ärts‘“ 
(Bethel) erschienenen Artikel Dr. Wagners und die Anaen ne N 
F. B. und anderen lesen. ? 
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Christen, eine große gemeinsame Aufgabe, und wenn wir sie 
nicht erfüllen wollen, sind wir untreu. Wir sind unserem Heiland 
schuldig, daß wir Christen uns dennoch finden. 

Es ist schwer, ich weiß es. 

Ebenso schwer war es im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, 
christliche Juden und christliche Römer zu bewegen, sich 
jenseits der Politik zu finden. Dafür hat Paulus sein 
ganzes Leben geopfert. Jeder weiß, mit welcher Überzeugungskraft dieser 
Apostel, „der Mann mit den zwei Pässen“, auf denselben Punkt hinwies. 
Er suchte nicht etwa zwischen Juden und Römern eine politische Ver- 
ständigung anzubahnen, die unmöglich war,*) — aber für 
christliche Juden und Römer betonte er ange- 
sichts des Kreuzes Christi die Pflicht, im eiser- 
nen Ringen Fleisch und Blut zu überwinden und 
eins in Jesu zu werden. Dem Gebot der Feindesliebe hat er 
dadurch Gestalt verliehen, und dem christlichen Glauben eine universale 
Bedeutung gegeben, der erreichen soll, was keine andere Religion 
vermag: die Versöhnung von Menschen, die, wären 
sie keine Christen, Todfeinde blieben! 

Ist unsere jetzige Lage grundverschieden von der seinigen? Ich 
meine es nicht... Bei uns, ebenso wie unter den Juden und den Römern, 
fehlt es nicht an Christen, die das Nationale immer hervorheben. Es 
liegt uns fern, sie etwa als minderwertige Christen darstellen zu wollen, — 
denn sie sehen allein innerhalb ihres Volkes ihre Aufgabe. 
Sicherlich aber werden sie verstehen müssen, daß die Stimme eines 
Paulus innerhalb der gesamten Christenheit unbedingt Gehör verdient, — 
denn sonst wäre ihr eigenes Christentum recht bald in seinem 
innersten Kern bedroht... Ist die Liebe Gottes für die Welt 
im Grunde etwas anderes als Liebe zu den Feinden?... 
Und müssen wir nicht handeln, wie Christus handelte?.. „Noblesse 
oblige“, sagen die Franzosen. — „Liebe auch!“... Hier, weder Jude, noch 
Grieche, sondern alle eins in Christo Jesu... 

Eine so verstandene wahre christliche Liebe läßt sich ebensowenig 
täuschen wie erbittern... Wir zählen nicht zu denen, die Ab- 
gründe nicht sehen wollen und von Frieden schwärmen, da, wo kein 
Friede möglich ist... Aber gerade weiles jetzt zwischen 
unseren beiden Völkern keinen Frieden gibt und 
keinen Frieden geben kann, müssen wir, deutsche und 
französisch Christen, vor dem Kreuze dessen, der sich in den Riß 
zwischen uns warf, uns zusammen finden und lieben. 


OD 


*) Niemals war tatsächlich zwischen Juden und Römern der Gegensatz so 
groß als gerade zur Zeit von Paulus, vor dem furchtbaren Jahre 70 und vor der 


Zerstörung Jerusalems. e 
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Nationale und internationale Aufgaben 
der Kirche. 


Von Thesaor Kaftan. 


Wenn ich Ihnen einige Gedanken über nationale und internationale 
Aufgaben der Kirche vorzutragen habe, dürfte es sich empfehlen, aller- 
erst die Instanz zu fixieren, um deren Aufgaben es sich handelt, klar zu 
sagen, was die Kirche ist. Kirche ist ein vieldeutiger, jedenfalls ein viel- 
gedeuteter Begriff. Bald sieht man in der Kirche einen allgemeinen Reli- 
gionsverein, bald einen Zweckverband sogenannter theologischer Rich- 
tungen; jüngst las ich, die Kirche sei die organisierte Religion. Ich ver- 
stehe unter Kirche das, was sie ist nach Ursprung und Geschichte, die 
Kyriake, die Gemeinde des Kyrios, d.i. die Gemeinschaft aller derer auf 
Erden, die der heilige Geist durch das Evangelium berufen, mit seinen 
Gaben erleuchtet und im rechten Glauben geheiligt hat und in diesem Glau- 
ben bei Jesu Christo erhält. Das ist die Kirche proprie dicta, die Kirche im 
eigentlichen Sinn. Freilich — diese Kirche ist eine geistige, eine geist- 
liche Gemeinschaft. Daß unsere Kirche eine solche ist, hat die Refor- 
mation uns Evangelischen so fest eingeprägt, daß unter uns niemand ist, 
der das leugnet. Eine geistliche Gemeinschaft aber kann als solche nicht 
eigentlich Aufgaben lösen in dieser geist-leiblichen Welt; sie bedarf dazu 
einer Verleiblichung. Eine solche fehlt auch nicht. Unsere Väter 
sprachen von notae, d.i. von Zeichen der Kirche, an denen ihr Dasein’er- 
kannt werde. Diese notae sahen sie in Wort und Sakrament. Das ist die 
Verleiblichung der Kirche, die Sammlung der Gläubigen um Wort und 
Sakrament. Die um Wort und Sakramenf gesammelte Gemeinde auf 
Erden, das ist die Kirche late dicta, die Kirche im weiteren Sinn, die, 
welche der Leib der wahren Kirche ist. Diese leibliche Kirche, wie Luther 
sich ausdrückt, tritt uns in verschiedenen Bildungen entgegen, in 
Landeskirchen und Freikirchen und Synodalkirchen, in der Staatsgestalt 
der römischen Kirche wie in kleinen Sekten und Gemeinschaften. Aber 
in allen diesen Kirchenbildungen finden sich Wort und Sakrament. Das 
ist es, was sie eint und als Glieder des großen Kirchenleibes gestaltet. 
Diese leibliche Kirche, das ist die Kirche, welche nationale und inter- 
nationale Aufgaben lösen soll. 

Ja, sie soll das. Aber kann sie das auch? Nur unter einer 
Bedingung, der, daß sie sie selbst ist, daß sie kann, was sie will, 
daß sie Selbst-Bestimmung übt. Sie wissen, daß das nicht müßig ist, was 
ich hier sage. Sie wissen, was die Kirche bisher unter uns war. Wie sie 
das geworden, und was sie war, das zu schildern, hieße wohl in diesem 
Kreise Eulen nach Athen tragen. Nur in Ihr Gedächtnis rufen darf ich, 
daß Luther, als die Bischöfe versagten, sich an die Territorialherren 
wandte, daß damals das landesherrliche Summepiscopat entstand, das 
die Kirche auf dem Boden der Reformation in eigenartiger Weise als 
Staatskirche gestaltete. Ich sage: in eigenartiger Weise, denn Staats- 
kirchentum gab es längst vor der Reformation. Im Staatskirchentum 
ward aus der Kirche ein Staatsdepartement für kirchliche Angelegen- 
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heiten. Das war von schwerwiegendster Bedeutung. Das verzerrte ihre 
nationalen und unterband ihre internationalen Aufgaben. Wie bedeutsam 
diese Verbildung der Kirche war, haben viele nicht gesehen. Manche 
beruhigten sich, als die Kirche wieder eigne Behörden bekam. Aber 
wer diese Behörden setzte und von wem dieselben abhängig waren, 
fragten sie nicht. Als dann gar hin und her Synoden eingeführt 
wurden, erblickte die Masse darin eine glückliche Verselbständigung der 
Kirche. In Wahrheit aber waren diese Synoden weniger eine Verselb- 
ständigung der Kirche als eine Sicherung des Staatskirchentums; es voll- 
zog sich in ihrer Einführung nichts anderes als eine kirchliche Parallele 
der Einführung der Konstitution auf dem Gebiet des staatlichen Lebens. 
Die Kirche war daher keineswegs sie selbst und konnte nicht, was 
sie wollte. So bei uns. Ähnlich anderswo. Bei uns wird das jetzt anders. 
Der Sturm der Revolution hat eine überreife Frucht von dem Geäst 
unseres Öffentlichen Lebens niedergeworfen, hat uns die endliche Tren- 
nung von Kirche und Staat gebracht. So wenigstens grundsätzlich. So- 
lange die erforderliche finanzielle Auseinandersetzung- zwischen Staat und 
Kirche noch nicht stattgefunden hat, und die gegenwärtige Zeit ist für 
dieselbe wenig geeignet, ist auch die Trennung noch nicht voll durchge- 
führt. Auch mischt sich in den neu gebildeten Verfassungen noch Altes 
und Neues; aber allenthalben ist anerkannt, daß die Kirchengewalt allein 
der Synode obliegt; damit ist der prinzipielle Kern gesichert, der sich 
schon auswirken wird, und in demselben Maße, als das geschieht, kommt 
die Kirche, allein gebunden an ihr Bekenntnis, nur der göttlichen Ordnung 
von Wort und Sakrament untertan, zu sich selbst und kann, was sie will. 
Damit ist dann die Bahn frei geworden für die Lösung unverzerrter natio- 
naler, für die Aufnahme internationaler Aufgaben. 

Oder wäre die Lösung dieser Aufgaben, wenn auch jetzt nicht mehr 
durch usurpierte Staatsherrschaft so doch anderweitig ausgeschlossen, 
jetzt gerade durch die Selbstbesinnung der Kirche auf ihr eigentliches 
Wesen, durch ihre Rückkehr zu sich selbst? Sie wissen, daß ich auch hier 
nicht Bedenken aus der Luft greife, sondern fest auf dem Boden des 
Wirklichen stehe. Aus dem ureigenen Leben der Kirche erwächst die 
Opposition. Sonderlich ernste und rege Kreise in der Kirche erheben 
sie. Die Kirche, so heißt es kurz zusammengefaßt, hat weder nationale 
noch internationale Aufgaben, sondern nur eine Aufgabe, und das ist 
eine ewige. Diese ihre einzige ureigene Aufgabe hat weder mit Natio- 
nalem noch Internationalem zu tun,‘sie ist übernational. Ihr A und O ist 
einzig dies, das Reich, das nicht von dieser Welt ist, in den Seelen der 
Menschen zu bauen; man soll sie unverworren lassen mit allem, was 
national und international heißt. 2 

Wer wäre ein Christ und hätte für diesen Einwurf nicht Verständ- 
nis? Zweifellos — das ist die ureigene Aufgabe der Kirche, das ewige 
Reich Gottes in den Seelen der Menschen zu bauen. Das ist die Lebens- 
und Daseinsbedingung der Kirche. Ist die Lösung dieser Aufgabe nicht 
ihr A und O, wird sie zu „Salz, das dumm wird, und womit soll man’s 

Izen?“ N 
in Voll und ganz stehe ich auf diesem Boden. Aber ich werfe die Frage 
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auf: Schließt das nationaleundinternationale Auf- 
gaben der Kirche aus? Das bestreite ich. 

Zunächst von den nationalen Aufgaben der Kirche. Ich be- 
tone das national, d.h. sie hat der Nation, dem staatlich verfaßten Volk 
zu dienen. Aber das will richtig verstanden sein. Sie hat nicht ein Organ 
zu sein für die politischen Zwecke des jeweiligen Gouvernements. Als 
ein solches ist sie hie und da gebraucht worden. Das war eine Frucht der 
Mißbildung, die wir Staatskirchentum nennen. Das war eine Verzerrung 
ihrer nationalen Aufgaben. Mit der Politik — hier im Sinne der 
sogenannten inneren Politik — hat die Kirche nichts, garnichts 
zu schaffen. Ob die Staatsform monarchisch oder republikanisch 
ist, geht sie als Kirche nichts an. Demokratisch oder aristokratisch — 
dieser Gegensatz berührt sie nicht, solange derselbe nicht ins Sittliche 
übergreift. Konservativ und fortschrittlich hat ihr völlig gleich zu gelten. 
Die Kirche hat keine politische Aufgabe, d.h. sie 
steht völlig außerhalb des politischen Parteikampfes. Wohl aber hat sie 
eine Aufgabe in der Politik. Diese ist keine andere als die, das 
geltend zu machen, was Paulus Römer 13 so formuliert: „Jedermann sei 
untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat, denn es ist keine Obrig- 
keit ohne von Gott.‘ Dafür hat sie einzutreten. Und zwar für diesen 
Grundsatz nach rechtem Verstand. Auch Römer 13 ist mißverstanden 
und mißdeutet worden, bis dahin, als sei es Christenpflicht, jedem 
räuberischen Usurpator untertan zu sein. Was Paulus hier gebietet, ist 
nichts anderes als dies, mit seinem Gesamtverhalten dafür einzutreten, daß 
staatliche Ordnung sei. Daß es so verstanden sein will, erhellt leuchtend 
klar aus der weiteren Charakterisierung der Obrigkeit als Gottes Dienerin 
zum Schutz des Guten und zur Bestrafung des Bösen. Also — für staat- 
liche Ordnung einzutreten, das ist die nationale Aufgabe der Kirche auf 
dem Gebiet der Politik, die sich aus ihrem ureigenen Wesen heraus dann 
dahin erweitern mag, daß sie, soweit ihr Einfluß reicht, versöhnend und 
mildernd zu wirken hat in dem oft leidenschaftlichen und erbitterten 
Streit der Parteien. Die miteinander streiten, sind doch Söhne eines 

Landes und vielfach Glieder einer Kirche. Dafür das Bewußtsein zu 
' schärfen und hieraus die Konsequenzen zu ziehen, steht der Kirche 
wohl an. 

Zu diesem ersten füge ich ein zweites. Noch leidenschaftlicher als 
auf dem politischen Gebiet tobt vielfach der Kampf auf dem wirtschaft- 
lichen, dem sog. sozialen Gebiet. Die sozialen Dinge berühren die Kirche 

‚R unmittelbarer als die rein politischen. Aber auch hier muß es, rechtver- 
Ki standen, heißen: die Kirche hat keine soziale, d. h. sie hat keine wirt- 
h schaftliche Aufgabe. So überzeugt ich bin, daß ungehemmter Sozialis- 
mus der Tod ist und daß ungehemmter Kapitalismus vom Teufel ist, so 
wehre ich doch jede Zuweisung wirtschaftlicher Aufgaben von der Kirche 
ab. Als ich ein junger Geistlicher war, trat ein Pastor Todt auf als so- 
zialer Reformator. Ich habe selbst noch mit ihm disputiert. Er wollte 
die wirtschaftlichen Ordnungen der Bibel entnommen wissen. Das hieß in 
in EN der Tat nichts anderes als unser, des zwanzigsten Jahrhunderts, wirt- 
Mr schaftliches Leben einschnüren wollen in die vielfach weisen aber durch- 
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aus zeitbestimmten Formen der mosaischen und altisraelitischen Zeit. 
Nach ihm kam Stöcker, der viel freier stand. Nach diesem Naumann, der 
die Wirtschaft kräftig von der Bibel löste. Aber nicht mit diesen einzelnen 
Männern darf und will ich mich hier auseinandersetzen — ich will nur 
kurz und gut festschlagen, daß die Kirche mit Wirtschaftsfragen, soweit 
sie technisch sind, nichts zu tun hat, und sich hüten soll, als Kirche in diese 
hineinzureden, sintemal sie als solche von diesen Fragen nichts versteht. 
Anders da, wo diese Fragen aus dem Gebiet der Technik in das Gebiet 
des Sittlichen übergreifen. Wie die Geltendmachung von Römer 13, 1 
ihres Amtes ist, so nicht minder, ja noch kräftiger die des Jesusworts 
Matth. 7, 12: „Alles was ihr wollt, daß euch die Leute tun sollen, das tut 
ihr ihnen auch.“ Sie hat einzutreten für soziale Gerechtigkeit. Hat sie 
das immer getan? Sie hat in viel weiterem Maß, als die Sozialdemokratie 
es heute Wort haben will, sich der Unterdrückten, der Armen und der 
Leidenden angenommen, aber am Eintreten für soziale Gerechtigkeit hat 
sie es vielfach fehlen lassen. Wir beklagen heute, daß der Arbeiterstand 
in so weiten Kreisen der Kirche entfremdet ist. Ist das ohne ihre Schuld 
geschehen? Ich glaube nicht. Soweit auch hierbei widergöttliche Kräfte 
ihr Spiel getrieben haben, die Kirche hat wenig Verständnis dafür gezeigt, 
daß in der sozialdemokratischen Bewegung inmitten alles Unrechts und 
alles Abstoßenden ein vollberechtigtes Emporstreben des vierten Standes 
steckte, das durchaus die Sympathie der Kirche verdiente. Auch die 
Arbeiter sollen nicht nur arbeiten; jedes Übermaß der Arbeit ist von Übel. 
Der Achtstundentag, vernünftig durchgeführt, verdient durchaus unsere 
Sympathie. Nur ist die Zeit für seine Durchführung gegenwärtig die 
denkbar schlechteste. Auch die Glieder des $ogen. vierten Standes haben 
ebensogut Anspruch auf Lebensfreude wie die der sogen. höheren Stände 
— eine christliche Erkenntnis, in der wir uns dadurch nicht irre machen 
lassen dürfen, daß wir heute vielfach Glieder des vierten Standes, nament- 
lich die jungen, einem anwidernden Genußleben fröhnen sehen. 

Was ich hier von der Aufgabe der Kirche in der politischen Be- 
wegung und von ihrer Aufgabe im wirtschaftlichen, im sozialen Leben 
gesagt habe, fasse ich dahin zusammen, daß die Kirche das Volksgewisser: 
zu repräsentieren hat. Und zwar nicht ein schweigendes, sondern ein 
redendes — freilich nicht nur nach oben, sondern auch nach unten. Das 
zu betonen, ist heute nicht überflüssig. Reden soll sie, das Ihrige sagen, 
da immer, wo es am Platz ist, in der Verkündigung wie im Unterricht, 
im Parlament, sofern ihre Stimme dahinreicht, wie in der Presse. 

Aber damit ist die nationale Aufgabe der Kirche nicht erschöpft; sie 
hat eine solche von viel breiterer Basis. Ich berühre hier etwas, das sich 
weitgehender Anerkennung erfreut, bei dessen Behandlung aber zu meiner 
Verwunderung gerade die Gedanken, die ich hier vorzutragen ım Begriff 
stehe, soweit meine beschränkte Erkenntnis reicht, nicht vorgetragen zu 
werden pflegen. Schauen wir zurück in die Antike. Dort begegnen wir 
in den Staaten des Ostens wie des Westens Staatsreligion — Staats- 
religion ist ein Gedanke heidnischen Ursprungs. Woher diese Staats- 
religionen? Ist die Frage erschöpfend beantwortet, wenn man auf ‚den 
natürlichen Religionstrieb der Menschen verweist? Ich glaube nicht, 
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gerade auch darum nicht, weil es sich um Staats religionen han- 
delt. Jenen Völkern war der Staat das Oberste. Und, rein weltlich be- 
trachtet, ist er das in der Tat auch. Damit, daß der Staat das ‚Oberste, 
das Letzte war, erwuchs ganz naturgemäß das Bedürfnis, ihn im Gött- 
lichen fundiert zu sehen. Und nicht nur das. Von welchen Kräften lebt 
letztlich der Staat? Letztlich nicht von militärischen, letztlich auch nicht 
von wirtschaftlichen, letztlich von sittlichen Kräften. Das hat die Antike 
gewußt. Und sie hat noch mehr gewußt, das, was nur die Verbildung 
übersieht, daß der letzte Quell dieser Kräfte die Religion ist. Daher die 
Staatsreligionen. Und die modernen Staaten? Ich weiß, wie viele in 
ihnen den Staat bauen wollen ohne Gott. Aber dazu sage’ ich: möchte 
das, was dabei herauskommt, nicht zu grausam über uns alle kommen! 
Uns, die wir hier zusammen sind, steht beides fest, daß der Staat von 
Gott ist, wie daß er von den Kräften lebt, die in lebendiger Religion 
quellen. Wenn aber das, wer soll den modernen Staaten die Dienste 
leisten, die den antiken Staaten ihre Staatsreligion leistete? Ich antworte: 
eben diese Dienste hat den Staaten der christlichen Kulturwelt die 
christliche Religion zu leisten; darin steckt vor allem andern die nationale 
Aufgabe der Kirche. Sie hat den Staat religiös zu stützen und in ihrer 
Volkserziehung die Kräfte zu schaffen, von denen der Staat lebt. Oder 
wer sonst? Der verstorbene Professor Troeltsch hat seinerzeit in einer 
Heidelberger Rektoratsrede vorgeschlagen, der Kirche den Kultus zu 
überlassen, die religiöse Volkserziehung aber unter Ignorierung der 
Kirche dem Staat zu übertragen und diesen zu veranlassen, die erforder- 
liche Religion von den Professoren der Theologie zu beziehen. Utopische 
Gedanken! Es lohnt nicht, ihnen weiter nachzugehen. Aber die Aus- 
sprache solcher Gedanken schlägt m. E. unerschütterlich fest, worin vor 
allem die nationale Aufgabe der Kirche besteht. 

Die Kirche aber hat nicht nur nationale, sondern auch internationale 
Aufgaben. Wie im Einzelstaat die politischen Parteien, so ringen in der 
Menschheit die Völker miteinander. Man bemüht sich um rechtliche Ord- 
nung ihres Verkehrs in Ausbildung des Völkerrechts. Mit der Technik 
des Völkerrechts hat die Kirche so wenig zu tun wie mit der politischen 
und mit der wirtschaftlichen Ordnung. Aber in dem Völkerverkehr hat 
auch sie eine Aufgabe. Wie im Volksleben das Volksgewissen hat sie im 
Völkerverkehr das Weltgewissen zu repräsentieren. Was heißt das? Das 
heißt nicht mehr und nicht weniger, als daß sie die Gebote Gottes im 
Völkerverkehr zu ‚„stabilieren“ hat als einen rocher de bronce. Das Ka- 
pitel, das hier auftaucht, ist das, welches die Überschrift trägt: Ethik und 
Politik. Es ist oft geltend gemacht worden, daß wir in der Politik, und 
zwar sonderlich gerade in der äußeren Politik, der des Völkerverkehrs, 
daß wir in Diplomatie und Krieg mit Elementen des natürlichen Lebens 
zu tun hätten. Wie alle Naturelemente, so trügen auch diese Elemente 
eines geistigen Naturlebens ihre Gesetze in sich; nach dieser ihrer 
Eigengesetzlichkeit müsse hier von denen, die hier ihres Berufes zu walten 
hätten, gehandelt werden. Eine christliche Beeinflussung dieser Gebiete 
sei nur so möglich, daß unter den Berufsträgern dieser Sphäre die, welche 
selbst christliche Persönlichkeiten seien, sich um Geltendmachung christ- 
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licher Grundsätze in ihrer Berufstätigkeit nach Möglichkeit bemühten. 
Kurz vor Ausbruch des Weltkriegs veröffentlichte ich eine Schrift unter 
dem Titel: Unterricht im Christentum,*) nicht ein Schulbuch, sondern eine 
für Laien bestimmte Darstellung des Christentums als Weltanschauung, 
Religion und Sittlichkeit. In dieser Schrift habe ich selbst Ähnliche Ge- 
danken über Ethik und Politik vertreten wie die vorhin skizzierten. Aber 
ich habe gelernt. Der entsetzliche Weltkrieg hat uns über manches die 
Augen geöffnet. Er hat mich gelehrt, in jenen Gedanken eine Konnivenz 
gegen eine gottlose Welt zu erkennen. Wer hat uns in Diplomatie und 
Krieg von den Geboten Gottes abzusehen berechtigt? Du sollst keine 
anderen Götter haben neben mir. Gottes Gebote gelten unbedingt und 
zwar allenthalben; es gibt kein Lebensgebiet, das ihnen nicht unterstellt 
ware. Das heißt aber nicht, die Bergpredigt zum Gesetz machen für 
Diplomatie und Krieg. Die Bergpredigt ist ein Herrenwort für seine 
Jünger, für die, welche aus dem Tode zum Leben durchgedrungen sind. 
Man kann nicht Feigen lesen von den Disteln oder Trauben von den 
Dornen. Ganz anders aber steht es um das alte heilige, neutestamentlich 
verstandene Zehngebot. Dieses ist gegeben für alles Leben; es ent- 
hält die Grundgebote des göttlichen Willens. Ich entnehme für den 
Völkerverkehr die Gebote der Wahrhaftigkeit, der Gerechtigkeit und der 
Liebe oder besser — Liebe ist ein Begriff, der sich nuanciert je nach dem 
Gebiet, darum es sich handelt — des Wohlwollens. Wehe der Kirche, 
wenn sie das nicht festhält, wenn sie sich herausnimmt, von sich aus den 
Völkerverkehr, die Diplomatie und den Krieg von diesen Geboten zu 
dispensieren. 

Ich weiß, was man dem entgegenhält. Man weist darauf hin, daß hier 
die Berufsträger die Volksinteressen wahrzunehmen die sittliche Pflicht 
haben. Diese Pflicht zwinge sie, von den Geboten Gottes zu weichen. Ist 
das schlagend? Man verweist auf den hier entstehenden Konflikt der 
Pflichten. Aber entsteht ein solcher erst hier? Ich rufe in das Gedächtnis 
den bekannten gelegentlichen Konflikt zwischen Wahrhaftigkeit und 
Liebe am Bett eines Schwerkranken. Systeme bildende Professoren 
leugnen den sittlichen Pflichtenkonflikt. Aber das wirkliche Leben fragt 
nicht nach den Systembedürfnissen von Professoren. Aber wie ist ein 
solcher sittlicher Pflichtenkonflikt dann zu lösen? Im öffentlichen Leben 
genau so wie im Privatleben. Die Lösung ist dem Gewissen dessen, der 
in den Konflikt hineingerät, zu überlassen und das Gericht darüber dem 
allein, der recht richtet. Der eine kann den andern in solchen Konflikten 
sittlich beraten, aber eine Dispensation von den Geboten Gottes gibt es 
nicht. So erhellt, was es heißt, daß die Kirche die internationale Pflicht 
hat, das Weltgewissen zu repräsentieren. Aber darin ist die internationale 
Aufgabe der Kirche noch nicht erschöpft. 

Die Kirche hat die Instanz zu sein, die nicht nur wie im Kampf der 
- Parteien so auch im Kampf der Völker die Leidenschaften zu dämpfen 
und versöhnend zu wirken bemüht ist, sie hat die positive Bi; uf- 
gabe, die Völker einander näher zu bringen, friedlicher Vereinigung 


*) Im Verlag von Julius Bergas in Schleswig. 
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zuzuführen. Die „Menschheit“ ist trotz Spengler kein Wahn, sondern ein 
sehr reales von Gott gewolltes Gebilde. Ihr Dasein hat sich nicht in einem 
Zirkel schematisch verlaufender Kulturen zu erschöpfen, sondern sie ist 
dazu da, die Menschheit Gottes zu werden; ihr dazu zu verhelfen, ist der 
Kirche vornehmste internationale Aufgabe. Entsprechende Gedanken 
tauchen in der natürlichen Menschheit auf. Man erstrebt einen fortgehend 
wachsenden Völkerbund, man verweist auf die großen gemeinsamen In- 
teressen der Menschheit, die in Wissenschaft und Kunst gegeben sind, 
deren Gemeincharakter dadurch keineswegs aufgehoben wird, daß sie, 
sowohl die Wissenschaft wie die Kunst, in den einzelnen Völkern national 
geprägt sind. Kurz, es wird in der Welt eine Vereinigung der Völker im 
Namen und in Kraft der Kultur erstrebt, nicht im Namen und in der 
Kraft der Religion, wenigstens nicht als der führenden Instanz. Wird 
dieses Streben zum Ziel kommen? Der. Weltkrieg hat in einem ganz 
anderen Ton zu uns gesprochen. Freilich = der Weltkrieg hat auch christ- 
lich gewaltig enttäuscht. Immerhin nicht in dem Maße wie die gemein- 
same Kultur. Die Reste der Gemeinschaft, die verblieben, entstammten 
der Sphäre des Christentums. Aber überhaupt und an sich: ich glaube 
— wir bewegen uns hier in der Sphäre nicht beweisbarer Überzeugungen 
— ich glaube nicht, daß der Kultur so überwindende und so vereinigende 
Kräfte innewohnen wie der Kirche des Evangeliums. Und das wundert 
mich nicht; ich glaube, Gottesgedanken auszusprechen, wenn ich sage: wie 
das Volk das natürliche Korrelat eines Staates ist, so ist die Menschheit 
das natürliche Korrelat der Kirche unseres Herrn Jesu Christi. 

Der Kirche als Weltkirche. Die modernen auf Einigung der 
Kirchen gerichteten Strömungen sind geboren aus dem Wesen der Kirche 
und verfolgen, was der Kirche ziemt. Sie dienen der hier erörterten inter- 
nationalen Aufgabe der Kirche. Nur erstrebe man diese Vereinigung — 
Rom bleibt selbstverständlich draußenvor — nicht unionistisch, d. h. 
erstrebe nicht eine Einigkeit in Bekenntnis und Verfassung, sondern 
föderalistisch, wie Schwedens Erzbischof die Vereinigung erstrebt, selbst- 
verständlich auf der Grundlage des gemeinsamen Christusglaubens. 

Ich komme zum Schluß. Droben warf ich die Frage auf, ob die ur- 
eigene, ewige Aufgabe der Kirche, das Reich Gottes in den Seelen der 
Menschen zu bauen, nationale und internationale Aufgaben der Kirche 
ausschließe. Auf Grund dessen, was ich hier ausführte, wage ich jetzt zu 
sagen: Die ureigene, ewige Aufgabe der Kirche schließt die nationalen 
und internationalen Aufgaben nicht nur nicht aus, sie schließt diese Auf- 
gaben ein. Ihre Lösung dient dem Kommen des Reiches, des kein 
Ende ist. 
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Die zweite Tagung des Internationalen 
Missionsrats in Oxford. 
(9.—16. Juli 1993.) 
Von Walther Oettli. 


Der Internationale Missionsrat, der vor zwei Jahren in Lake Mohonk 
(New York) konstituiert wurde, trat vom 9.—16. Juli 1923 in der alt- 
ehrwürdigen Universitätsstadt Oxford zu seiner zweiten Tagung zu- 
sammen. Ungefähr 80 Delegierte aus 15 verschiedenen Ländern nahmen 
daran Teil. In einer beinah tropischen Hitze wurden in 14 Plenar- und 
vielen Kommissionssitzungen eine Reihe wichtiger Fragen der Welt- 
mission erörtert. Die Beschränktheit des zur Verfügung stehenden Rau- 
mes erlaubt uns hier, nur Weniges aus diesen interessanten Verhandlungen 
hervorzuheben. 

Wie bekannt, haben sich die Deutschen Missionen an der 
Konferenz von Lake Mohonk nicht beteiligt. Die Resolutionen, in denen 
man sich dort energisch für die deutschen Missionare einsetzte, haben es 
ihnen hernach aber möglich gemacht, sich in Oxford vertreten zu lassen. 
Auch hier hat die Deutsche Mission freilich noch nicht die ihr zustehenden 
sechs Sitze in Anspruch genommen, sondern dadurch, daß sie nur zwei 
Vertreter entsandte, zum Ausdruck gebracht, daß ihre Beteiligung, bis 
der Deutschen Mission ihr -Recht geworden sei, nur eine vorläufige sein 
könne. Ihre beiden Vertreter, Inspektor D. Würz (Basel) und Inspektor 
D. Schlunk (Bremen), wurden in Oxford mit aufrichtiger Freude will- 
kommen geheißen. Ein Abend war ganz der Aussprache über die deutsche 
Mission gewidmet; hier fanden sie Gelegenheit, deren Not durch manche 
Beispiele zu veranschaulichen und auf ihren inneren Zusammenhang mit 
der Not des deutschen Volkes hinzuweisen. „Wollt ihr der deutschen 
Mission helfen, so müßt ihr dem deutschen Volke helfen!“ Ihre Voten 
machten sichtlich einen tiefen Eindruck auf die Versammlung, und wenn 
auch keine neue Resolution gefaßt wurde, so kann doch nicht zweifelhaft 
sein, daß der Internationale Missionsrat einmütig hinter allen Bestre- 
bungen steht, die den deutschen Missionaren den Rückweg auf ihre alten 
Gebiete zu eröffnen trachten. Ein erster Schritt ist in dieser Richtung ja 
auch bereits geschehen; gerade während der Oxforder Tagung schifften 
sich drei deutsche Bremer Missionare mit ihren Frauen in Hamburg nach 
Westafrika ein, um sich dort der verwaisten Stationen der Ewekirche, die 
teils auf der Goldküste, teils in Britisch-Togo liegen, anzunehmen. Und 
z.Z. sind Verhandlungen im Gange, die auch andere Türen öffnen sollen. 
Das Bureau des Internationalen Missionsrates in London leistet dabei 
wertvolle, ja unentbehrliche Vermittlerdienste. Wir glauben feststellen 
zu dürfen, daß auf dem Gebiete der Mission so dank der Tätigkeit des 
I.M.R. in aller Stille langsam eine Verständigung zwischen denen, die 
der Krieg in zwei feindliche Lager auseinandergerissen hat, angebahnt 
wird. 

Die Frage der „Wegfreiheit der Mission“ hat den 
I.M.R. diesmal nicht nur im Blick auf die Deutsche Mission beschäftigt. 
Im Vordergrund der Diskussion standen vielmehr die Verhältnisse in 
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belgischen, französischen und portugiesischen Kolonien. Auch da bleibt 
noch manches zu wünschen übrig! In Madagaskar z.B. haben die Pro- 
testantischen Missionen noch immer unter den Nachwirkungen der Ara 
Augagneur zu leiden, und ein portugiesischer Gouverneur ging sogar SO- 
weit, den Gebrauch der Bibel in der Sprache der Eingeborenen zu ver- 
bieten. Die Beratungen des I.M.R. waren von der Tendenz beherrscht, 
bei möglichstem Entgegenkommen gegenüber den Regierungen doch die 
unveräußerlichen Rechte der Mission zu wahren. War man so im Schul- 
wesen zu weitgehenden Konzessionen bereit, so hat man dafür das Recht, 
das Wort Gottes in der Eingeborenensprache zu verkündigen und Bibeln 
in ihr zu verbreiten, als ein Postulat der Gewissensfreiheit mit allem 
Nachdruck in Anspruch genommen.Im übrigen zeigt sich gerade bei den 
hier in Frage stehenden Problemen, wie wichtig internationales Zu- 
sammenarbeiten in der Mission ist. Je länger je mehr bedienen sich in 
den Kolonien landesfremde Missionen in ihrem Verkehr mit dem betr. 
Gouvernement der Vermittlung solcher Missionen, die dem herrschenden 
Volk angehören, so z.B. in Französisch-Kamerun die Amerikaner der 
Pariser Mission, die Angelsachsen, die am Belgischen Kongo arbeiten, der 
Vermittlungsstelle in Brüssel, die Herr Pastor Anet in trefflicher Weise 
versieht. Man hat bei solchem Vorgehen bisher nur gute Erfahrungen 
gemacht. 


In das Kapitel „Wegfreiheit der Mission“ gehört auch eine Frage, 
die uns Kontinentalen ferner liegt, die angelsächsischen Missionskreise 
aber gegenwärtig lebhaft bewegt. Unter den Negern der Südstaaten von 
Nordamerika ist eine mächtige Bewegung entstanden, die den Rassen- 
genossen in Afrika zu Hilfe kommen möchte. Die afrikanischen Kolonial- 
regierungen sind von dem Erscheinen solcher Sendlinge aus Amerika nicht 
eben erbaut, da sie vielleicht nicht ohne Grund fürchten, daß durch sie das 
Rassenbewußtsein ihrer Untertanen in unliebsamer Weise gestärkt werden 
könnte. Daraufhin hat sich im März 1922 der Amerikanische Neger- 
studentenbund an die christliche Studentenweltbundkonferenz in Peking 
mit der Bitte gewandt, für ihn einzutreten, und diese hat sein Gesuch nach 
Oxford weitergeleitet. Der I.M.R. hat die Schwierigkeiten der Lage 
nicht verkannt, sich seinerseits aber doch dafür eingesetzt, daß man süd- 
amerikanischen Negermissionaren eine Gelegenheit geben sollte zu zeigen, 
was sie für ihre schwarzen Brüder in Afrika zu leisten vermögen; betont 
wurde dabei natürlich, daß sie sich unbedingter Loyalität gegenüber den 
betreffenden Regierungen befleißigen müßten. 


Auch diesmal wieder nahmen die Probleme des missionari- 
schen Erziehungswesens die Aufmerksamkeit des I.M.R. in 
hohem Maße in Anspruch. Es ist ein Ehrenblatt in der Geschichte der 
protestantischen Mission, daß sie westlicher Bildung nicht nur in Afrika, 
sondern auch in Indien und China die Bahn gebrochen hat. Nun aber 
haben sich die Regierungen auf ihre Pflicht und — ihren Vorteil besonnen, 
und ihr rasch sich ausdehnendes, von schier unerschöpflichen finanziellen 
Hilfsquellen getragenes Schulwesen bildet für die Missionsschulen 
mancherorts eine immer gefährlichere Konkurrenz. Wie werden sie ihren 
Platz behaupten können? Indem sich die Missionsgesellschaften auf den 
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einzelnen Gebieten zu einer gemeinsamen Schulpolitik zusammenschließen 
und mit vereinten Kräften in vorbildlich geleiteten und ausgerüsteten An- 
stalten die denkbar besten Resultate der Erziehung zu erzielen suchen; 
eben dadurch werden sie sich unentbehrlich machen. Also auch hier wieder 
der Kooperationsgedanke! Bereits haben angelsächsische Kommissionen 
West- und Südafrika, Indien und China bereist und umfangreiche und 
wertvolle Berichte über den Stand des Schulwesens geliefert, die nun zum 
Gegenstand eines gemeinschaftlichen intensiven Studiums und so für die 
Missionsarbeit fruchtbar gemacht werden sollen. Man kann sagen, daß 
dabei das amerikanische Erziehungsideal in den internationalem Missions- 
kreisen an Boden gewinnt, besonders soweit Afrika in Frage steht. Nicht 
einseitiger Intellektualismus, sondern Ausbildung des ganzen Menschen 
für den Dienst in Gemeinde, Kirche und Staat! Das alles natürlich auf 
religiöser Grundlage; es ist erfreulich, daß die westafrikanischen Kolonial- 
regierungen jetzt fast durchweg anerkennen, ohne solche in der Erziehung 
der Neger nicht auszukommen. Und es eröffnet verheißungsvolle Per- 
spektiven für das Zusammenarbeiten zwischen Mission und Regierung auf 
diesem so überaus wichtigen Gebiete, wenn, Dank der Bemühungen des 
Herrn J. H. Oldham, des einen Sekretärs des I. M.R., in dem soeben ins 
Leben gerufenen Erziehungsbeirat des britischen Kolonialamtes auch der 
Mission Sitz und Stimme gewährt worden ist. 

Daß in den heidenchristlichen Kirchen draußen auf 
dem Missionsfeld sich ein immer energischeres Streben nach Selbständig- 
keit geltend macht, ist nachgerade allgemein bekannt. Das umfassende 
Material, das das Bureau des I.M.R. aus allen Weltteilen gesammelt hat, 
gibt manchen interessanten Einblick in diesen kirchengeschichtlich denk- 
würdigen Prozeß. Besonders interessant war es, die Stimme der Chinesen 
zu dieser Frage zu hören; nahm doch auch Pfr. Cheng Ching Yi, der be- 
kannte Führer der chinesischen Kirche, an den Beratungen in Oxford teil. 
Es zeigte sich dabei, daß es sich hier keineswegs nur um finanzielle Fragen, 
um Abgabe von Leitungskompetenzen und dergleichen handelt. „Gebt uns 
die besten theologischen Gedanken, die ihr euch in den letzten Jahr- 
hunderten erarbeitet habt, und dann — laßt uns in Ruhe. Wir wollen sie 
selbst prüfen und daraus nehmen, was für uns brauchbar ist!“ Sind auch 
die Gefahren, die in dieser Entwicklung liegen, nicht zu verkennen, so 
kann man sich doch über das Erwachen geistiger Selbständigkeit nur 
freuen. Neue Gestaltungen des Christentums und der christlichen Theo- 
logie bahnen sich hier an, und es ist vielleicht die wichtigste Aufgabe der 
europäischen Missionare, ihr Werden so zu beeinflussen, daß der ursprüng- 
liche Gehalt des Evangeliums dabei nicht vom Synkretismus verschlungen 
wird. In erfreulicher Einmütigkeit sind übrigens alle Missionen bemüht, 
der gegenwärtigen Entwicklung in der Heidenchristenheit Rechnung zu 
tragen und den jungen Missionskirchen freiwillig das Maß der Selb- 
ständigkeit einzuräumen, auf das sie ein unbestreitbares Recht haben. 

» Auch der Welt des Islam hat sich diesmal die Aufmerksam- 
keit des Internationalen Missionsrates zugewandt. Dort sind die Türen 
offener als früher. Das Einströmen moderner Bildung hat wachsende 
Gährung im Gefolge, und die Not der christlichen Minoritäten im Nahen 
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Osten verlangt gebieterisch das hilfreiche Eintreten der abendlän- 
dischen Kirchen. Schon vor dem Krieg hatte Dr. Mott geplant, -in Nord- 
afrika und dem Vorderen Orient eine Reihe von Konferenzen mit Mo- 
hammedaner-Missionaren abzuhalten; der Plan soll im nächsten Frühjahr 
endlich zur Ausführung kommen. Auf den April ist in Jerusalem eine 
große Schlußkonferenz in Aussicht genommen, die über die Richtlinien 
der Arbeit unter den Mohammedanern in diesen Gegenden abschließend 
beraten soll. 

Die Amerikaner haben die Frage über das Meer mitgebracht, ob es 
nicht an der Zeit wäre, eine neue Weltmissionskonferenz 
einzuberufen. Es war nicht schwer, sie davon zu überzeugen, daß daran 
bei dem gegenwärtigen Zustand Europas nicht gedacht werden könne. 
Dafür hat man drei Konferenzen großen Stils in Aussicht genommen, von 
denen die erste in etwa zwei Jahren in Amerika, die beiden andern später 
in England und, wenn sich hier die Verhältnisse konsolidieren, auf dem 
Kontinent abgehalten werden sollen. Die amerikanische Konferenz ist als 
eine große interdenominationelle Demonstration gedacht, die der Genera- 
tion, die die Edinburger Weltmissionskonferenz nicht miterlebt hat, eine 
„neue Vision“ der weltweiten Missionsaufgabe geben soll. Der inter- 
nationale Ausblick‘der Konferenz soll dadurch gesichert werden, daß etwa 
30 Delegierte aus Europa dazu hinüber kommen und ihr mit ihrer Er- 
fahrung dienen werden. — Am 30. November 1924 soll, wenn irgend 
möglich, ein universaler Gebetstag für die Mission abge- 
halten werden, um der ganzen Christenheit ihre Missionsaufgabe erneut 
zum Bewußtsein zu bringen. : 

Wir können den Bericht über die Oxforder Konferenz nicht ab- 
schließen, ohne noch auf ein wichtiges Traktandum derselben hinge- 
wiesen zu haben. Es befaßt sich mit der Frage: Wie weit ist Zusammen- 
gehen in der Mission angesichts von Meinungsverschiedenheiten in der 
Lehre möglich? Die Frage lag sozusagen in der Luft; hat doch gerade in 
angelsächsischen Missionskreisen das Eindringen moderner Theologie in 
den letzten Jahren daheim und draußen viel Beunruhigung hervorgerüfen! 
Die Antwort aber war nicht so leicht zu geben. Denn man hat seit Edin- 
burg die Frage der Lehrdifferenzen sorgfältig aus den Beratungen, zu 
denen Glieder verschiedener Denominationen zusammenkamen, ausge- 
schaltet. Auch jetzt noch waren manche der Ansicht, daß es nicht Sache 
dieser Konferenz sei, sich damit zu befassen. Andererseits fehlte es aber 
nicht an Stimmen, die mit allem Nachdruck darauf hinwiesen, daß nur 
eine klare Stellungnahme das Mißtrauen, das auch gegen den I.M.R. vor- 
handen sei, zu beseitigen vermöge. Das lösende Wort fand der Bischof 
von Bombay. Nach eingehender Beratung im geschäftsführenden Aus- 
schuß, in der es nicht an kritischen Momenten fehlte, wurde dem Plenum 
eine von ihm sehr sorgfältig redigierte Resolution vorgelegt, die 'allge- 
meinen Beifall fand. Sie geht davon aus; daß es sich in der Tat nicht 
darum handeln könne, irgend etwas wie ein Glaubensbekenntnis aufzu- 
stellen; wohl aber dürfe die Konferenz der Erfahrung, die man 
bisher im internationalen Zusammenwirken gemacht habe, Ausdruck 
geben. Die Praxis habe gezeigt, daß der I. M. R. nicht „einer unbe- 
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stimmten Menge widerstreitender Glaubensmeinungen ausgeliefert sei“, 
vielmehr sei er sich eines großen Maßes von Übereinstimmung bewußt, 
die in einer gemeinsamen Verpflichtung und in einer gemeinsamen Ver- 
ehrung ihren Mittelpunkt habe: es sei die Verpflichtung, das Evangelium 
von Jesus Christus in aller Welt zu verkündigen und die Verehrung gegen 
Jesus selbst. ‚Und diese Verehrung ist tief und fruchtbar, weil wir uns 
freuen, in die Bekenntnisse des Petrus: „Du bist Christus, der Sohn des 
lebendigen Gottes“, und des Thomas: „Mein Herr und mein Gott!“ ein- 
zustimmen. Das Geheimnis unseres Zusammenarbeitens ist die Gegen- 
wart Jesu Christi, unseres menschlichen Freundes und göttlichen Helfers.“ 
Daraus .ergäben sich manche weiteren Übereinstimmungen, und die Er- 
fahrung habe bewiesen, daß es auf Grund derselben möglich sei, nicht nur 
zusammen zu beraten, sondern auch in der Praxis zusammen zu arbeiten, 
und zwar in weit umfassenderer Weise, als man es angesichts der nicht zu 
leugnenden Differenzen in der Lehre für möglich gehalten hätte. 

Der I.M.R. hat damit ausgesprochen, worauf letztlich die. inter- 
nationale Arbeitsgemeinschaft in der Mission beruht, auf dem einen 
Grund, der gelegt ist, Jesus Christus. Der Glaube an ihn als ihren Herrn 
und Erlöser ist das einigende Band, das die Vertreter so verschiedener 
kirchlicher Richtungen, Nationen und Rassen miteinander verbindet, der 
Wunsch, sein Reich auszubreiten, die Triebfeder ihrer gemeinsamen Ar- 
beit. Wir sind mit dem Bewußtsein von Oxford geschieden, daß sich die 
internationale Gemeinschaft in der Mission während der letzten beiden 
Jahre vertieft habe und dem brüderlichen Zusammenwirken auf diesem 
Grund eine Verheißung für die Zukunft gegeben sei. 
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Der Lutherische Weltkonvent 
in Eisenach. 
(19.—25. August 1923.) 


Von=-DierZoehlnrer. 


Auf dem Stuttgarter Kirchentag hielt der Tübinger Kirchenhistoriker 
Scheele einen Vortrag, in welchem er unter anderem auf die 
Geltung des Luthertums innerhalb der ursprünglich lutherischen Kirchen- 
bezirke in dem Gebiet der jetzigen preußischen unierten Landeskirche 
der älteren Provinzen zu sprechen kam. Die Union ist bekanntlich dort 
im Grundsatz keine die Bekenntnisse aufsaugende, sondern eine solche 
geworden, welche sie verfassungsmäßig zusammenfassen, aber im übrigen 
in ihrem rechtlichen Bestande unangetastet lassen will. Scheele 
stellt die Frage, was innerhalb dieser von alters her lutherischen Gebiete 
aus dem Luthertum im Laufe der Entwicklung geworden sei und wie 
diese Entwicklung die ursprünglich der Hauptsache ‚nach lutherische Art 
des deutschen evangelischen Protestantismus beeinflußt habe. Seine 
Antwort lautet nicht eben günstig für das Luthertum. Auf die Begrün- 
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dung und die Frage nach ihrer Richtigkeit kann hier nicht eingegangen 
werden. Soviel aber ist sicher, daß er mit seiner Meinung innerhalb des 
deutschen Protestantismus nicht vereinzelt dasteht. Ja, während aus 
Scheeles Darlegungen ein Unterton des Bedauerns über die von ihm 
konstatierte Tatsache mitzuklingen scheint, fehlt dieser bei sehr vielen 
völlig. So hoch und bereitwillig man Luther preist, das Luthertum gilt 
nicht wenigen als künstliche Repristination einer überlebten Vergangen- 
heit ohne Gegenwartsrecht und Gegenwartskraft. War, um nur eın 
Symptom zu nennen, bis vor wenigen Jahrzehnten der lutherische kleine 
Katechismus noch unbestritten das Palladium der deutschen Reformation 
und das selbstverständlich maßgebende Büchlein für die Einführung der 
Jugend im evangelischen Religionsunterricht, so kann jetzt schon eine 
Bewegung auf Erfolg hoffen, welche gerade diesem Kleinod den Krieg 
erklärt, es aus der Schule und vielleicht auch hinterher aus der Kirche 
entfernen will. 

In weiten deutsch-protestantischen Kreisen wirkte deshalb die An- 
kündigung des lutherischen Weltkonventes in Eisenach sehr überraschend, 
hie und da vielleicht sogar etwas beunruhigend. So etwas sollte heute 
noch möglich sein? Die Entwicklung des deutschen Protestantismus sollte 
zurückgeschraubt werden können? Etwas Totgeglaubtes sollte wieder 
lebendig werden, wohl gerade den Ausgangspunkt neuer Entwicklung 
darstellen’? 

Auf der anderen Seite ist auch in den nicht ausdrücklich sich luthe- 
risch nennenden Landeskirchen Deutschlands immer noch mehr tatsäch- 
liches Luthertum, als nach außen für den Kirchenhistoriker sichtbar zur 
Erscheinung kommt. Es ist nicht selten geschehen, daß ein Pastor eine 
Stelle in einer reformierten Gemeinde annahm, weil er der Überzeugung 
war, der Unterschied zwischen lutherisch und reformiert gehöre einer 
vergangenen Zeit an. Erst wenn er in der Gemeinde war, merkte er amı 
Gegensatz, daß er selbst wesentlich lutherisch geartet war, ohne es zu 
wissen, und mußte schmerzlich dessen inne werden, daß er in seinen 
ganzen Wirkungskreis nicht herein paßte, nicht gerade zum Gewinn für 
beide Teile. Professor Schlatter, der von der Schweiz ausgegangene 
Theologe, der eine so große Bedeutung für die innere Entwicklung der 
deutsch-evangelischen Theologie und für die lebendige Beeinflussung wei- 
tester Kreise, nicht nur der Theologen gewonnen hat, läßt jetzt in der 
neuesten Christoterpe, die nebenbei alle Empfehlung verdient, einen Auf- 
satz erscheinen, in welchem er einen Rückblick auf seine Beschäftigung mit 
der Bibel wirft und Resultate zieht. Darin bekennt er, daß er über seiner 
Wissenschaft und praktischen Arbeit an der Bibel zum ‚„Lutheraner“ 
geworden sei. Ich führe gerade dies an, weil es geeignet ist, weithin ein 
‚ Schlaglicht zu werfen. Ich muß mir versagen, noch Weiteres in dieser 
Richtung beizubringen, das Gesagte mag genügen, um zu bestätigen, was 
der kundige Beobachter längst gewußt hat, daß sich allerlei Saft in den 
Bäumen zu regen beginnt. Auch von dieser Seite merkte man auf, als 
die Losung eines lutherischen Weltkonventes durch die Lande ging. 

So erklärte sich die besondere Spannung, mit welcher man bei uns 
dieser Tagung entgegensah. Hat sie gehalten, was die einen fürchteten 
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und die anderen hofften? Das ist die Frage, die uns jetzt aufgedrängt 
wird. Das letzte Wort, mit dem der Pressedienst des lutherischen Welt- 
konventes seinen knappen Bericht schloß, lautet: „Mit vollem Recht dürfte 
der Weltkonvent als ein Markstein in der Geschichte des Protestantismus 
der Erde bezeichnet werden.“ So berechtigt dies Wort denen erschien, 
die an der Tagung teilgenommen haben, so muß doch festgestellt werden, 
daß ihnen zwar das Erleben einer besonderen von Gott geschenkten 
Stunde, die zu innerer, dankbarer Anbetung drängte, sehr lebhaft gegen- 
wärtig war und sich im Laufe der Tagung immer mehr vertiefte, daß 
es aber ferne von ihnen war, jetzt schon kirchengeschichtliche Epochen 
festlegen und abgrenzen zu wollen. Mit der Schaffung neuer Organi- 
sationen war man deshalb sehr zurückhaltend und zögernd. So gewiß man 
sich in voller Energie auf das stellen wollte, was Gott jetzt gab, ebenso 
wollte man abwarten, was er weiter werden lasse. Man wollte nicht vor- 
greifend etwas schaffen, was, vor der Zeit zurecht gebracht, den Stempel 
des Menschenwerkes an der Stirne trug. 

Man hat dem lutherischen Weltkonvent bei uns den Vorwurf der 
Exklusivität gemacht. Schwerlich mit Recht. Wenn das Luthertum der 
Welt sich innerlich sammeln und zusammenfassen will, so handelt es sich 
doch da um eine Sache der Lutheraner, und wenn man dabei wesentlich 
unter sich sein will, so vermag doch niemand daraus einen Vorwurf zu 
machen. Ein Kongreß sollte es nicht werden, darum waren die eigent- 
lichen Verhandlungen geschlossen, nur Abgeordnete nahmen daran teil. 
Die außerdeutschen lutherischen Kirchen hatten meist als solche zu ihm 
abgeordnet. Es erscheint charakteristischh daß die deutschen Landes- 
kirchen offenbar dazu nicht in der Lage waren. Zwar waren die kirchen- 
regimentlichen Spitzen der lutherischen Landeskirchen im wesentlichen 
vertreten, aber auch sie waren nicht von ihren Kirchen offiziell abgeordnet. 
Im übrigen waren aus Deutschland die Abgeordneten von den lutherischen 
Vereinigungen gesandt. Immerhin, was in den geschlossenen Versamm- 
lungen verhandelt ist, wird in die breiteste Öffentlichkeit gegeben werden. 
Die Hauptreden und Vorträge und alles Wesentliche der Debatten werden 
gedruckt und jedermann zugängig gemacht werden. 

Die geschlossenen Verhandlungen wurden nach einem Gottesdienst 
eingeleitet durch eine große öffentliche Begrüßungsversammlung, und sie 
waren nachher von öffentlichen Gottesdiensten mit reger Beteiligung der 
Gemeinde und einem großen, gewaltig wirkenden Bekenntnisakt auf der 
Wartburg durchsetzt und eingerahmt. Auf dem Grunde der teilnehmen- 
den und feiernden Gemeinde stand das Ganze, wenn auch bei den Ver- 
handlungen selbst die Theologen das erste Wort hatten. Zum Zeichen, wie 
hoch die Lutheraner die echte Theologie schätzen, mag angeführt werden, 
daß in den großen Darbietungen die Professoren weit überwogen. Auch 
eine so echt bischöfliche Persönlichkeit, wie der Präsident der Tagung, 
der sächsische Landesbischof D. Ihmels, kommt von dem Dozentenstuhl 
der Leipziger Universität. 

Bei der öffentlichen Begrüßungsversammlung hielt der Exekutive- 
Direktor des National-Lutheran-Council von Amerika, D. Morehead, mit 
warmen Beifall empfangen seinen großen Vortrag über das von ihm ge- 
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leitete Hilfswerk. Sein Thema, in ebenso bescheidenen Ausdruck gefaßt wie 
der ganze Vortrag, lautete: „Wir wollen einander helfen.“ Gerade diese 
schlichte Bescheidenheit in der Form ließ die ganze gewaltige Größe 
dessen, was hier geleistet ist, um so wirkungsvoller hervortreten. Ich muß 
leider darauf verzichten, hier einzelnes anzuführen, will nur betonen, daß 
die gesamte Tagung unter dem Segen dieser lebendigen Bruderliebe ge- 
standen hat. Denn sie hat Schranken niedergelegt, ohne deren Über- 
windung das Ganze nicht zu stande gekommen wäre. 

Zu diesen Schranken gehörte ja vor allem die Verschiedenheit der 
Nationen. Das ist ohne viel Worte heute deutlich. Die hier noch vor- 
handenen Spannungen waren ja für alle, denen das Gelingen am Herzen 
lag, ein Grund stiller Sorge. Wie Blitzlichter zuckte es hin und wieder, 
die furchtbare Lage, besonders des deutschen Volkes erhellend.*) 

Von deutscher Seite kam wesentlich nur eine ebenso würdig ge- 
haltene wie aufgenommene Bitte, die D. Cordes-Leipzig verfaßt hatte. Zu 
einer glänzend getragenen Belastungsprobe wurde eine Betonung der 
Feindesliebe in einem Vortrage von D. Jörgensen-Kopenhagen durch die 
feine Art, wie D. v. Pechmann mit kurzen Worten die Dinge klar und 
zurecht stellte. 

Die geschlossenen Verhandlungen trugen grundsätzlichen Charakter. 
Wir haben heute manche Einheiten, die wesentlich in Organisationen be- 
stehen. Man verständigt sich über allerlei Maßnahmen und schafft Ord- 
nungen, die praktisches Handeln ermöglichen sollen. Die innerlichsten 
Fragen bleiben unberührt. Man weiß, daß ihre Erörterungen sofort alles 
auseinandersprengen würden. Derartiges hat in gewissen Grenzen ohne 


*) Besonders ergreifend in der Predigt des Bischofs D. Raffay aus Budapest 
über Römer 8, ı8f, in deren Einleitung es hieß: „Der verheerende Sturm eines 
entsetzlichen Weltkrieges fegte durch die Menschenwelt hin. Er tobt auch heute 
noch. Noch nie hat sich so viel Blut und so viel Unmenschlichkeit über die Erde 
ergossen als in den traurigen Jahren dieses grauenvollen Weltkrieges. Noch nie 
hatten Lieblosigkeit und schonungsloser Haß ein so breites und freies Wirkungs- 
feld. wie in dieser schändlichen Zeit der diktierten Friedensschlüsse. Nicht aus 
Politik weise ich auf diese Erscheinungen hin, sondern die Wehmut meiner christ- 
lichen Seele zwingt mich dazu. Denn es ist mir schmerzlich zuzusehen, daß christ- 
liche Völker christliche zertreten. Es ist mir schmerzlich zu sehen, daß Christen- 
menschen jenen ewig wahren Spruch des Weltheilandes verhöhnen: „Selig sind die 
Friedensstifter, denn sie sollen Kinder Gottes heißen“! Sind es aber Kinder 
Gottes, auf deren Spuren, indem sie Frieden verkündigen und Frieden antragen, 
nur Elend und Erniedrigung, Schmerz und Scham die Völker erfüllt und eine 
Erbitterung, die nicht Friedenssehnsucht erweckt, sondern um Rache _ schreit? 
Sind es Stimmen der Kinder Gottes, jene unerbittlichen Diktate, von denen jede 
Silbe wie ein Geißelhieb in der schmerzenden Seele der Geschändeten und Zer- 
tretenen Wunden reißt? Sind es Stimmen der Kinder Gottes, wenn aus erstickten 
Schmerzen jenes qualvolle Schluchzen hervorbricht, dessen edler und reiner 
Kristall von den instinktiven Ausbrüchen der Erbitterung und des Fluches bedeckt 
wird? Endlich, sind es Stimmen der Kinder Gottes, jene hier wie dort hörbaren 
gottlosen Rufe in Schamlosigkeit versunkener, in Selbstsucht verfallener, in Un- 
sittlichkeit verirrter Menschenmassen? Wahrlich, ich fühle selber, das ist ein 
grauenvolles Bild. Ja, grauenhaft ist diese Welt und das Leben darinnen eine 
Qual. Es hat sich das Lager der Glücklichen um uns stark verringert, auch die 
Schar der Reinen, der Guten, der Zufriedenen und der Gläubigen wird immer 
kleiner. Nur die Schar der Sehnsüchtigen wächst ohne Aufhören, die auf die 
Offenbarung der Kinder Gottes warten.“ 
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Zweifel sein gutes Recht. Trotzdem geht es in unserer Zeit um das Inner- 
lichste und Tiefste. Denn heute sind es die großen geistigen Gegensätze, 
die sich auswirken. Auf dem Eisenacher Konvent waren sehr viele äußere 
Verschiedenheiten. Auch abgesehen von dem: schon besprochenen Natio- 
nalen, waren dort Freikirchen, Landeskirchen, ja sogar Staatskirchen. 
Die einen waren rein, die anderen überwiegend presbyterial und synodal 
geordnet. Wieder andere hatten das bischöfliche Moment in ganz Ver- 
schiedener Weise und Stärke bei sich ausgeprägt. Es war von vornherein 
klar, daß eine Einheit in all diesen Dingen weder möglich noch wünschens- 
wert sein würde. Es war zugegeben, daß lutherische Art in all diesen 
Formen sich ausprägen und zur Geltung bringen könnte. Nicht auf diese 
Formen, nicht auf irgend welche kirchlichen Organisationen kam es hier 
an, sondern auf die Erfassung dessen, was lutherische Art sei —, und 
auf den bewußten Zusammenschluß auf diesem Boden. Das eigentlich 
Imponierende des ganzen Konventes lag trotz der Offenheit, mit welcher 
die Verschiedenheiten zum Ausdruck kamen, in der Herausstellung einer 
großen durchgreifenden geistigen Einheit als des tragenden Grundes für 
alle Besonderheiten. e 

Was ist lutherisch? Das war das große Generalthema, 
welches bei allen Vorträgen und Ansprachen durchklang. „Das Erbe der 
Väter bewahren“, das war die Losung, die der Eröffnungsgottesdienst 
durch den Präsidenten D. Stub aus St. Paul (Min.) ausgab. D. Ihmels 
beantwortete jene Frage dann in seinem Vortrage über die Ökumenizi- 
tät der lutherischen Kirche genauer. Darum ist Luthers Lehre ein Wort 
für alle, weil es sich in ihr nur um die Wiederentdeckung des alten Weges 
zu Gott allein durch den Glauben an Jesum Christum handelt. Das neue 
Verständnis des Christentums, welches in der Reformation erschlossen 
wurde, bietet nichts als das alte biblische. Luther hat erst wieder ganz 
zu sagen vermocht, was im Sinne des Neuen Testamentes Christentum ist: 
kein Verhältnis zur Kirche, auch nicht ein durch die Kirche vermitteltes 
"Verhältnis zu Gott, das in der Zukunft die Verheißung ewiger Seligkeit 
hat, sondern Christentum wird wieder gegenwärtige Gemeinschaft mit 
Gott, die zwar nirgends anders als in der Kirche erlebt wird, aber doch 
durch und durch persönliche Gemeinschaft ist, und daher notwendig auch 
persönliche Gewißheit um sich selbst in sich schließt. Die Erfahrung von 
der Sünde, die Luther machte, ist nicht die Erfahrung eines besonders 
skrupulösen Gewissens, sondern es ist die allgemein gültige. Darum 
kommt auch jedes wirklich erwachte Gewissen (es mag von Luther wissen 
oder nicht) tatsächlich nur in der Erfahrung, die es in dem alten Evan- 
gelium macht, zur Ruhe. Der Satz des Apostolikums: „Ich glaube an eine 
Vergebung der Sünde“ kommt hier zu seiner vollkommenen Bedeutung, 
Die Eigenart des Luthertums, die seine ökumenische Art verbürgt, ist 
seine Einseitigkeit. Das Luthertum ist ganz einseitig. Es faßt den Men- 
schen allein in seinem Verhältnis zu Gott ins Auge, darum aber gerade hat 
es allen etwas zu sagen, die Menschenantlitz tragen. Es will die heilige 
Kunst lehren, im Glauben an Christum zu dem Gott, der ihn richtet und 
richten muß, dennoch zu sagen: mein Gott, mein Vater. 

Will das Luthertum im völligen Einklang mit dem Evangelium in 
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keiner Weise die Kunst, den natürlichen Menschen fromm zu machen, 
kennt es für die natürlich sündige Art nichts anderes als Sterben, damit 
in Wahrheit durch den Glauben an Christus alles neu werde, — SO hat 
doch dasselbe Luthertum für die gottgegebene Eigenart sowohl des 
einzelnen als der Völker völlig Raum. Wir wollen den vielleicht zu oft 
gesagten Satz heute in Deutschland nicht wiederholen, daß auf die 
Verfassung nichts ankomme. Wir haben vielmehr mit Ernst danach zu 
ringen, daß die Kirche diejenige Verfassung gewinnt, die ihrem tiefsten 
Wesen entspricht. Aber es bleibt stehen, daß nicht die Einheit einer Ver- 
fassung, sondern die Einheit des Glaubens und Bekennens die Einheit der 
Kirche verbürgt, und gerade um dieser Grundanschauung willen ist das 
Luthertum ökumenisch. — Wenn wir Luther von Lehren reden, so dürfen 
wir nicht vergessen, daß Luther diesen Ausdruck ablehnen würde. „Was 
ist Luther? Ist doch die Lehre nicht mein, ich bin und will keines Men- 
schen Meister sein. Ich habe mit der Gemeinde die eine gemeine Lehre 
Christi, der allein unser Meister ist.“ Mit Nachdruck bekennt sich Luther 
zum altkirchlichen Dogma. Das sind für ihn nicht Reste mittelalterlicher 
Gewöhnung. Für ihn war das gesamte altkirchliche Bekenntnis nur eine 
Entfaltung des Christusglaubens. Durch diesen Glauben lebt er. Und wir 
geben ihm darin Recht. Die Betonung der Rechtfertigung aus dem Glau- 
ben, dieses Herzstück der Verkündigung des Apostels Paulus und dieses 
Herzstück des Luthertums, ist nichts anderes, als die Umsetzung des alten 
Bekenntnisses in wirkliche Tat und wirkliches Leben. Mit der Betonung 
der Rechtfertigung allein durch den Glauben wird lediglich die Konse- 
quenz aus dem Bekenntnis zu Christus und seinem Werk gezogen. Von 
dieser bewußten Betonung des „Christus allein“ aus gestaltet sich auch 
das neue Verständnis von Wort und Sakrament. Die Frage ist die, wo 
begegnet mir der Herr Christus so, daß er den Glauben an sich mir ab- 
zwingt. Die Antwort wird mit Paulus gegeben: in der Gemeinde ist das 
Wort von der Versöhnung aufgerichtet. Im Wort wird die Geschichte 
der Gottesoffenbarung, wie sie sich in der Versöhnung durch Christum 
zusammenfaßt, heute für mich wirksame Gegenwart, so daß sie selbst den 
Glauben an sich zu erzeugen und in die Gemeinschaft mit dem in Christo 
offenbaren Gott herüberzuziehen vermag. Für lutherische Art ist es 
fundamental, daß der Glaube an den Herrn Christum durch das Wort und 
nur durch das Wort zustande kommt. Deshalb sind auch die Sakramente 
nur dadurch Heilsmittel, daß in ihnen das Wort sichtbare Gestalt ge- 
wonnen hat. 

„Christus allein“, das gibt dem Luthertum seine Kraft und seine 
ökumenische Bedeutung. Was wir gegen die anderen Kirchengemein- 
schaften auf dem Herzen haben, ist nur dies, daß sie mit dem Bekenntnis 
zu Christo, das sie mit uns gemeinsanı haben, nicht völlig Ernst machen. 
Wir sehen unseren Beruf darin, die Folgerungen deutlich zu machen, die 
sich aus dem Bekenntnis zu Christo ergeben. Von Rom abgesehen, man 
kann nicht die Gewißheit der Seligkeit auf Christum allein gründen und 
zugleich auf eine Prädestination, die nicht in Christo vermittelt ist. 
Ebenso unmöglich ist es, den Glauben allein zu betonen und dann 
noch den Gläubigen zu sagen, nun müßt ihr euch aber noch wiedertaufen 
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lassen. Man darf auch nicht die Predigt dadurch verdunkeln, daß man 
bestimmte Methoden der Bekehrung vorschreibt. Dem Luthertum handelt 
es sich nicht um die eigensinnige Durchsetzung eines Sondergutes, sondern 
wirklich allein nur um eine bewußte Durchsetzung des ökumenischen Be- 
kenntnisses von Christo. Deshalb sind wir völlig in der Lage, den Wahr- 
heitsbesitz der anderen Kirchen anzuerkennen und von ihnen zu lernen. 
Wer von den anderen Kirchengemeinschaften Gottes Wort betonen und 
uns den Ökumenischen Charakter absprechen will, der beweise uns, daß 
wir in irgendeinem Stück von Gottes Wort abweichen. Lutherische Art 
wird sich der Selbstprüfung nicht entziehen dürfen und entziehen können. 
Luthertum ist aus der Buße entstanden und steht und bleibt nur in der 
Buße. Je eher wir uns dahinein beugen, um so mehr können wir uns 
freuen, die Kirche des Wortes von Christo zu sein. 

Bischof Gummerus aus Finnland ergänzt dann diese, 
wie er mit Recht sagte, tiefen und wuchtigen Ausführungen durch Streif- 
lichter auf die Geschichte und die Gegenwartslage, teils um darzutun, wie 
der ökumenische Charakter unserer Kirche sich in der tatsächlichen Ent- 
wicklung gezeigt hat, teils um anzudeuten, wie und warum dieser Charakter 
doch nicht so in der geschichtlichen Wirklichkeit zur Erscheinung ge- 
kommen ist, wie man zu erwarten Anlaß gehabt hätte. Gerade der Um- 
stand, daß das Luthertum so durchaus national unter Völkern ganz ver- 
schiedener Art und Abstammung hat werden können, ist ein Zeichen seiner 
Ökumenizität. Freilich liegt hier auch gerade das Hindernis. Diese innige 
Einheit nationalen und kirchlichen Lebens in den verschiedenen Ländern ist 
auch ein Grund dafür, daß die Ökumenizität des Luthertums nicht so zur 
Erscheinung gekommen ist, wie man hätte erwarten dürfen. Sie war da, 
aber man konnte sie nicht sehen. Gerade in den lutherischen Ländern ist 
das Kirchenwesen fast überall in eine besonders innige Verbindung mit 
dem Staatswesen gekommen. Das hat den freien Verkehr der Kirchen 
untereinander stark beeinträchtigt. Jetzt, wo diese Schranken fallen, kann 
die Ökumenizität des Luthertums wieder mehr in die Erscheinung treten. 
Dafür ist bedeutsam und wichtig die Entwicklung und Eigenart des 
amerikanischen Luthertums. Diese Kirchen sind zur englischen Kirchen- 
sprache übergegangen. Was man zu dieser Umwandlung vom Stand- 
punkte des nationalen Gefühls auch sagen mag, für die Ökumenizität der 
lutherischen Kirche hat sie einen Gewinn gebracht. Zu der nordischen 
Gruppe des Luthertums kommt jetzt noch die große englisch redende 
Gruppe hinzu, zum Beweis, daß Luthertum und Deutschtum nicht iden- 
tisch ist. Das Luthertum hat drüben jetzt ein großes Tor in die angel- 
sächsische Welt. Bestätigt es sich, daß die Entwicklung der reformierten 
Kirchen sich mehr in der Richtung zum unmittelbar Praktischen, zum 
Pragmatischen, zum Sozialen hinbewegt, so hat das Luthertum ihnen allen 
etwas zu sagen von dem, was vor allem notwendig ist. Die drei großen 
Zentren des Luthertums, 1.) das Luthertum Deutschlands, 
der Mutterboden der Reformation, die Trägerin der Tradition, das 
Zentrum der theologischen Arbeit, der Schauplatz neusprießenden kirch- 
lichen und religiösen Lebens mitten in der Trübsal, sodann 2.) das 
Luthertum der nordischen Länder, die geschlossene 
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Volkskirchen ohne Kampfstellung gegen Rom oder die reformierten 
Kirchen besitzen, die also die Möglichkeit einer ruhigen und freien Ent- 
wicklung haben, und endlich 3.) das jugendliche, tatkräftige und zu- 
kunftsfrehe Luthertum Amerikas...: sie sind zusammen ın 
aller Mannigfaltigkeit eine Einheit des Geistes, etwas, was wir nicht jetzt 
künstlich zur Ökumenizität umbilden und neu schaffen, sondern etwas, 
was da ist, und nur in die Erscheinung treten und deutlich werden muß, 
deutlich in der Einheit, die das Wesen des Luthertums und das Wesen des 
Christentums ist, im Heilsglauben, auf dem Bekenntnis zu Christus 
unserem Herrn und Heiland gegründet. 

Den folgenden Vortrag hielt Professor D. Jörgensen aus 
Kopenhagen über das Thema: „Das Bekenntnis als unerläßliche 
Grundlage der lutherischen Kirche.“ Hier erhielt die Frage, was ist luthe- 
risch, eine weitere Antwort. Stellte das erste Thema die Eigenart des 
Luthertums fest mit Beziehung auf die anderen Konfessionen, so wurde 
hier der Blick mehr auf das Luthertum selbst beschränkt. Das Verhältnis zu 
den anderen trat zurück. Die Grundlage alles Bekenntnisses ist das Be- 
kennen des einzelnen. Wo bekennendes Priestertum ist, da ist Kirche. Das 
persönliche Bekenntnis des einzelnen ist das Primäre. Nur wo dies ist, ist 
Bekenntnis der Kirche möglich. Das Bekenntnis der Kirche umschließt 
drei Faktoren, 1.) den großen gemeinsamen oder überirdischen Faktor, 
2.) den kleineren, subjektiven Faktor des persönlichen Glaubens, 3.) den 
Gesellschaftsfaktor, der die einzelnen Konfessionen charakterisiert. Von 
hier aus unterscheidet der Vortragende in den Bekenntnissen der Kirche 
Immobilia und Mobilia. Die letzteren sind die theologischen Formu- 
lierungen. Sie sind und müssen immer in Bewegung sein, um jedem Ge- 
schlechte in seiner Sprache den Weg zu Gott zu zeigen. Auch einzelne 
Stücke im Bekenntnis wechseln nach ihrer Bedeutung. Zu Luthers Zeiten 
war die Geltung der Bibel unbestritten. Heute ist das anders. Auf 
zweierlei kommt es an. Vor allem müssen die Immobilia erhalten werden. 
Das Apostolikum ist ein Immobile. Wer hiervon abweicht, kann nicht 
Lehrer oder Professor der lutherischen Kirche sein. Sodann gilt es, die 
Immobilia weiter zu führen. Neben die Glaubensaussagen stellte der Vor- 
tragende sodann die ethischen Forderungen der Bekenntnisse und unter- 
strich besonders die Forderung der Feindesliebe, die heute vor allem 
wichtig sei. Auf das Intermezzo, das sich an die letzten Ausführungen 
anschloß, ist vorher schon hingewiesen. 

Das Korreferat von Professor Sebelius aus Rock-Island 
führte besonders in die amerikanischen Verhältnisse des in Rede stehenden 
Gebietes ein. Wir bekamen einen Eindruck von den Schulkämpfen dort. 
Und was D. Gummerus schon über die Sprachenfrage im lutherischen 
Amerika gesagt hatte, fand hier eine noch eingehendere Beleuchtung. Ein 
Ineinandergehen, eine äußerliche Verschmelzung der verschiedenen Konfes- 
sionen hatte schon Jörgensen abgelehnt. Der Korreferent bestätigte das von 
Amerika aus: lutherisch-kirchliches Leben kann nur in engem Zusammen- 
hang mit den Grundsätzen der Kirche gedeihen. Methodisten, Presby- 
terianer und Anglikaner gehen, wenn sie in der lutherischen Kirche sind, 
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sich einbilden, daß die Rettung ihrer Kirche von der Annahme der Kigen- 
art ihrer Nachbarn abhinge, sind einen Irrweg gegangen. Darin, wie 
D. Jörgensen in der Konkordienformel besonders die Mobilia und theo- 
logischen Formulierungen betont hatte, erklärte D. Sebelius abweichen 
zu müssen: die Konkordienformel ist unserer Kirche sehr nützlich ge- 
wesen in der Frage der Klärung des Synergismus, einer Lehre, die unter 
den heutigen Protestanten Amerikas sehr lebendig ist. 


80 einfach und unbestreitbar die Scheidung der Mobilia und Immo- 
bilia in den Bekenntnissen ist, so klar die Stellung der großen Heilstat- 
sachen unter die Immobilia auch erscheint, so schwierig wird, das trat in 
der Debatte noch mehr hervor, die Sonderung im einzelnen sein. Deshalb 
darf, das wurde grundsätzlich nicht bestritten, die Bekenntnisbildung in 
der Kirche nicht stocken. Es ist nicht jede Kirchenzeit berufen, hierin 
fortzuführen, aber die Notwendigkeit der Fortführung darf nicht be-. 
stritten werden. Das Festhalten am Erbe der Väter, so wichtig es ist, 
darf für die Gegenwart und die Zukunft die Bewegung nicht aufhalten, 
die Ziele hat und auf dem gelegten Grunde vorwärts will. Die Arbeit, 
welche die Mobilia den wechselnden Forderungen der Zeitverhältnisse und 
Umwelt anpaßt, darf, wie der Vortragende schon betont hatte, nicht stille 
stehen. In diesem Zusammenhang wurde auf einen besonders inter- 
essanten Versuch der vereinigten lutherischen Kirche Amerikas in dieser 
Richtung hingewiesen. Leider fehlte die Zeit, genauer darzustellen, um 
was es sich dabei handelt. Aber dringend wünschenswert erscheint es, 
diesen Punkt bald zum Gegenstande einer gründlichen Erörterung zu 
machen. 


Von der Basis des zweiten Vortrages lenkte Professor Dr. Knubel, 
der Präsident der vereinigten lutherischen Kirche aus New-York, wieder 
zurück in die Linie des ersten Vortrages, mit seinem Thema: „Auf daß 
sie alle eins seien: was kann die lutherische Kirche dazu tun?“ Der Vor- 
trag wurde englisch und deutsch gedruckt in die Hände der Hörer ge- 
geben, ein wirkungsvolles Mittel, um die Hindernisse der verschiedenen 
Sprachen zu überwinden. Die ungewöhnlichen Schwierigkeiten eines Vor- 
trages über dieses Thema wurden glänzend durch die Art überwunden, 
wie der Referent eine Auslegung des Epheserbriefes zu Grunde legte, ein 
Specimen besonderer Art, wie echt lutherische Weise mit Gottes Wort 
umzugehen hat und umgeht. Aus dem überreichen Inhalt des Darge- 
botenen können hier nur einige Resultate kurz wiedergegeben werden. 
Den ersten grundlegenden Teil der Ausführungen des Epheserbriefes faßt 
der Vortragende in sechs Hauptpunkten zusammen. Jede Erwägung und 
jeder Plan der Kirchenvereinigung muß auf Grund der folgenden sechs 
Hauptpunkte vorgehen. 1. Volle Anerkennung der Tat- 
sache, daß die Einheit der Kirche bereits vorhan- 
den ist. Die andauernde Betonung einer äußerlichen und sichtbaren 
Vereinigung macht uns blind für diese herrliche Wahrheit. Jede Kund- 
gebung dieser Einheit, die wir in unseren Beziehungen zu anderen 
Christen wahrnehmen, sollte unsere Herzen aufs tiefste bewegen. 
9% Volle Anerkennung der Tatsache, daß die Einig- 
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keit, obwohl eine geoffenbarte Wahrheit, dennoch 
ein Geheimnis ist. Groß ist das Geheimnis der Person Christi, 
in der das Menschliche für alle Zeiten in das Göttliche aufgenommen ist. 
Groß ist das Geheimnis des göttlichen Wortes, denn hier wird alle 
Schwachheit und Fehlsamkeit des Menschlichen in das Göttliche auf- 
genommen, von ihm überwunden und göttlichen Zwecken dienstbar ge- 
macht. Wir sollten mit noch tieferer Ehrfurcht diesem Geheimnis des 
göttlichen Wortes begegnen. Größer aber, als selbst dies, ist das Ge- 
heimnis der Versöhnung. Es ist wieder dasselbe Geheimnis, aber jetzt 
wird im Wunder der Gnade menschliche Sünde in das Göttliche aufge- 
nommen, besiegt, getilgt, vergeben und vernichtet. Das größte aller Ge- 
heimnisse ist jedoch das Geheimnis der Kirche. Hier wird eine zahllose 
Schar von Sündern selbst, ja während noch ihre Sünden als Tatsachen be- 
stehen, in das Göttliche aufgenommen und gemacht zur Fülle des, der 
alles in allem erfüllt. Das ist das Geheimnis der Kirche in ihrer Einigkeit. 
Wir müssen uns davor hüten, daß selbst wohlgemeinte, auf kirchliche Ver- 
einigung abzielende Bestrebungen nicht ausarten in frevelhaftes Spiel mit 
Dingen, die menschliches Begriffsvermögen überschreiten. 3. Volle 
Anerkennungvder Tatsache, dab’der eorsprungzeet 
Einigkeit im Tode Jesu Christi. („durch das Blut Christ”) 
und „in seinem Fleisch“ liegt. Es genügt auch nicht, dies einfach als eine 
These irgend eines Glaubensbekenntnisses zu bekennen, vielmehr ist eine 
klare Anerkennung des Kreuzes als Kern des Evangeliums und als Ur- 
sprung der Einigkeit der Kirche unbedingt erforderlich. 4. Aner- 
kennung..der.-Krait, die. der Wrnıgkeit innewohznz. 
Diese Kraft gehört der Kirche selbst in ihrer heutigen Gestalt. Wir 
dürfen uns nicht zum Unglauben an die Hilfsquellen verleiten lassen, über 
die wir verfügen, wenn wir so häufig Beweisgründen begegnen zu Gunsten 
einer erhöhten Leistungsfähigkeit, welche die Kirche durch eine äußere 
Vereinigung gewinnen würde. Die Kirche darf der Versuchung nicht 
unterliegen, nur eine rein äußerliche Machtentfaltung vor der Welt durch 
eine scheinbare „geeinte Front“ anzustreben. 5. Volle Anerken- 
nung.der..Latsache,idaß. die ;„Verwirklichung.der 
Einheit ein Werden, ein Wachstum bedeutet. Können 
wir nicht einsehen, daß die beschleunigte Herstellung einer äußerlichen 
Vereinigung das wahre Werden hindern, das Wachstum aufhalten und 
verkrüppeln würde? Es würde sozusagen auf lange Zeit das Leben der 
Kirche auf eine bestimmte Norm festlegen und diese Norm würde eine 
tiefstehende ‚sein. 6. Volle Anerkennung der Tatsache, 
daß die Verwirklichung sich auf dem Grunde der 
Offenbarung vollzieht. „Nicht die Kirche hat das Wort ge- 
schaffen, sondern das Wort hat die Kirche geschaffen. D. h. das Wort ist 
das Mittel, durch welches Christus seine Kirche gründet und sie weiterhin 
erhält und ausbaut bis ans Ende der Zeiten.“ (Professor D, Jakobs.) 
Schließlich wird die Einheit der Kirche eine verwirklichte Tatsache ge- 
worden sein, nicht infolge der Erkenntnis, daß wir einen Geist und eine 
Aufgabe gemeinsam haben, nicht infolge einer gemeinsamen Form des 
Kirchenregimentes, nicht infolge gemeinsam unternommener ‚Arbeit, 
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sondern allein infolge des gemeinsamen Glaubens an die Wahrheiten des 
Evangeliums und eines gemeinsamen Bekenntnisses zu demselben. 

Im zweiten Teil seiner Ausführungen erörterte der Referent sodann 
die Frage: welchen Beitrag kann die lutherische Kirche auf der Basis dieser 
Grundsätze zur Einigung leisten? Diese Erörterung schloß an Eph. 4, 4 ff. 
an. Der Raum verbietet es leider, genauer auf das einzelne einzugehen. 
Die großen Grundsätze des Apostels sind auch die großen Grund- 
gedanken des Luthertums. In ihrer Betonung liegt der Anteil, den diese 
Kirche an der Mitarbeit zu dem Ziele hat, auf daß sie alle eins seien. 
Hinter all unserer Arbeit und all unserem Gebet steht aber das Gebet des 
Herrn, „auf daß sie alle eins seien“. 

Die weiteren Vorträge über Heidenmission, Diasporapflege, 
Presse usw. muß ich leider übergehen, so viel Wichtiges sie auch 
boten. Aber eines Vortrages muß ich noch gedenken, obwohl er nicht 
zu dem offiziellen Programm des Weltkonventes gehörte. Die Thüringer 
Gruppe hatte die Gelegenheit zu einer Zusammenkunft benutzt und 
uns eingeladen. An diesem Abend hielt hier der jetzt als Professor 
nach Erlangen berufene bisherige Direktor des Seminars der Alt- 
Lutherischen Kirche Preußens, D. Ehlert, einen Vortrag über das 
Thema: „Die innere Zukunft des Luthertums.“ Der Vortrag war gleich- 
sam ein Tor, durch welches wir zu den Verhandlungen der geschlossenen 
Konferenz zogen, denn er stand an der Spitze jener vorher skizzierten 
Darbietungen. Warum ich ihn jetzt erst bringe, wird hoffentlich ohne viel 
Worte aus der Aufeinanderfolge des Inhaltes deutlich werden. Denn nach- 
dem sozusagen vorher der Grund gelegt und die Wände aufgeführt waren, 
bildeten diese Ausführungen den Abschluß des Ganzen. 

Ein Unterschied in der Art der Aufstellungen über die Frage, was 
ist die lutherische Kirche, wird wahrscheinlich beim Miterleben der Ver- 
handlungen noch deutlicher geworden sein als bei der hier angegebenen 
knappen Übersicht. Man kann vielleicht sagen, daß er im ganzen dem 
Unterschied der amerikanischen und deutschen Art entspricht. Dort mehr 
die Betonung von sehr wichtigen Lehrstücken, hier bei aller Anerkennung 
dieser Wichtigkeit doch mehr das Bestreben, eine lebendige Einheit zu 
formulieren, aus deren Erfassung dann die Wichtigkeit alles einzelnen 
erst als Auswirkung einer innerlich treibenden Ursache deutlich würde. 
Bei dem Vortrage von Ehlert kam dieses Bemühen zu einer besonders 
klaren Entfaltung. Er will „den lutherischen Menschen“ anschaulich 
machen. Es kommt ihm wesentlich darauf an, im Luthertum einen be- 
sonderen Typus der Frömmigkeit aufzuzeigen, der seine Berechtigung, 
innere Kraft und damit seine Zukunft vermöge der in ihm wohnenden 
geistlichen Lebensenergie unmittelbar gewiß hat. Damit hängt ein Zweites 
zusammen. Gewiß ist dem Luthertum die Betonung des Erbes der Väter 
charakteristisch. Wir können und wollen davon nicht lassen und sind 
denen dankbar, die uns so deutlich daran erinnerten. Aber andererseits 
darf es bei dieser Betonung allein nicht bleiben. Vielleicht darf man sagen, 
der Grund, warum das Luthertum in ganzen Gegenden, besonders der alt- 
preußischen Landeskirche für das jüngere Geschlecht der werbenden Kraft 
entbehrt hat, liegt in der überwiegenden Betonung dessen, was der Ver- 
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gangenheit angehört. Ehlert hebt dem gegenüber mit Nachdruck hervor: 
eine geistige Potenz, die nicht vorwärts will und keine Ziele hat, ist wie 
ein Baum, der seinen Höhepunkt überschritten hat. Es kommt. Ehlert 
darauf an, zu zeigen, wie viele Ziele des Vorwärtsstrebens und der weiter- 
treibenden Arbeit gerade der, lutherische Mensch haben kann und muß, und 
es ist hoffnungsvoll, daß er unter den führenden Theologen des Luther- 
tums bei uns auf Zustimmung seiner Grundtendenz rechnen zu können 
scheint. Darum ist es zu begrüßen, daß die Veröffentlichung auch dieses 
Vortrages in Aussicht gestellt ist, und es bleibt nur die Bitte übrig, daß 
er in das Werk, welches schließlich die Verhandlungen dieses :Weltkon- 
ventes zusammenfaßt, aufgenommen wird. 

Wer das Luthertum, so führte Ehlert in seinem Vortrage aus, auf be- 
stimmte Theologie, Kultus, Verfassung usw. festlegen will, der spricht 
ihm die Zukunft ab. Es ist dann ein Baum, der keine Blüten mehr treiben 
und also auch keine Frucht bringen kann.“ -In einer Sekte denken alle das- 
selbe. Eine Kirche, vor allem die lutherische, muß Raum bieten für Ver- 
schiedenheiten. Was ist also das Bleibende im Luthertum, wenn es nicht 
seine Theologie, sein Kultus usw. ist? Bleibend ist die Gottheit. Bleibend 
im Luthertum ist die Beziehung zur Gottheit. Wenn wir Gott suchen, 
dann suchen wir ihn in der Bibel. Christentum ist Buchreligion. Gottes 
Stimme ist mannigfaltig. Die Seele des lutherischen Menschen hat ihr 
Element darin, daß sie sich in der Bibel von Gott angesprochen fühlt. 
Die Bibel aber ist Gemeingut der Christenheit. Man kann die Bibel lesen 
mit dem Gesichtspunkt einer Geschichte des Gottesstaates, man kann sie 
auch behandeln als eine Sammlung von einzelnen Sprüchen, aus der man 
diese oder jene besonders hervorhebt. Man kann in ihr überwiegend die 
Eschatologie sehen. Die lutherischen Menschen aber lesen die Bibel 
christozentrisch. Die Bibel ist Gottes Wort. Das Wort und Werk Christi 
ist Gottes Wort und Gottes Tat. Was hat Christus als Gottes Mund und 
Gottes Hand getan? Des Menschen Sohn ist nicht gekommen, daß er 
ihm dienen lasse, sondern, daß er diene. Das ist der Kern: Rettung, 
Seligmachung, daher die Universalität. 

Die zweite Hälfte steht in der Frage: wie reagiert der lutherische 
Mensch auf diese objektiven Dinge? Das Evangelium ruft hervor 1. Ab- 
standsgefühl von Gott. Luther betont dies zunächst in sittlicher Be- 
ziehung. Es gilt aber auch in ästhetischer. Gott in der Natur und Ge- 
schichte z.B. ist nicht nur freundlich und lieblich, er wirkt auch anderes: 
Schreckliches. Endlich gilt es in metaphysischer Beziehung. 2. Der 
Glaube ist das lebendige Verhältnis zu dem Sohne Gottes. Glaube ist er - 
worbener Öptimismus. Hier ist ein charakteristischer Unterschied 
zwischen dem Methodismus und dem Calvinismus. Diese rechnen mit dem 
angeborenen Optimismus und wollen ihn austreiben. Das Luthertum 
rechnet mit dem angeborenen Gefühl von der Welt als dem Jammertal. 
Es bringt im Glauben eine Bekehrung zum rechten Optimismus. Der Ra- 
tionalismus leugnet das Jammertal völlig. Der Katholizismus eröffnet 
ihm gegenüber die Künste seiner magischen Gnadenwirkung und sein 
System des Schutzes und der kirchlichen Garantien. Der Buddhismus 
geht an diesem Gefühl für das Jammertal zu Grunde. Der Glaube, den 
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das Luthertum verkündet, “kennt mit der Schrift das kühne „Dennoch“ 
Der Glaube bejaht dem Abstandsgefühl gegenüber in sittlicher, ästhe- 
tischer und metaphysischer Beziehung die Nähe Gottes. 3. Die Freiheit. 
Hier ist der Kernbegriff der lutherischen Ethik. Darum hat das Luther- 
tum noch keine seinem Grundgedanken entsprechende Ethik, weil noch 
nıemand den rechtverstandenen Begriff der ‘evangelischen Freiheit eines 
Christenmenschen in den Mittelpunkt gestellt hat. Hier ist der Zentral- 
begriff des Neuen Testamentes. Hier haben wir den rechten Abstand von 
der Welt und den Menschen: die Welt bleibt, aber wir stehen ihr im 
Stande der Freiheit gegenüber. Vorher litten wir unter der Weltlichkeit, 
Jetzt aber, unter der Wirkung des Evangeliums, am Tage der Freiheit, 
glänzt unser inneres Wesen hoch auf. (Vergl. Römer 8, 21 von der Frei- 
heit des Glanzes der Kinder Gottes.“) Das Luthertum verraten, heißt die 
Freiheit verraten. 

Das ist das Luthertum. Hat es eine Zukunft? Das hängt von zwei 
Dingen ab. 1. Mit welcher Kraft ist das alles in uns lebendig? 2. Welcher 
Art ist die Zeit, in der das alles aktiv werden soll? 

Das Luthertum hat gewaltige Einbuße erlitten. Wie viele sind denn 
noch im Stande, die Bibel als Gottes Wort zu lesen! Wie viel fremde 
Stimmen hören wir heraus! Wie wenig dringt die Stimme Christi durch 
das alles hindurch! Sabbathismus und Valutaelend usw. sind geheilt, wenn 
Christus regiert. Der Universalismus aber stößt auf religionsgeschicht- 
liche Zweifel. Be 

Viele denken, der Menge von Richtungen gegenüber müsse eklektisch 
verfahren werden. Sie hoffen, aus all diesen Verschiedenheiten könnte 
man ein höheres Ideal einer allgemeinen Christlichkeit destillieren. Diese 
Hoffnung ist irrig. Gegen sie spricht alle Analogie. Bastarde sind un- 
fruchtbar. Das Gesetz der Differenzierung bei der fortschreitenden Ent- 
wicklung spricht deutlich. Man braucht für jene Versuche das Bild des 
Ineinanderfließens von Bächen und Flüssen zu einem großen Strom. Das 
ist aber ein falsches Bild. Denn alle diese verschiedenen Richtungen und 
Ausprägungen, mit denen wir es hier zu tun haben, sind aus derselben 
Quelle geflossen. Jede Verwischung der Typen gibt nicht eine Ver- 
stärkung, sondern eine Schwächung. Christentum und Luthertum ver- 
halten sich wie Gattung und Individuum. Das eklektische Verfahren gibt 
wohl ein Christentiim der Begriffe, aber in der Wirklichkeit muß sich alles 
charakteristisch ausprägen. Der Eklektizismus ist eine Krankheit, die 
überwunden werden muß. Die Zukunft der Evangeliumsfrage — — S0- 
weit sie von uns abhängt, ist sie in den schlechtesten Händen. Aber sie 
hängt ja wesentlich von Gott ab. Gott gegenüber gilt es, willig und treu 
zu werden. Die Hand Gottes hat uns in diese Kirche geführt. Darum 
halten wir ihr die Treue. ° DER 

Was muß getan werden? 1. Es gilt mehr lutherisches Selbstbewußt- 
sein. Der Parteigeist des 17. Jahrhunderts darf dabei nicht wieder auf- 
leben. Das Luthertum ist ein wertvoller Ast am Baum der Kirche, den 
Luft und Licht braucht. Es handelt sich nur um die Frage: soll der Ast 
abgesägt werden, oder soll er Licht und Luft haben? Ein Drittes, ‚etwa 
eine Rückdrängung in den Stamm des Baumes gibt es nicht. Wir müssen 
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mit Luther wieder vertrauter werden. Der Sermon vom Abendmahl in- 
sonderheit fordert Beachtung und Studium. 2. Wir müssen Grenzen 
ziehen nach außen. Ein Bekenntnis ist das Gemeinsame. Die alten Me- 
thoden der Unterscheidungslehren müssen fallen. Es ist doch nicht so, daß 
uns von den anderen T'ypen wesentlich nur Lehrunterschiede trennten. Es 
darf keine Erneuerung kleinlicher Schulstreitigkeiten wieder heraufbe- 
schworen werden. 3. Es gilt mehr Kirchlichkeit. Was hier Not tut, ist 
schwer auf Formeln zu bringen. Aber das Studium der Konvertiten- 
geschichte zeigt uns, wie lebhaft das Verlangen nach einer Kirche wieder 
in den Herzen geworden ist. 

Ob diese Gedanken Aussicht haben, sich durchzusetzen? Sollen wir 
dafür an Erscheinungen der Kultur anknüpfen? Sollen wir in Kon- 
kurrenz mit der innerweltlichen Kultur treten? Vielmehr haben wir dem 
entgegen nur eins zu betonen: wir bringen euch die Stimme Gottes. Wir 
müssen den Mut haben, vor den Kopf zu stoßen, auf den Ton wartet 
man. Endlich wird es nur zwei Wissenschaften geben, die Technik und 
- die Theologie. Wenn man von der Bergpredigt redet, dann vergesse man 
nicht das gewaltige Wort des Herrn: „Ich aber sage euch.“ Eine Religion 
ohne Mysterium hat keinen Sinn. Wir blicken heute auf ein Trümmer- 
feld der Kultur. Da ist das Luthertum wichtig, das von dem Pessimismus 
aus zum Optimismus bekehrt und diesen Optimismus auf das Evangelium 
. gründet. Wir müssen wieder den Mut finden, vom Himmelreich zu 
predigen. 

Soweit Ehlert. Wir aber blicken aufs Ganze zurück und sagen: das 
sind von den Grundlagen aus die Ausblicke in die Arbeit, die vor uns liegt. 

Der lutherische Weltkonvent hat Panier aufgeworfen. Möchten sich 
um dies Panier nun alle die sammeln, die dazu gehören. Vexilla regis 
prodeunt. 
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Der Reformierte Weltbund in Zürich. 
(20.—27. Juli 1993.) 
Von Arnold J. Rüegg. 


Der Reformierte Weltbund (Presbyterian Alliance), bis vor kurzem 
fast ausschließlich die brüderliche Gemeinschaft unter den englisch 
sprechenden Reformierten pflegend, hat unlängst seine Pforten weiter 
aufgetan; und es war erfreulich, an der Tagung im einstigen Pfarrhaus 
Johann Caspar Lavaters zu sehen, wie der Geist herzlicher Freundschaft 
und Brüderlichkeit die verschiedenen Glieder der reformierten Familie 
durchdrang, so daß sie sich über die Grenzen der Sprache und Natio- 
nalität die Hand reichten, um sich gegenseitig in dieser schweren Zeit 
der Nachkriegsjahre zu fördern und zu stärken. Auf der Kanzel Zwinglis 
predigte ein Deutscher (Konsistorialrat Lang, Berlin) und ein Franzose 
(Pasteur Roberty aus Paris) und wiesen uns im Evangelium von Jesus 
Christus den Weg zur rechten Einheit. Den „Kirchen unter dem Kreuz“ 
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wurde der Dank der Konferenz für ihre Standhaftigkeit und Treue aus- 
gesprochen und ferner tatkräftige Hilfe in Aussicht gestellt. Natürlich 
nahm der Bund auch Stellung zu den neuzeitlichen Bestrebungen des 
Katholizismus. Ohne seine Übergriffe zu beschönigen, wurde an ihm 
doch auch anerkannt sein vertieftes Christusverständnis und vermehrte 
Wertschätzung der Bibel. Die politischen Veränderungen, die der Frie- 
densschluß brachte, haben uns einer neuen Front gegenübergestellt: 
der griechisch-orthodoxen Kirche, die wir aber noch zu wenig. kennen, 
um jetzt schon ein Programm unseres Verhaltens ihr gegenüber aufzu- 
stellen. Am 25. Juli kam das Thema zur Sprache, das mehrfach als die 
Kernfrage der ganzen Tagung bezeichnet wurde: „Unsere Kirchen und der 
Friede.“ In der gefaßten Resolution kam zum Ausdruck, wie sehr wir 
Ursache haben, dem Geist der Zwietracht, des Mißtrauens und des Hasses 
entgegenzuwirken und unsere Völker zu gewinnen für die Bestrebungen, 
wie sie dem Völkerbund als Ziel vorschweben. Daß nicht nur die Männer 
der Kirche, sondern auch die Führer der Politik und der Presse alles tun, 
was den Frieden zu mehren geeignet ist, sollte das Gebet aller Christen 
sein. In ähnlichem Sinne wurde auch die Diskussion über die Minori- 
tätenfrage geführt und eine entsprechende Resolution an die Minoritäten- 
kommission der League of Nations in Genf weitergeleitet. 


Freundliche Empfänge auf zwei Landgütern am See und ein Besuch 
des Schlachtfeldes von Kappel unter bewährter Führung gaben nicht nur 
Gelegenheit zu geselligem Verkehr, sondern dienten dazu, die Bande der 
Zusammengehörigkeit zu stärken. Erzbischof Söderblom von Uppsala 
hatte namens der lutherischen Kirche durch einen schwedischen Abge- 
ordneten einen herzlichen Gruß übersenden lassen, der unsererseits zu 
Handen der lutherischen Tagung von Eisenach ebenso herzlich erwidert 
wurde. Die Teilnehmer unserer Konferenz schieden mit dem Gefühl, 
einer wahrhaft ökumenischen Tagung beigewohnt zu haben. In Bullingers 
bewegten Tagen liefen die Fäden der reformierten Kirchen in Zürich zu- 
sammen: wir hatten den Eindruck, als würde sich die Solidarität der Re- 
formierten von damals am gleichen Orte erneuern. Der Sprecher der 
Zürcherischen Regierung hatte nicht so unrecht, wenn er in seiner Rede 
hervorhob: nicht das sei merkwürdig, daß wir wieder einmal zusammen 
tagten, sondern daß es so lange gegangen, bis sich die Glieder der refor- 
mierten Kirche zusammengefunden haben. 


Resolutionen des Reformierten Weltbundes. 


Der ‚Reformierte Weltbund“, der sich zusammensetzt aus 
achtunddreißig Zweigen der reformierten Kirche in dreiundzwanzig 
Ländern Europas, Amerikas, Großbritanniens und Irlands und vielen 
"Teilen des britischen Reiches, hat bei seiner Tagung in Zürich vom 20. 
bis 27. Juli 1923 mit großer Besorgnis den gegenwärtigen Zustand der 
Ruhelosigkeit in Europa und den Geist des Hasses, der Verdächtigung 
und des Mißtrauens, wie er zurzeit unter den Nationen dominiert, in Be- 
tracht gezogen, und er beklagte die Aufwendung so großer Summen, die für 
Rüstungen und Kriegsvorbereitungen ausgegeben werden, ebenso den Um- 
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stand, daß die Truppen in so großer Zahl unter den Waffen gehalten 
werden. ih 

Überzeugt, daß nur durch die Anwendung der Grundsätze des 
Christentums und unter der Herrschaft des Geistes der Brüderlichkeit und 
Versöhnung, wie ihn der Geist Gottes uns verleiht, der Weg zu dauerndem 
Frieden gefunden werden kann, und in der Erkenntnis, daß im Gehorsam 
gegen unseren Herrn und Meister und in Erfüllung unserer Pflicht in 
gegenwärtiger Zeit auf der Kirche Jesu Christi eine besondere Verant- 
wortung ruht, die Freundschaft und den guten Willen unter den Nationen 
aufrecht zu erhalten, fordert diese Konferenz die Kirchen unseres refor- 
mierten Bekenntnisses und alle ihre Glieder auf, immer auf die Beilegung 
jeder Art von Zwistigkeiten unter den Nationen auf dem Wege der Ver- 
söhnung und des schiedsrichterlichen Spruches bedacht. zu sein und dem 
Geist Jesu Christi ebensowohl durch den persönlichen Einfluß wie durch 
die nationale und internationale Betätigung der organisierten Kirche die 
Herrschaft zu sichern. 

Die Konferenz bestätigt aufs neue ihre Überzeugung, daß der Völker- 
bund, wenn gestärkt und erweitert, so daß er alle Völker umfaßt, die beste 
Gewähr des Friedens für die kommenden Geschlechter darbietet, des- 
gleichen für die Beseitigung des Unrechts und der Klagen, die einen Krieg 
herbeiführen könnten, und sie verpflichtet sich, alles zu tun, was in ihrer 
Macht steht, den Enthusiasmus und die Sympathie der Völker für diese 
große Institution aufrecht zu erhalten. 

Die Konferenz nimmt mit Freuden Kenntnis von der Tätigkeit und 
dem wachsenden Einfluß des „Weltbundes für internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen“, und sie empfiehlt den mit dem reformierten 
Weltbund verbundenen Kirchen in allen Ländern, mit dieser Organisation 
in Verbindung zu treten, so daß durch die gemeinsamen und vereinten An- 
strengungen der gesamten christlichen Kirche die Sache des Friedens und 
der Brüderlichkeit gefördert werde. : 

Die Konferenz appelliert an alle Glieder der Kirchen des reformierten 
Glaubens, fleißig dem Gebete obzuliegen, Gott der Vater aller Menschen 
möge die Nationen und ihre Regenten und Staatsmänner und alle Führer 
in der Presse und im Öffentlichen Leben so leiten, daß sie stetsfort auf 
das Bedacht nehmen, was den Frieden mehrt. 


* 


Diese Konferenz des Bundes presbyterianisch geordneter Kirchen, 
dessen Vertreter aus achtunddreißig Zweigen der reformierten Kirche in 
dreiundzwanzig Ländern Europas, Amerikas, Großbritanniens und Ir- 
lands und vielen Teilen des Britischen Reiches vom 20. bis 27. Juli 1923 
in Zürich zusammenkamen, hört mit ernster Besorgnis von den Miß- 
ständen, unter denen mehrere Kirchen ihrer Gemeinschaft zusammen mit 
ihren Mitchristen in einigen der Länder, in denen sie Gruppen von Rassen- 
und Religionsminderheiten bilden, leiden und dadurch in ihren bürger- 
lichen Rechten geschädigt und in ihrem Dienste an der Sache Christi be- 
hindert werden. Die Konferenz gibt ihr Urteil dahin ab, daß nichts 
weniger als die Durchführung der Bedingungen des Friedensvertrages 
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und der besonderen Minderheitenverträge, welche die Rechte solcher 
Minderheiten sichern, die dem Schutz des Völkerbundes unterstellt sind, 
der Freiheit, Gerechtigkeit und Zufriedenheit dienen wird. Sie bittet da- 
her alle beteiligten Regierungen dringend, großmütigen Geistes die Ver- 
pflichtungen zu erfüllen, die unter Siegel und Unterschrift von ihnen an- 
genommen wurden. Die Konferenz ersucht die östlichen und westlichen 
Gruppen des Reformierten Weltbundes, diese Angelegenheit ständig zu 
erwagen und unter Anrufung der Öffentlichen Meinung, der eigenen Re- 
gierungen, wie auch des Völkerbundes alle Mittel, die in ihrer Macht sind, 
anzuwenden, um die unveräußerlichen Bürger- und Religionsrechte solcher 
Minderheiten zu sichern. 
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Von der Konferenz 


des Internationalen Versöhnungsbundes. 
(17.—926. Juli 1993.) 


Von Alfred Peter. 


Aus den verschiedensten Nationen, Rassen, Klassen und Bekennt- 
nissen waren Mitglieder und Freunde des internationalen Versöhnungs- 
bundes zu der diesjährigen Konferenz geeilt, die vom 17. bis 26. Juli in 
Nyborg in Dänemark stattfand. Für uns Deutsche, die die Not unseres 
eigenen Volkes so tief bewegt, war es ein unvergeßliches Erlebnis, mit 
edlen Menschen aus allen Nationen in einer herrlichen Natur, unter 
ruhigen Verhältnissen, die Fragen besprechen zu können, welche uns alle 
zu Innerst bewegen. Alte Freundschaften wurden erneuert und neue ge- 
schlossen, man lernte sich kennen, verstehen und lieben, und aus der Ver- 
bundenheit in einem. Geiste nach der Verwirklichung von Gottes Willen 
gemeinsam streben. Köstlich war es, miterleben zu dürfen, wie hier Ge- 
meinschaft wuchs, wie die allgemeinen Vorträge, das Arbeiten in den 
einzelnen Gruppen und das sonntägliche Spielen in kindlich froher Aus- 
gelassenheit uns immer mehr gegeneinander erschloß und immer tiefer 
untereinander verband. 


In seinen Eröffnungsworten wies Oliver Dryer, der Sekretär der 
Gesamtbewegung, darauf hin, wie wir zusammengekommen sind, um über 
Wege des Friedens zu sprechen und in gemeinsamer Arbeit solche Wege 
zu suchen. In ihrer Selbstsucht können die Weltmächte die Probleme 
nicht lösen, und so blicken heute viele auf uns, und gerade dies schärft 
uns das Bewußtsein unserer Verantwortung. Sind aber auch Änderungen 
in der äußeren Wirklichkeit nötig, so ist doch der Friedensweg vor allem 
ein innerer, geistiger Weg, dessen Arbeit bei uns selbst beginnt. Wir sind 
noch in vielen unserer Auffassungen einander entgegengesetzt und halten 
oft ganz verschiedene Wege für die allein richtigen; da gilt’s vor allem, 
uns zu vergegenwärtigen, daß keiner von uns die volle Wahrheit kennt, 
sondern wir alle dazu berufen sind, an unserem Teile zu deren Erkennt- 
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nis beizusteuern. In einer Zeit wie der unseren, wo eine Entwertung der 
Werte eingesetzt hat, haben wir vor allem die Aufgabe, geschaute Ideale 
im praktischen Leben zu verwirklichen. 

Die Berichte aus den verschiedenen Ländern gewährten einen Ein- 
blick in die Vielgestaltigkeit der Versöhnungsarbeit, in ihre Erfolge und 
Schwierigkeiten. Gegenüber der weiten Arbeitsperspektive von Amerika 
und England durften wir einen Blick tun in das Wachsen einer Arbeit 
in Frankreich, in die aufopfernde Kleinarbeit, die in Österreich getanı 
wird, in die Schwierigkeiten, die einer Arbeit im Sinne der Versöhnung 
in Ungarn und in der Tschechoslowakei entgegenstehen. 

In verschiedenen Gruppen über Industrie, über Erziehung und über 
Rußland wurde wertvollste Arbeit geleistet. Eine Gruppe über Christen- 
tum und persönliches Leben hatte sich um Mathilde Wrede zusammen- 
geschlossen, und hier durften wir einen Blick tun in das persönlichste 
Leben, Kämpfen und Siegen der Teilnehmer aus den verschiedensten 
Ländern. 

Die französischen und deutschen Teilnehmer hatten sich zu einer 
besonderen Arbeitsgruppe -zusammengeschlossen. Den Ausgangspunkt für 
die Besprechungen bildete hier die Ruhrfrage. Uns allen wurde es er- 
schütternd klar, wie wenig wir um einander wußten, wie verzerrt uns 
durch die beiderseitige Presse die Dinge dargestellt werden, und wie der 
Beginn einer gemeinsamen Arbeit von der neugewonnenen Schau der Ver- 
hältnisse, unter denen das andere Land lebt, auszugehen hat. Deutscher- 
seits wurde auf die durch die Ausweisungen der Arbeiter und Beamten 
geschaffene Notlage und auf die Unerträglichkeit vieler von der Besatzung 
verübten Schikanen hingewiesen und hervorgehoben, wie die Komman- 
dierenden der französischen Besatzung sich zuerst wohlwollend der 
deutschen Arbeiterschaft gegenüber eingestellt haben, das Wohlwollen 
aber fallen ließen, als sie erkannten, daß die Arbeiterschaft sich nicht für 
ihre Zwecke mißbrauchen ließe. Die Vermengung von wirtschaftlichen 
und politischen Elementen im Ruhrkampf und dessen Verwurzeltsein im 
System des Kapitalismus wurde von. unseren Arbeiterfreunden betont. 
Die Franzosen zeigten uns, wie die von Deutschland entworfenen Pläne 
zum Wiederaufbau Nordfrankreichs von der Bevölkerung der zerstörten 
Gebiete, die keinen Haß gegen die Deutschen hegen, freudig begrüßt 
wurden, wie aber die französische Regierung alles tat, um die Verwirk- 
lichung dieses Planes zu vereiteln. Auf Antrag von L. v. Gerlach wurde 
von dieser Gruppe eine Resolution angenommen, worin gefordert wird, 
Deutschland solle den Antrag auf Aufnahme in den Völkerbund stellen 
und die übrigen Nationen diesem Antrag bedingungslos zustimmen; 
sämtliche Archive sollten geöffnet und die Untersuchung der Kriegs- 
schuldfrage einer besonderen Kommission übertragen werden. 

Von unserer deutsch-französischen Arbeitsgruppe kommend, erteilen 
wir jetzt unserem französischen Freunde Leon Revoyre das Wort. Wir 
alle suchen in der Harmonie von Leben und Idee die Einheit mit uns 
selbst. Um dieser Einheit willen hat er vieles dahingegeben. Früher 
katholischer Priester und dann evangelischer Pastor ist er jetzt ganz 
Proletarier und ein freier Christ; in seinem Haus befindet sich eine 
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marxistische Schule. Verantwortlich für eine Familie, für Frau und 
Kind, ist es sehr schwer, diese in eine andere Klasse zu versetzen. Es 
ist schwer, von der Arbeit zu leben; die beste Tat der Persönlichkeit aber 
ist eine Tat im Verein mit der Gemeinschaft zur Überwindung des 
Kapitalismus, denn nicht Mars, Pluto beherrscht die Welt. Zu sehr 
hypnotisiert durch moralische Auffassungen verschalen wir die Dinge. 
Wohl geht unser Sehnen als Christen dahin, immer bei Christus zu sein, 
aber der Meister selbst spricht zu uns: Es ist Euch gut, daß ich von Euch 
gehe, der Geist aber wird Euch in alle Wahrheit leiten. Als Kommunist 
lebt er in einer ganz anderen Welt, der Welt des Proletariats. Die so- 
ziale Frage ist eine moralische Frage, und an alle Christen ergeht die 
ernste Mahnung, vom Rücken des Proletariats herabzusteigen. Eine alte 
Zeit verschwindet und eine neue bricht schon herein. Der Glaube an 
eine künftige Theokratie wird lebendig in uns, sehen wir doch in den 
gegenwärtigen wirtschaftlichen Umwälzungen ihr Nahen schon vorge- 
zeichnet. Wenn wir unabhängig von allen Weltverhältnissen der inneren 
Stimme folgen, stehen wir, inmitten der uns umgebenden Ratlosigkeit, 
immer wieder vor einem neuen Anfang. 

Voll Ehrfurcht gedenken wir hier an Mathilde Wrede, die Ge- 
fangenenmutter Finnlands. Getrieben von der Liebe Christi und durch- 
weht von der Kraft aus der Höhe steht sie im finnischen Bürgerkrieg des 
Winters 1917/18 zwischen den Weißen und Kommunisten, verehrt und 
geliebt von beiden und beiden eine Helferin in der Not. Einen Tag ihres 
Lebens aus jener Zeit hat sie uns erzählt, und Großes und schlicht 
Menschliches haben wir miterleben dürfen. 

Werfen wir von hier aus einen Blick“nach Rußland; Oliver Dryer 
und andere Freunde, die dort gewesen sind, haben uns davon erzählt. Ist 
es jetzt besonders schwierig, die Verhältnisse in Rußland zu beurteilen, 
so trifft dies auch vor allem für die religiösen Verhältnisse zu, die uns 
in der Aussprache über Rußland vorwiegend beschäftigten. Die russische 
Regierung selbst will wohl religiös vollkommen neutral sein und nimmt 
keinerlei religiöse Verfolgungen vor. Ihre vollkommen ablehnende Stel- 
lung der Religion gegenüber schließt jedoch diese Neutralität auch beim 
besten Willen für ihre Durchführung aus. In Rußland ist bis zum acht- 
zehnten Lebensjahr jeder Religionsunterricht untersagt. Selbst wenn sich 
Elterngruppen zusammenschließen, um die religiöse Erziehung ihrer 
Kinder gemeinsam zu leiten, darf er nicht erfolgen. Religiöse Schriften 
unterliegen der Zensur, die unter anderm ihr Augenmerk darauf zu 
richten hat, daß der Name Christus nicht groß geschrieben wird. Wo 
Verfolgungen vorkommen, sind diese den Lokalämtern zuzuschreiben, 
die Sowiets selbst wollen diese nicht. Die gegenwärtig in Rußland ein- 
setzende kirchliche Bewegung scheint keine große geistige Bewegung zu 
sein, sicherlich aber ist sie in keiner Weise von der Regierung beeinflußt 
oder begünstigt. Oft erscheinen auf Erlassen Unterschriften von Per- 
sönlichkeiten der Regierung, sie wurden aber niemals gegeben, sondern 
ind nachträglich hinzugesetzt. “ 
= Zu den “Völkern, auf denen heute eine ungeheure Not lastet, gehört 
in erster Stelle gewiß das armenische. Noch immer irren dort Flücht- 
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linge zermürbt und heimatlos umher. Mitten durch das Elend und den 
Haß, von welchem der größte Teil des armenischen Volkes gegenüber 
seinen Peinigern erfüllt ist, leuchtet das Erglimmen eines neuen geistigen 
Lebens; eine tiefe Erweckung setzt ein, und es zeigen sich vereinzelt 
Ansätze für eine im Religiösen wurzelnde Versöhnung von Armeniern 
und Türken. 

Wenn wir nun zu einer kurzen Wiedergabe der gehaltenen Vorträge 
übergehen, so beginnen wir mit dem über die Kritik des Kapitalismus 
von Pastor ’Thysell, Stockholm. Bei der kapitalistischen Wirtschaft, die 
ganz auf Gewinn eingestellt ist, ist nicht der Erwerbstrieb, sondern die 
Gewinnsucht das vorherrschende Arbeitsmotiv. Ohne Rücksichtnahme 
auf die Gesellschaft wirkt sich die Gewinnsucht aus, und das Privateigen- 
tum gilt als unantastbar. Mit dem Prinzip dienender Liebe ist das 
System des Kapitalismus unvereinbar. Die materielle Bedürfnisbefrie- 
digung wird Zweck des wirtschaftlichen Gewinns, die freie Konkurrenz 
wird durch selbstsüchtige Monopole ersetzt. Die Berufsarbeit wird un- 
sittlich begründet, und die Bodenschätze sind Gegenstand der Spekulation. 
Der Arbeiter wird für den Gewinn mißbraucht, und die Arbeit wird zur 
Machtfrage. Lohn und Wohnung wird nicht mit Rücksicht auf den 
Arbeiter, sondern mit Rücksicht auf den Unternehmer bestimmt. Die 
Verteilung der Arbeitsfrucht entspricht weder der geleisteten Arbeit noch 
dem Bedürfnis. Die Produktion gerät auf Abwege, sie wird Luxus- 
produktion und eine Seelengefahr für den Reichen, während die Masse 
verarmt. So entsteht der Klassenkampf, wenn der Arbeiter zum Men- 
schen erwacht. Die Verteidigung der Gewinnsucht als eines unentbehr- 
lichen Motors widerspricht der Tatsache einer ganz auf Vertrauen ge- 
stellten Arbeit. Die geistige Vertiefung aber bildet hier die Vorbedingung, 
vor allem für den Kampf der jetzt ausschließlich marxistisch geführten 
Arbeiterschaft. Aber zur Überwindung des Kapitalismus sind auch ge- 
setzliche Maßnahmen notwendig: wird das Privateigentum ethisch ver- 
wandt, so ist es vom Staate zu schützen, andernfalls nicht. Soweit Au- 
tonomie im Sinne der Verantwortung nötig ist, muß sie vom Staate ge- 
schützt werden. Der Klassenkampf, der in seinen gegenwärtigen Mitteln 
den Forderungen des Evangeliums widerstreitet, macht es uns unmög- 
lich, an ihm teilzunehmen. Unser Anteil an ihm besteht in der entschie- 
denen Bekämpfung der Ungerechtigkeit, aber wir wenden seine Metho- 
den, welche der Bruderliebe widersprechen, nicht an. — In Ergänzung 
der Ausführungen von Pastor Thysell sprach unser englischer Freund 
Rom Foley über das Problem der Kontrolle und Organisation. War in 
früheren Zeiten die Kirche die Autorität auch für die wirtschaftliche 
Preisregulierung, so ist dieser Einfluß heute vollkommen zurückgetreten. 
Die Kirche hat die Schaffung einer christlichen Soziologie versäumt, und 
der Machiavellismus ist an ihre Stelle getreten. Nun droht alles, sich im 
Partikularismus aufzulösen. Die Schaffung des Neuen kann nur in der 
Gemeinsamkeit erfolgen, eine Erneuerung der Herzen, die nicht von 
einer parallellaufenden Erneuerung der Welt begleitet wird, ist unmög- 
lich. Wir sind eine Familie, von einem Blute durchweht, und die Kon- 
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und der Wirtschaft sind der sakramentale Ausdruck dieser Tatsache. 
In seınem tieisten Wesen ist der Staat der Sakramentsträger und ent- 
springt nicht, wie Rousseau meint, einem Gesellschaftsvertrag. In ihm 
muß sich der Geist der Gemeinschaft verwirklichen, und er soll der 
Träger des Weltgewissens sein. Im Staate muß sich das christliche Ge- 
wissen auswirken und zwischen den Staaten ein Parlament erwachsen, 
das die Kontrolle aller Verhältnisse übernimmt. 

x Hieran schließt sich die Frage nach der Gerechtigkeit zwischen den 
Nationen an. Alles kämpft für sie — so führte der Stockholmer Prediger 
Natanael Beskow aus —, sie selbst aber ist unbekannt. Im vollsten Ge- 
gensatz zur Rechthaberei stehend setzt sie eine tiefe Selbsterkenntnis 
voraus. Die individuelle Rechthaberei schafft der Macht Vorschub, wo- 
gegen das Recht auf der Gerechtigkeit ruhen muß. Auf Rechthaberei. 
gegründet schaftt der Vertrag von Versailles immer neue Ungerechtig- 
keiten. Bei egoistischen Voraussetzungen ist Gerechtigkeit undenkbar. 
Mensch sein heißt, Menschen dienen, und diese Erkenntnis ist für unser 
Gewissen verpflichtend. Ohne die Bekämpfung der Waffengewalt hat 
das Eintreten für Gerechtigkeit keinen Sinn. Der Völkerbund sollte ihr 
Organ sein; denn sie, die die Sehnsucht aller ist, muß gefunden werden. 
Durch gewirkte Gerechtigkeit von Mensch zu Mensch muß diese auch in 
. das Bewußtsein der Völker eindringen; denn auch sie harren einer Taufe 
des Geistes Christi. 

Über den gegenwärtigen Völkerbund sprach Prof. Ragaz. Wir 
dürfen von ihm nicht zu viel verlangen, denn in seiner möglichen Form 
wird er immer etwas Relatives sein. Im deutschen Idealismus erwachsen, 
wird er jetzt vorwiegend von der angelsächsischen Welt getragen. Die 
.gegen ihn erhobenen Vorwürfe sind gewiß berechtigt, aber dennoch ist 
er ein Mittel, die Dämonen zu bannen, welche die Menschheit beherr- 
. schen möchten. Der Genfer Völkerbund ist nicht der von Versailles. 
Wohl wird jedes Ideal befleckt, wenn es Wirklichkeit wird, aber dennoch 
gilt es, in unerschütterlichem Glauben an der Verwirklichung des Ideales 
festzuhalten. Eine internationale Polizei wird gefordert, durch welche 
die Militärmacht aufgehoben und nur die Entfaltung. moralischer Macht 
möglich wird. Alle sollen kommen und mit dem gerade ihnen vertrauten 
Pfunde einander gemeinsam dienen. Ein wahrer Völkerbund hebt durch 
ein demokratisches Weltparlament die Absolutheit der Einzelstaaten auf 
und wird zum Organ und Symbol einer neuen Weltordnung. Die Roh- 
stoffe werden Eigentum aller. Aufgebaut in den Herzen der Völker wird 
der Völkerbund zu einer freien Gemeinde. Der Berg Gottes ist da, wo 
Gottes Gesetz offenbar wird. — Der Verwirklichung dieses Zieles ver- 
mag uns eine wahrhaft christliche Revolution entgegenzuführen. Wir 
'bejahen als Christen die Revolution, weil wir das Kommen des Reiches 
Gottes bejahen. Die Frage beginnt beim Problem der Gewalt. Aber die 
Gewalt beginnt da, wo der Haß beginnt, wo „Blutvergießen“ in jeder 
Form beginnt. Die Herrschaft und Revolution der Dämonen, des Ge- 
richts beginnt hier. Die Hilfe ist die Revolution Christi. Der Bolsche- 
wismus mit seinem ungeheuer starken Glauben ist eine furchtbare An- 
klage gegen uns. Die Revolution Christi stellt uns vor die Frage: Christus 
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oder Cäsar. Hier nahen wir dem Gott der Wirklichkeit und Kraft. Wir 
stehen vor dem Durchbrechen einer neuen Welt. 

In den Vorschlägen zu praktischer Versöhnungsarbeit betonte unser 
Freund Bronner aus Paris, daß es verfehlt sein würde, uns hierzu an die 
schon bestehenden Organisationen anzuschließen. Vor allem legte er 
Wert darauf, daß Möglichkeiten geschaffen werden, damit sich Deutsche 
und Franzosen immer wieder zu gemeinsamen Aussprachen treffen 
können. Es muß in beiden Ländern eine umfassende Aufklärungsarbeit 
geleistet werden, und neutrale Freunde müssen, im Ruhrgebiet selbst 
lebend, helfen, die Gegensätze zu schlichten. Pfarrer Hoffmann wies auf 
die Kraft aufopfernder Liebe hin und gedachte besonders des vor allem 
von einem Teil der deutschen Jugendbewegung getragenen Notopfers, 
das durch von Deutschen selbst geschenkte Gaben an Schmuck und Gold 
einen wenn auch noch so geringen Teil zum Wiederaufbau Nordfrank- 
reichs beitragen will. Erich Mohr trat für das Zustandekommen zweier 
in ständigem Arbeitsaustausch stehenden Mittelstellen in Paris und 
Berlin ein und betonte die große Notwendigkeit internationaler Jugend- 
treffen. 

Eine Fülle von gemeinsamer Schuld, gemeinsamer Sehnsucht und 
Arbeit bewegte uns gerade auf dieser Konferenz, und Siegmund-Schultze 
berührte am letzten Abend das Tiefste, das in uns allen lebte, ja: Gott 
spricht zu uns und läßt uns nicht los. Durch all das Bangen der Ruhr- 
frage, durch die ungeheure Not und den Haß ringsum wird es uns zur 
unerschütterlichen Gewißheit: Es gibt keinen Determinismus. Mit oder 
ohne Religion finden wir uns alle vor dem lebendigen Gott. Frei von 
Worten wissen wir um seine Kraft und sind geeint in dem Wollen, 
Gottes Willen zu tun, um in unserer Leidgemeinschaft die Liebe zu 
verwirklichen. 


Vom 3. Internationalen demokratischen 
Friedenskongreß. 
(4.—9. August 1923.) 
Von Theophil Mann. 


Im Dezember 1920 sprachen zum ersten Mal nach dem Weltkrieg 
Deutsche in großer Öffentlicher Volksversammlung in Paris. Man hatte 
keinerlei Schuldbekenntnis noch sonst etwas von ihnen verlangt, ehe sie 
kommen und reden durften, sie waren einfach da als Menschen guten 
Willens, als Friedensfreunde. Dies war beim 1. Internationalen demo- 
kratischen Kongreß, und die Deutschen waren mit wenig Ausnahmen 
Vertreter der jungen katholischen Friedensbewegung. Die Veranstalter 
und geistigen Führer des Kongresses waren französische Katholiken, 
Marc Sangnier, Gründer und einstmals Führer der hoffnungsvollen fran- 
zösischen Jugendbewegung „Le Sillon“, jetzt politischer Führer und Ab- 
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geordneter von Paris, mit seinem Kreis „La Jeune Republique“. Der 
2. Internationale demokratische Kongreß tagte im Herbst 1922 in Wien 
und der dritte im August d. J. in Freiburg i. B. 

Diese Kongresse wollten und wollen auch in Zukunft dem Frieden 
dienen, darum wurde der Freiburger Kongreß von vornherein als Frie- 
denskongreß bezeichnet, und diese Bezeichnung soll bleiben. Zuerst dachte 
man daran, den diesjährigen Kongreß in Berlin abzuhalten. Paris, Wien, 
Berlin, diese Reihe der Tagungsorte sollte offenbar eine Vorwärtsbe- 
wegung der Sache des Kongresses andeuten. Aber Freiburg war sicher 
ein besserer und das Gelingen der Veranstaltung mehr gewährleistender 
Ort als Berlin, und ein Vorwärts bedeutete er auch hier. Wohl noch nie 
hat eine so offene Aussprache zwischen so vielen Deutschen und Fran- 
zosen auf deutschem Boden stattgefunden, nie eine Tagung, deren Teil- 
nehmer vornehmlich Deutsche und Franzosen waren, in Frankreich solche 
Beachtung gefunden. Zum erstenmal ist auch die deutsche Öffentlich- 
keit stärker auf diesen Kongreß und die ihn tragende katholische Friedens- 
bewegung aufmerksam gemacht worden. Und wenn auch in Zukunft der 
Internationale demokratische Friedenskongreß der Sammelpunkt der 
katholischen Friedensfreunde bleiben wird, so hat man doch in Freiburg 
seine Tore weit aufgemacht für alle, die für den Frieden wirken wollen, 
und in seinen ständigen Ausschuß sind auch Nichtkatholiken berufen 
worden, u.a. der Vorsitzende des Deutschen Friedenskartells Dr. Quidde. 

Die Vorbereitung und die ganze Aufmachung des Kongresses ent- 
behrte nicht der Großzügigkeit. Ausführliche Programme luden zur 
Tagung ein, und über die großen Arbeitsgebiete des Kongresses arbeiteten 
vorherbestimmte Berichterstatter Vorlagen aus, die den Teilnehmern 
gleich zu Beginn in die Hand gelegt wurden. Zur Begrüßung und Mit- 
arbeit waren leitende Männer der Kirche und des Staats gebeten; und der 
badische Staatspräsident und Mitglieder des Landtags und des Reichstags, 
ebenso wie der Erzbischof von Freiburg und andere kirchliche Würden- 
träger folgten der Einladung. Die Stadt Freiburg gab dem Kongreß zu 
Ehren ein Abendkonzert im Stadtpark und stellte ihm die große Fest- 
halle für eine öffentliche Volksversammlung zur Verfügung. Im katho- 
lischen Münster und in der evangelischen Ludwigskirche fanden am Er- 
öffnungs-Sonntag Gottesdienste statt. Und während das Kongreßbüro 
und die zahlreichen Ausschuß- und Sonderversammlungen im katholischen 
Vereinshaus untergebracht waren, wurden die Vollversammlungen, an 
denen 1000 bis 1200 Personen teilnahmen, im schönen evangelischen 
Paulussaal abgehalten. 

Immerhin hätte eine straffere Leitung die Arbeiten des Kongresses 
noch mehr fördern und seine Wirkung verstärken können. Marc Sangnier 
war wohl Präsident des Kongresses, aber er präsidierte selten, sondern 
fast jede Versammlung hatte einen andern Leiter. Kaum eine Versamm- 
lung begann zur festgesetzten Stunde, und die Abendversammlungen 
kamen selten vor elf Uhr zum Schluß. Es standen auch zu viele Redner 
auf dem Programm, und die meisten von ihnen redeten zu lang, weil ihnen 
offenbar keine Redezeit bestimmt war, ganz abgesehen davon, daß ein 
großer Teil der auf dem gedruckten Programm angesagten Redner nicht 
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erschienen war und an ihrer Stelle andere einspringen mußten. Und end- 
lich ließen es manche Deutsche nach meinem Empfinden an der nötigen 
Rücksicht auf die Lage und Not ihres Vaterlandes fehlen; sie hätten 
besser daran getan, manches gar nicht oder doch auf andere Weise zu 
sagen. Es will eben sowohl die Technik internationaler Tagungen als 
auch das entsprechende Verhalten auf ihnen gelernt sein. Von der Kritik 
über das Verhalten mancher Landsleute — es waren ihrer nicht viele — 
nehme ich ausdrücklich jene Frau aus, die als Mutter kleiner Kinder und 
aus der unmittelbaren Not unseres Volkes heraus sprach und zu einem 
Zeichen der Bereitwilligkeit zum Opfer für die Befreiung unseres Volkes 
und für den Wiederaufbau der zerstörten Gebiete aufforderte. Diese Frau 
und ihre Zuhörer, die ihr aus ursprünglichem Herzensdrang durch Beifall 
und Gaben antworteten, haben sich und ihrem Vaterland nichts vergeben. 
Die anwesenden Franzosen haben diese Geste, über deren „politische 
Klugheit“ man ja verschiedener Meinung sein kann, besser verstanden 
und gewürdigt als manche deutsche Zeitung. Auch die deutsche Jugend 
haben sie verstanden, die ihren Opfer- und Wiederaufbauwillen in folgen- 
der Kundgebung aussprach: „An die französische und belgische Jugend! 
Große Teile der deutschen Jugend haben schon lange moralisch abgerüstet 
und sind mit heißer Liebe wie zum eigenen, so auch zu den andern 
Völkern erfüllt. Ihr wollt Sicherheiten unserer Gesinnung haben. Wir 
wollen sie euch geben. Nehmt unsere Arbeitskraft und laßt uns an Frank- 
reichs Aufbau arbeiten, wie wir im Krieg an seiner Zerstörung wmitge- 
arbeitet haben! Wie wir Vater und Mutter, Weib und Kind, Schwester 
und Braut zum Werke des Krieges verlassen haben, so wollen wir jetzt, 
dem Ewigen dienend, um des Friedens willen wiederum alles verlassen 
und in innerer Freiheit nach Frankreich kommen mit einem Herzen voll 
Liebe und erfüllt mit dem Gedanken, dem Haß ein ewiges Grab zu graben. 
Wir verlangen keinen andern Sold als die Ehre des Ewigen, dem wir 
allein dienen wollen. Ist unsere Zahl auch gering im Vergleich zu dem 
gewaltigen Heere, das auf Frankreichs Boden gefochten hat, so wißt, daß 
hinter unserer Gesinnung der Ewige steht. Werkleute, Studenten und 
Gelekrte, Kaufleute und Bauern, Priester und Laien, wir werden kommen! 
So laßt uns ein! Öffnet uns die Grenze und zeigt, wo wir wirklich un- 
mittelbar dem französischen Volke helfen können!“ —. Unterzeichnet war 
diese Kundgebung: „Menschen deutscher Jugend (katholischer Jugend, 
evangelischer Jugend, freideutscher Jugend, sozialistischer Jugend, kom- 
munistischer Jugend).“ 

Eröffnet wurde der Kongreß an einem Samstagabend (4. August) 
mit einer Begrüßungsversammlung. Am Sonntag fanden vormittags die 
bereits erwähnten Gottesdienste statt, am Nachmittag ein großes Jugend- 
treffen bei St. Ottilien — Quickborn und Großdeutsche waren zahlreich 
vertreten — und abends das Ehrenkonzert im Stadtpark. Die eigentlichen 
Arbeitstage waren Montag, Dienstag und Mittwoch mit Versammlungen 
und Sitzungen vormittags, nachmittags und abends und einer Besich- 
tigung am früheren Nachmittag. Diese galten dem Münster und der 
Dombauhütte, der Verlagsanstalt Herder & Co. und der Deutschen 
Caritas-Zentrale. Im übrigen hatte jeder Tag sein großes Thema, das 
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zuerst in einem Studien-Ausschuß, zu dem jedes Kongreßmitglied Zutritt 
hatte, auf Grund der Vorlagen der Berichterstatter besprochen wurde, um » 
dann noch einmal in der abendlichen Vollversammlung von bestimmten 
Rednern behandelt zu werden. Diese Themen waren: „Nationalismus und 
religiöse Idee“, „Nationalismus, demokratischer Fortschritt und soziale 
Entwicklung“ und „Materielle und moralische Abrüstung“. Daneben 
fanden allerlei Sonderversammlungen statt, wie die der Welt-Jugendliga, 
der am Kongreß teilnehmenden Protestanten u.a.m. Der Donnerstag 
war der Schlußtag, der mit einem feierlichen Pontifikal-Requiem für alle 
Toten des Weltkriegs in der Frühe im Münster begann. Dann folgte eine 
Vollversammlung zur Beschlußfassung über die Anträge der Ausschüsse 
und ein gemeinsames Mittagessen und am Abend eine große öffentliche 
Volksversammlung in der städtischen Festhalle, der über sechstausend 
Menschen anwohnten. 

Die Teilnehmerliste gibt etwa 750 Namen an, aus 22 verschiedenen 
Ländern, darunter 500 Deutsche und 120 Franzosen. Engländer und 
Amerikaner waren es zusammen kaum zwanzig. Deutsch und Französisch 
waren die Kongreßsprachen. Der Weltbund für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen war vertreten durch Professor D. Böhringer aus Basel, Professor 
Dr. de Boer aus Budapest, Sir Willoughby H. Dickinson aus London, 
Pastor Sjöberg aus Schweden und den Berichterstatter. 

Über Ergebnis und Wirkung des Kongresses, die allerdings viel 
mehr in den Begegnungen, besonders der deutschen und französischen 
Jugend, als in den Beschlüssen liegen, mögen Auskunft geben: die ge- 
faßten Entschließungen, einige Stellen aus Reden Marc Sangniers und 
seine zurückblickende Betrachtung‘ in der dem Kongreß gewidmeten 
Nummer von „La Jeune Republique“ vom 17. August, die wir im fol- 
genden wiedergeben. Nur sei vorher noch erwähnt, daß von katholischer 
Seite in Sachen der Friedensarbeit acht Tage später ein bedeutsamer 
weiterer Schritt gemacht wurde: auf der in Konstanz tagenden Konferenz 
der Internationalen Katholischen Liga wurde unter dem Segen des 
Papstes ein „Internationaler Katholischer Friedensrat“ eingesetzt. 

Aus der Reihe von Entschließungen sei hier das Wichtigste wieder- 
gegeben; zunächst die einleitenden, Sätze: „Die Teilnehmer am 3. Inter- 
nationalen demokratischen Friedenskongreß, die 22 verschiedenen Völkern 
angehören, erklären, daß die mit dem Frieden zusammenhängenden 
Probleme, denen die gegenwärtige Krise ihre furchtbare Schärfe gibt, 
nur in einer Atmosphäre der Versöhnlichkeit, des Vertrauens und der 
internationalen Freundschaft gelöst werden können. Der Schaffung dieser 
Atmosphäre wollen sie ihre besten Kräfte widmen. Es handelt sich heute 
mehr denn je um einen Kampf zwischen zwei Geistern; sie wollen den 
Sieg des Geistes der Arbeitsgemeinschaft und der Brüderlichkeit über 
den Geist der Unterdrückung und der Gewalt herbeiführen helfen.“ 
Sodann über Reparation und Besetzung: „In Erwägung, 
daß der wahre Friede, den Europa und die Menschheit herbeisehnt, nur 
durch den Verzicht auf die Methoden der Gewalt und durch die Wieder- 
herstellung normaler Beziehungen zwischen Frankreich und Deutschland 
herbeigeführt werden kann, und in Erwägung, daß dieses Problem ange- 
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sichts seiner Rückwirkung auf die Weltwirtschaft nur gleichzeitig mit 
der allgemeinen Wiederherstellung des wirtschaftlichen Gleichgewichts 
der Kulturvölker praktisch gelöst werden kann, gibt der Kongreß dem 
Wunsche Ausdruck: 1. daß Deutschland seine Zulassung zum Völkerbund 
beantrage, nachdem ihm Gewißheit geworden ist, daß sein Eintritt in den 
Völkerbund und den Völkerbundrat Zustimmung finden wird; 2. daß das 
Problem der Reparation und der interalliierten Schulden von den betei- 
ligten Staaten unverzüglich dem durch den Beitritt Deutschlands erwei- 
terten Völkerbund überwiesen wird; 3. daß die neuen Gebietsbesetzungen, 
die eine Quelle neuen Mißtrauens und neuer Konflikte sind, aufgehoben 
werden, sobald Deutschland Garantien für die Erfüllung seiner Verpflich- 
tungen gegeben hat.“ — „Der 3. Internationale demokratische Friedens- 
kongreß in Freiburg wendet sich an alle Völker und Regierungen der Welt 
mit der Bitte, ihre guten Dienste anzubieten für die Beendigung der 
außerordentlich schmerzlichen und lange dauernden Leiden, die einem 
Teil des deutschen Volkes am Rhein und an der Ruhr durch den gegen- 
wärtigen deutsch-französischen Konflikt auferlegt sind. Der Kongreß 
bittet sie, sich zum mindesten einzusetzen für die Errichtung eines vor- 
läufigen modus vivendi.“ — Endlich eine Erklärung der deut- 
schen Kongreßteilnehmer: „1. Ehrlich und aufrichtig be- 
kennen wir uns zur Erfüllung des vor Abschluß des Waffenstillstandes 
auf Grund der vierzehn Punkte Wilsons und der sie ergänzenden Note 
Lansings freiwillig übernommenen Reparationsverpflichtungen und ver- 
sprechen, auch weiter dafür zu arbeiten. — 2. Wir fordern, daß die Re- 
gierung die Erfüllung der übernommenen Verpflichtungen durch wirk- 
same Heranziehung der leistungsfähigen Teile der deutschen Wirtschaft 
und durch Ordnung der Reichsfinanzen sicherstellee — 3. Wir fordern 
weiter von der Regierung, daß sie aufs schärfste gegen deutsche Akte der 
Gewalt und Sabotage einschreite, die mit dem natürlichen und praktischen 
Sinn des passiven Widerstandes unvereinbar sind. — 4. Wir fügen aber 
hinzu, daß die von der französischen Regierung angewandte Methode der 
Sanktionen die Erfüllung der Reparationsverpflichtungen kompromittiert. 
Entscheidend für die Erfüllung ist aber der gute Wille. Jeder Versuch, 
guten Willen durch Gewaltmittel irgendwelcher Art zu erzwingen, ist un- 
moralisch und unwirksam.“ — „Der Kongreß nimmt diese Erklärung zur 
Kenntnis und anerkennt mit Freude, daß sie von dem Geist aufrichtiger 
Versöhnlichkeit beseelt ist.“ 

Aus der Rede Marc Sangniers bei der Eröffnungsversammlung am 
4. August: 

„Wie wenige Franzosen, ach, verstehen völlig, erfühlen die deutsche 
Seele, die Erschütterungen, die sie erdulden kann, die Entrüstung und die 
Empörung, die sie aufwühlen können! Und wie wenig Franzosen haben 
jenes Verstehen, das bereits eine sittlich-brüderliche Tat ist? Und wieder- 
um, wie vielzuviele Deutsche und Angehörige anderer Nationen werfen 
alle Franzosen zusammen in einem allgemeinen verwerfenden Urteil und 
geben sich nicht Rechenschaft über das alles, was in der Tiefe der fran- 
zösischen Seele an Verlangen nach brüderlichem Zusammenschluß mit der 
ganzen Welt lebt. Man darf nicht einfach Frankreich mit gewissen 
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Zeitungen verwechseln, nicht einmal mit gewissen offiziellen Erklärungen 
der Regierung. Frankreich ist nicht nur seine Regierung und seine 
Zeitungen, es ist mehr und ist besser als sie. Und wenn Sie Frankreich 
verstehen wollen, dann müssen Sie in die Seelen jener Einfachen, jener 
kleinen Leute eindringen, die das kluge Spiel der Politik nicht kennen 
und die ganz einfach mit heißem Verlangen das Ende des Krieges und 
das Ende der Streitigkeiten, welche die Völker trennen, herbeiwünschen... 

Wir alle lieben unser Vaterland, doch wir fühlen auch, Ihr als 
Deutsche und wir als Franzosen oder Engländer oder Italiener oder 
Belgier, daß wir alle noch etwas anderes sind: Menschen, Glieder der 
großen menschlichen Bruderschaft. Daran wollen wir uns immer erinnern. 
Man kann nicht sein Vaterland im Gegensatz zur Menschheit lieben; und 
man kann sein Vaterland nur dann wahrhaft lieben, wenn man sich seiner 
bedient, um ein großes Werk menschlicher Solidarität in der Welt zu ver- 
wirklichen. Hat man jemals die Notwendigkeit solcher internationaler 
Arbeitsgemeinschaft mehr erkannt? Ist es möglich, in der gegenwärtigen 
Stunde, obgleich die internationale Zusammengehörigkeit in materieller 
and moralischer Hinsicht klar zu Tage liegt, davon zu träumen, daß man 
sein eigenes Vaterland retten kann, indem man ein anderes vernichtet? 
Die Zerstörung eines Volkes zieht heutzutage die Zerstörung aller andern 
Völker nach sich, und die Zerstörung und Vernichtung des Besiegten wird 
zur Zerstörung und Vernichtung des Siegers selbst. Das Heil eines Volkes 
ruht nur in dem gemeinsamen Heil aller Völker, die es umgeben... 

Wir haben Vertrauen zur neuen Generation. Allerdings wird man 
uns in der französischen Deputiertenkammer sagen, daß es kein anderes 
Deutschland gebe, daß vielmehr das ganze Deutschland gegen Frankreich 
gerichtet sei in dem Verlangen nach kriegerischer Rache. Aber wir 
werden antworten: Ihr kennt nicht die, die wir kennen, ihr habt sie nicht 
gesehen und gehört, keine Berührung mit ihrer Seele gehabt. Wir wissen, 
daß diese andern da sind, und deshalb haben wir Vertrauen zur Zukunft. 
Wir dürfen uns auf beiden Seiten nicht entmutigen lassen. Während man 
uns in Frankreich sagt: Es gibt keine Deutschen, die den Frieden lieben, 
sagt man Euch in Deutschland in gleicher Weise: Es gibt keine Fran- 
zosen, die den Frieden lieben. Ich bin überzeugt, daß man Euch immer 
wieder sagen wird, daß die Franzosen, die Marc Sangnier und seinen 
Freunden folgen, in Frankreich nicht mitzählen, daß sie keinen Einfluß 
haben und daß es von Euch sehr naiv sei, einem Baum, der wenn auch 
kräftig, so doch befremdlich alleinstehend sei, irgend welche Bedeutung 
beizumessen. Ihr wißt, daß das die gleichen Ausdrücke sind, die man 
vom Regierungstisch aus gebraucht hat. Wohlan! Wir bleiben bei unserer 
Überzeugung, daß es überall Menschen gibt, die den Frieden wollen und 
die wissen, um welchen Preis man den Frieden kauft. Darf man doch 
nicht glauben, der Friede komme von selbst! Man muß mutiger sein, um 
Frieden zu machen, als man sein mußte, um Krieg zu machen.“ 

Aus der Rede in der Schlußversammlung: „Das große Ereignis des, 
Kongresses ist nicht, daß wir hier die Ruhr-Frage studiert haben, daß wir 
uns über viele Punkte in unsern Besprechungen geeinigt haben. Nein, 
das große Ereignis ist die moralische Fühlungnahme zwischen der Seele 
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Deutschlands und der Seele Frankreichs. Das große Neue an- unsern 
Kongreß ist, daß junge Franzosen, die die Zukunft ihrer Nation in ihrem 
Herzen und Blute tragen, mit Euch jungen Deutschen intime Kamerad- 
schaft schließen konnten, mit Euch vom Quickborn und von den Groß- 
deutschen, und mit Euch, Ihr jungen Sozialisten, daß sie Tage mit Euch 
verbringen konnten, in denen sie mit Euch sprechen, Euch ihre Ge- 
danken in eine Sprache übersetzen konnten, die zwar viele noch schlecht 
verstanden, aber mit einem schon stark gewordenen brüderlichen Herzen.“ 

Unter der Überschrift „Nach dem großen Erleben von Freiburg — 
Die neue Jugend der Welt“ schreibt Marc Sangnier in seinem Blatt „La 
Jeune Republique“ wie folgt: 

„Was wir gesehen, was wir in Freiburg gehört haben, das muß 
Frankreich wissen. Wir haben die Pflicht, davon zu reden. Wir dürfen 
es nicht länger zulassen, daß das Schweigen und die Entstellungen der 
Presse die öffentliche Meinung irreführen. Hier liegt eine Gewissens- 
pflicht, gegen die wir uns nicht verfehlen dürfen, welchen Zorn wir uns 
auch dadurch zuziehen und was es uns auch kosten mag. 

Man hat uns gesagt — einer unserer Kollegen von der Kammer hat 
es den französischen Delegierten, gerade als sie sich anschickten, die 
Grenze zu überschreiten, sogar aufs heftigste versichert —, daß es eine 
Torheit wäre, in dem tragischen Augenblick, in dem wir leben, einen 
Kongreß in Deutschland abzuhalten, und daß wir beschimpft, verjagt und 
vielleicht ermordet würden. Indes, der Kongreß von Freiburg war nicht 
nur ein großartiger und sieghafter Erfolg, sondern auch ein großes Er- 
leben, dessen hohe moralische Bedeutung keiner, der ehrlich darüber nach- 
denkt, verkennen kann. Das friedliebende Deutschland, von dessen er- 
mutigenden Kundgebungen wir bereits wiederholt berichten konnten, hat 
sich auf unsern Aufruf hin erhoben und vor den Vertretern von 25 
Ländern in Freiburg seinen zähen und tiefen Friedenswillen ausge- 
sprochen. Gegenüber dem militaristischen und pangermanistischen 
Deutschland ließ es seine Kraft und Stärke kund werden, sein geistliches 
Leben aufstrahlen. Und dabei handelte es sich dort nicht um eine Zu- 
sammenkunft, bei der einige gutgesinnte, aber utopistische Geister bei 
verschlossenen Türen sich freundschaftlich über ihre Phantasiegebilde 
unterhalten hätten. Der badische Staatspräsident hat, trotz der Dro- 
hungen der natiönalistischen Zeitungen, an der Eröffnungsversammlung 
teilgenommen und das Wort ergriffen, ebenso wie Mitglieder des Reichs- 
tags und hervorragende Professoren. Der Erzbischof hielt darauf, die 
religiösen Übungen der katholischen Kongreßteilnehmer persönlich zu 
leiten und die Messe beim Requiem für alle Toten des Weltkriegs selbst 
zu lesen, während uns der Papst seine Anteilnahme telegraphisch aus- 
sprach. Bei der öffentlichen Schlußversammlung haben siebentausend 
Menschen mit überwältigendem Beifall den Worten zugestimmt, die ich 
ihnen sagte. 

i Während acht Tagen haben wir dort unten, in vollkommenster Frei- 
heit, unvergeßliche Stunden internationaler Brüderlichkeit erlebt. Wir 
haben uns aber auch nie geweigert, an irgend ein Problem heranzutreten, 
wie aufregend es zunächst auch scheinen mochte. Die Stadt und das ganze 
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Land schienen gewonnen. Viele Deutsche, die sich zunächst ablehnend und 
skeptisch verhielten, betrogen durch die Lügen alldeutscher Zeitungen, 
ließen sich schließlich gern für das Vertrauen und die allgemeine Be- 
geisterung gewinnen. Einer von ihnen, Führer einer nationalistischen 
Gruppe im Ruhrgebiet, der noch mehr feindselig als neugierig gekommen 
war, erklärte sich beim Verlassen Freiburgs überzeugt, daß wir recht 
hätten, und entschlossen, seinen Freunden dort die Botschaft des Friedens 
und der Versöhnung zu bringen, welcher Gefahr auch immer er sich da- 
durch aussetzen würde. 

Haben wir nun in Deutschland, um solche Erfolge zu erzielen, die 
wahren Interessen Frankreichs verraten? Wer möchte noch wagen, diese 
schändliche Verleumdung aufrecht zu erhalten, wenn er hört, daß Deutsche 
in unerschrockenem und brennendem Verlangen, die Ursachen des Hasses 
zu beseitigen und persönlich am Werke der Wiederherstellung mitzu- 
arbeiten, auf den Tisch des Kongresses nicht nur einige armselige ent- 
wertete Markscheine,. sondern das Gold ihres Schmuckes bis hin zu den 
teuersten Andenken gelegt haben, und daß Gruppen junger Menschen 
darum gebeten haben, daß man ihnen gestatten möchte, die Grenze zu über- 
schreiten, damit sie mit ihren eigenen Händen unsere zerstörten Gebiete 
wieder aufbauen könnten? 

Diese neue deutsche Jugend, die so kindlich idealistisch, so glühend 
und rein, durch Herz und Geist der militaristischen Jugend, die nur von 
militärischer Rache träumt, so entgegengesetzt ist, hat auf unsern Auf- 
ruf von allen Teilen des Landes einmütig geantwortet. Arme katholische 
Studenten vom Quickborn und von den Großdeutschen, mit nackten 
Füßen und Beinen, im einfachen Gewand aus rauher Leinwand, ihren ein- 
zigen Reichtum, die Guitarre, umgehängt, mit der. sie ihre frommen Ge- 
sänge und die Lieder des alten freien und ländlichen Deutschland be- 
gleiteten, sozialistische Lehrer, die zu Fuß. aus dem Innern Bayerns 
kamen, weil sie nicht Geld genug hatten, um die Bahn zu nehmen, alle, 


woher sie auch kamen, und ohne Unterschied der Konfession, eins in der: 


Gewißheit, die sie hundertmal bezeugten, daß die Politiker und Diplo- 
maten unfähig sind, den Frieden zu schaffen, und daß es ohne die sittlichen 
Grundsätze Christi niemals Frieden in der Welt gibt, sie alle waren da 
und erwärmten den Kongreß durch ihre Glut. Bei allen Besprechungen 
vertraten sie ihren sittlichen Standpunkt mit äußerster Entschlossenheit 
und auf die Gefahr hin, die Klugheit der Abgeordneten und ernsten Volks- 
wirtschaftler ihres Volkes zu erschrecken, so vollkommen eins mit unsern 
jungen französischen Kameraden nach Herz und Willen; und jedes Wort, 
-mit dem ich unsere Stellungnahme auf der Seite der Moral dartat, unter- 
strichen sie mit leidenschaftlichem Beifall. ‚ 

Bei St. Ottilien auf einem grünen Abhang, der von großen dunkeln 
Schwarzwaldtannen umsäumt war, lagerten sich etwa tausend von ihnen 
am Sonntag zu einer Kundgebung der Jugend. Das war ein unvergeß- 
licher Augenblick, eine wahrhaft einzigartige Stunde. Der Geist ‚Gottes 
schwebte in Wahrheit über einer Versöhnung, welche die gemeinsame 
Liebe Christi in die Tiefen der Herzen schrieb. Es gab unter all diesen 
jungen Menschen einige gereiftere Gesichter, einen Bischof, ältere 
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Priester, die weinten. Ich hatte gut französisch reden, eine Übersetzung 
war nicht nötig; denn durch eine Art göttlichen Wunders verstanden alle 
Herzen unmittelbar die allgemeine Sprache der Liebe Christi. FUN 

Das, was wir alle einmütig in Freiburg erklärt haben und was die 
Hunderte von Kongreßteilnehmern jetzt in allen Ländern der Erde 
wiederholen, das ist die Überzeugung, daß der wahre Friede nur die 
Frucht des Vertrauens und der Liebe sein kann, daß materielle und bru- 
tale Gewalt immer eine schwache Seite habe, zerbrechlich und vergäng- 
lich sei, und daß es darum einen großen Bund der Brüderlichkeit unter 
all denen geben müsse, die „an die Liebe geglaubt haben“. 

In den Studien-Ausschüssen haben wir fleißig über den unmittelbar 
praktischen Fragen gesessen, und dabei hat es dem Kongreß wahrhaftig 
nicht an sachkundigen Größen gefehlt; aber wir haben.alle begriffen, daß 
die vorgeschlagenen Lösungen nur dann wirksam sein. würden, wenn es 
gelänge, eine Atmosphäre des Friedens und der Brüderlichkeit zu schaffen. 
Und wie leicht erschien uns das damals, .als wir uns nicht damit be- 
gnügten, diese Brüderlichkeit als ein notwendiges Gut zu fordern, nein, 
wir lebten bereits auf den Höhen der gewonnenen moralischen Einigkeit. 

In Wahrheit kann ich, ein französischer Abgeordneter, stolz darauf 
sein, daß ich über die engen Grenzen der Politik und Diplomatie hinaus 
die Anregung zu einem solchen Geschehen gegeben habe und für die wahre 
Gestalt meines Vaterlandes zu einer Stunde und in einem Lande, wo wir 
so starkem Nichtverstehen und so großem Haß gegenüber stehen, Freunde 
gewonnen habe. Man spricht von französischer Propaganda im Ausland: 
welche ernstere und tiefere Propaganda als diese gibt es wohl? 

Als wir am Freitag Abend im Bahnhof von Freiburg den Zug nach 
Frankreich bestiegen, gab uns eine Schar junger Deutscher das Geleit. 
Unter dem Klang der Guitarren und brüderlicher Gesänge und mit Worten 
der Freundschaft, die auf das nächste Zusammentreffen hinausblickten, 
verließen wir die Stadt, in der wir mit einander ohne Zweifel mehr für 
den Frieden getan haben als die Staatsmänner in ihren feierlichen offi- 
ziellen Konferenzen. Diese können wohl die materiellen Grenzen der 
Länder schließen, wir haben die moralischen Grenzen geöffnet. 

Und nun haben wir nicht das Recht, untätig zu sein und die Stärkung 
und die Gewißheit, die wir gefunden, für uns allein zu behalten. Es be- 
steht in der Welt ein großer Kampf zwischen zwei Geistesrichtungen, 
noch mehr als zwischen den Völkern: zwischen dem materialistischen und 
heidnischen Geist, dem Vater der Imperialismen und der Kriege, und dem 
christlichen Geist, dem Vater der Brüderlichkeit und des Friedens. Wir 
müssen bis ans Ende kämpfen mit den Waffen der Wahrheit und der 
Liebe, die von Gott kommen, und ohne uns umzuwenden und auf das zu 
sehen, was wir opfern müssen, unser Leben ganz einsetzen.“ 
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Die Jahresversammlung 
der Deutschen Vereinigung des Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der 


Kirchen. 
(7.-9. September 19923.) 


VöonEriedrich Loy. 


Vom 7. bis 9. September hielt die „Deutsche Vereinigung des Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen“ in Nürnberg unter der 
Leitung D. Spieckers ihre Jahresversammlung ab. Nachdem der Be- 
grüßungsabend am Mittwoch den 7. die Teilnehmer, deren Zahl in An- 
betracht der gegenwärtigen Schwierigkeiten über Erwarten stattlich war, 
in nähere Fühlung gebracht hatte, begannen am 8. September morgens die 
Beratungen mit einem Referat über „Evangelische Solidarität“, das an 
Stelle des verhinderten Geheimrates D. Deißmann Prof. D. J. Richter- 
Berlin erstattete. Die innere Nötigung zur evangelischen Solidarität, die 
tatsächlich ja auch schon immer bestanden hat (Bibelbuch, theologische 
Wissenschaft, Mission), liegt in der biblischen Frömmigkeit, die über 
den Individualismus hinaus der Gemeinschaft aller derer zustrebt, die 
ihre Kniee vor dem Thron Christi beugen. Nicht nur die Rettung 
einzelner Seelen, sondern eine erneuerte Menschheit ist das Ziel (Epheser- 
brief). Wir treten einfach in die Arbeit Gottes ein, der in Christus der 
zwischen ihm und uns bestehenden Echthra von sich aus ein Ende bereitet 
hat, wenn wir uns um die Einigkeit im Geist durch das Band des Friedens 
bemühen. Zu dieser inneren Nötigung tritt eine äußere. Sie ergibt sich 
aus der Tatsache, daß die evangelische Christenheit einen geistigen Zwei- 
frontenkrieg zu führen hat, gegen Rom und die widerchristlichen Zeit- 
strömungen. Hier gilt es, in der Abwehr ebenso zusammenzustehen wie 
im Angriff gegen die unsittlichen und antisozialen Mächte, deren ver- 
heerendem Einfluß alle Konfessionen und Nationen gleicherweise aus- 
gesetzt sind. Diese Notwendigkeit ist z. T. schon Wirklichkeit geworden, 
wie die verschiedenen Versuche zu übernationalen Zusammenschlüssen in 
der evangelischen Christenheit beweisen. Hierbei handelt es sich entweder 
um eine Verbindung zwischen den engeren Konfessionsverwandten (z.B. 
Lutherischer Weltkonvent in’Eisenach), oder — was sich gegenseitig nicht 
ausschließt —, um eine über die Grenzen der einzelnen evangelischen Kon- 
fessionen hinübergreifende, zwar nicht unionistische, wohl aber födera- 
tive Fühlungnahme. Unter letztere Versuche ist u.a. der Weltbund für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen einzureihen, dessen Ziele am $ 1 der 
Konstanzer Beschlüsse von 1914 erläutert wurden. Diese Grundsätze im . 
deutsch-französischen Konflikt und in der Minoritätenfrage zur Geltung 
zu bringen, ist seine augenblicklich vordringlichste, freilich auch schwie- 
rigste Aufgabe. 

Sollte man fragen, ob denn derartiges tatsächlich in den Pflichten- 
kreis der Christenheit fällt, so gab darauf der zweite Vortrag klare Ant- 
wort, als Generalsuperintendent D. Kaftan-Baden-Baden über ‚Nationale 
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und internationale Aufgaben der Kirchen“ sprach.*) Die Kirche, die Ge- 
meinde Jesu Christi, so stellte er fest, hat ohne Frage ewige Aufgaben 
zu erfüllen; aber sie tut es eben auch dadurch, daß sie nationale und inter- 
nationale Aufgaben in Angriff nimmt, nachdem sie bei uns in Deutsch- 
land lange Zeit durch staatliche Gebundenheit daran gehemmt war. Zwar 
kann es sich nicht darum handeln, daß für die hier einschlägigen Fragen 
die Kirche eine fachmännisch-technische Regelung bietet. Die nationale 
Aufgabe der Kirche besteht darin, daß sie nach Römer 13 für staatliche 
Ordnung überhaupt sich einsetzt, wogegen die Frage, ob Monarchie oder 
Republik für sie ausscheidet, und daß sie nach Matth. 7, 12 dem sozialen 
Geiste Bahn bricht, wobei sie schwere Versäumnisse vergangener Tage 
gutzumachen hat. Daß sie Volksgewissen sei, darin faßt sich die nationale 
Aufgabe der Kirche zusammen; ihre internationale besteht darin, daß sie 
Weltgewissen werde. Völkerversöhnung ist nicht sowohl eine kulturelle 
als eine religiöse Forderung. „Der Staat hat als natürliches Korrelat das 
Volk. Das natürliche Korrelat der Kirche ist die Menschheit. Es ist die 
Aufgabe der Kirche, den Begriff der Menschheit zu vertreten, auch wenn 
er, wie gerade jetzt, anrüchig geworden ist.“ Die Voraussetzung für diese 
Arbeit bildet die Einsicht, daß der Wille Gottes, nämlich Wahrhaftigkeit, 
Gerechtigkeit und Liebe die Grundlage für das Gedeihen alles Lebens, 
nicht nur für das persönliche und private ist. Von einer „Eigengesetzlich- 
keit“ des politischen und sozialen Lebens in dem Sinn zu reden, daß hier 
der Wille Gottes ausgeschaltet werden könne, ist ein Irrtum. Dieser Wille 
Gottes mag, wie im persönlichen Leben auch, zu ernsten Konflikten 
führen, aber seine grundsätzliche Geltung darf nicht in Frage gestellt 
werden. Indem die Kirche auf diese Weise sich auf ihre nationalen und 
internationalen Aufgaben besinnt, bereitet sie der Königsherrschaft Jesu 
Christi auf Erden den Weg. 

Wenn in der Aussprache nach dem Vortrag darauf hingewiesen 
wurde, daß die ethische Gesinnung doch auch praktische Folgen zeitigen 
müßte, daß also doch gegebenenfalls bestimmte technische Maßnahmen 
vom christlichen Gewissen zu vertreten seien, daß aber gerade hier die 
Schwierigkeiten einsetzten, so wandte sich am Freitag, den 9. September, 
der mit großer Spannung erwartete dritte Vortrag von Prof. D. Kohn- 
stamm-Amterdam über den „Wiederaufbau Europas und die Kirchen“ 
gerade diesem Problem zu. Die Voraussetzung für den Wiederaufbau 
Europas ist der moralische Aufbau,.die strikte Lossagung von einem Ma- 
terialismus, der nur mit Zahl und Macht rechnet, die entschiedene Hin- 
kehr zu einer Lebensauffassung, die nicht die Quantität über. die Qualität 
setzt. Indessen ist noch nicht viel gewonnen, wenn diese großen ethischen 
Gedanken nicht in kleine gangbare Münze umgesetzt werden. Darum be- 
müht sich das aus Anregungen der holländischen Weltbundgruppe hervor- 
gegangene Europa-Wiederaufbau-Komitee, das aus der gezeichneten 
ethischen Gesinnung praktische Folgerungen für den wirtschaftlichen 
Wiederaufbau gezogen hat. Auszugehen ist von der Anerkenntnis, daß 
Frankreich und Belgien ein Recht auf Wiederaufbau haben und daß 
Deutschland mit äußerster Kraftanspannung dazu beitragen muß. Indessen 
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sind von einer unparteiischen Instanz die Fragen zu untersuchen: Was 
heißt Wiederaufbau, was heißt Leistungsfähigkeit? Voraussichtlich wird 
sich ergeben, daß die aufzubringende Summe die Kraft Deutschlands über- 
steigt. Für das Defizit ist dann auf internationalem Wege aufzukommen. 
So müssen der moralische und wirtschaftliche Wiederaufbau Europas 
Hand in Hand gehen. Trotz des Bedenkens, daß dieses Projekt, weil seine 
Ausführung naturgemäß viel Zeit beansprucht, für Deutschland wohl zu 
spät kommt, wurde der holländische Plan als ein für die Arbeit des Welt- 
bundes mustergiltiges Beispiel anerkannt. 

In einer gut besuchten öffentlichen Versammlung am Donnerstag 
Abend legten Pfr. Dr. W. Stählin-Nürnberg und Pfr. Maas-Heidelberg 
vor einem weiteren Kreis die innersten Motive der Weltbundsarbeit dar, 
während ein Bericht über die Tagung in Zürich (Prof. Richter) in diese 
selbst samt ihren Schwierigkeiten einführt Mit der Mitgliederver- 
sammlung am Freitag, der der Berichterstatter leider nicht mehr bei- 
wohnen konnte, sowie mit einem Abend-Gottesdienst in St. Lorenz fand 
die Jahresversammlung ihren Abschluß. Ein Doppeltes war in ihr erneut 
zum Ausdruck gekommen, was für die Freunde des Weltbundes freilich 
nichts Neues ist, was aber für eine richtige Beurteilung seitens Ferner- 
stehender immer wieder entschieden betont werden muß. Einmal: Die 
Arbeit des Weltbundes muß jedem unverständlich bleiben, der nicht ihre 
religiöse Grundlegung begriffen hat, zu der auch die beiden Morgen- 
andachten von Pfr. Galsterer-Nürnberg und Pfr. Wiegel-München ein- 
dringlich wiesen. Nur aus ihr wird klar, wie hier ein unter den heutigen 
Verhältnissen so wenig Aussicht auf praktische oder gar rasche Erfolge 
bietendes Werk rein um Gottes und des Gewissens willen getan wird. 
Sodann — und das hängt ja mit dem eben Gesagten eng zusammen — 
springt doch immer wieder der wesentliche Unterschied in die Augen, der 
die christliche Friedensarbeit von dem landläufigen Pazifismus trennt. 
Daß dieser Unterschied deutlich erkannt und immer unmißverständlich 
zum Ausdruck gebracht wird, scheint mir für Wirkung und Werbekraft 
des Weltbundes von geradezu entscheidender Bedeutung zu sein. Also: 
Unsere Friedensarbeit hat nichts zu tun mit einem materialistisch oder 
idealistisch gefärbten Utilitarismus, der um des ungestörten wirtschaft- 
lichen Lebens oder um der Pflege geistiger, ästhetischer und kultureller 
Interessen willen um jeden Preis Frieden haben will, sie hat nichts zu 
tun mit der- weichlichen Sentimentalität, die die Leiden des Krieges nicht 
mehr „mit männlichen Augen“ ansehen kann, während sie nicht selten 
von tausendfach am Wege liegendem anderen Jammer ungerührt bleibt, 
sie hat nichts zu tun mit dem geschichtslosen Kosmopolitismus, der, ohne 
Verständnis für kraftvolles Gepräge völkischer Eigenart, einer inter- 
nationalen Verwaschenheit huldigt, sie hat nichts zu tun mit dem naiven 
rationalistischen Optimismus, der, der angeborenen Güte und der zuneh- 
menden besseren Einsicht der Menschen leichthin vertrauend, eine all- 
mählich von selbst sich ergebende, dem „ewigen Frieden“ zustrebende 
Entwicklung erhofft unter völliger Verkennung der irrationalen Mächte 
des radikalen Bösen. Christliche Friedensarbeit, wie sie, aus dem Innersten 
geboren, an das Innerste sich wendet, kann nichts anderes sein als ein 
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Stück gemeinsamen Kampfes gegen die Weltmacht der Sünde seitens 
derer, die die Gewißheit eint, daß unser Glaube der Sieg 'ist, der die 
Welt überwindet. : 

In der Mitgliederversammlinug wurde nachstehende Entschließung 
einstimmig angenommen: 

1. Mit tiefem Schmerz erleben wir die immer noch wachsende äußere 
und innere Not unseres Volkes, insonderheit das Leid unserer Brüder 
und Schwestern an Rhein, Ruhr und Saar. Wir gedenken ihrer in herz- 
licher Teilnahme und danken ihnen für ihren opferreichen waffenlosen 
Kampf gegen Unrecht und Gewalt. 

2. Die französische Regierung erklärt, sie wolle durch ihr Vorgehen 
an Rhein und Ruhr nicht die Lostrennung deutschen Landes oder die 
Vernichtung des Deutschen Reiches herbeiführen, sondern lediglich die 
deutsche Zahlung erzwingen. Wir wissen, daß ein Teil des französischen 
Volkes von der Aufrichtigkeit dieser Versicherung überzeugt ist. Uns 
scheinen aber die Taten der französischen Regierung mit solchen Worten 
in Widerspruch zu stehen. 

3. Über der Not unseres eigenen Volkes’ wollen wir die Leiden der 
anderen Völker nicht vergessen. Es gibt eine gemeinsame Schuld, eine 
gemeinsame Not, eine gemeinsame Aufgabe des Wiederaufbaus. Das 
deutsche Volk muß sich mit seinen Kräften in den Dienst dieser Aufgabe 
stellen. Das Bewußtsein dieser Verpflichtung wollen wir stärken. 

4. Wir beklagen, daß durch das Vorgehen der Franzosen und Belgier 
eine neue Saat des Hasses ausgestreut wird. Wir begrüßen das von der 
Holländischen Vereinigung des Weltbundes begonnene Werk des „Europa- 
Wiederaufbau-Komitees“ und hoffen, daß hier ein Weg zu neuer Gemein- 
schaft der Völker sich öffne. 
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Mitteilungen des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen. 


Der Bericht über die 2. Jahresver- 
sammlung der Deutschen Vereinigung 
des Weltbundes in Nürnberg findet sich 
im vorderen Teil des Heftes auf S. 97 ff. 
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Bericht desstellvertretenden 
Schriftführers an die 2. Mit- 
gliederversammlung der 
Deutschen Vereinigung des 
Weltbundes für internatio- 
nale Freundschaftsarbeit der 
Kirchen 
(Nürnberg, 7. September 1923). 


Die 2. Jahresversammlung unserer 
Vereinigung war ursprünglich für das 
Frühjahr in Frankfurt a.M. geplant. 
Indes, die durch den Einbruch der Fran- 
zosen und Belgier in das Ruhrgebiet ge- 
schaffene Unsicherheit im Westen un- 
seres Vaterlandes veranlaßte die Ver- 
schiebung der Versammlung auf das 
Spätjahr und ließ den Wunsch nach 
einem mehr im Innern Deutschlands ge- 
legenen Ort der Zusammenkunft laut 
werden. Unsere Frankfurter Freunde 
verstanden die Bedenken des Arbeits- 
ausschusses, und unsere Nürnberger 
Freunde nahmen es gern auf sich, un- 
sere Jahresversammlung in ihrer alten 
schönen Stadt willkommen zu heißen 
und vorzubereiten. So sind wir hierher 
gekommen; durch die Ungunst der Zeit, 
vor allem durch das ungeheuere Steigen 
der Fahrpreise und der Verpflegungs- 
kosten allerdings nicht so zahlreich, 
wie wir es gern gesehen hätten. Immer- 
hin sind fast alle unsere Gruppen und 
Freundeskreise wenigstens durch einen 
Abgeordneten vertreten. 

Der Zeitraum, der in diesem Bericht 
überblickt werden soll, beginnt mit un- 
serer I. Jahresversammlung Ende April 
v. J. in Herrnhut. Und wir, die wir 
das Vorrecht hatten, daran teilzunehmen, 
erinnern uns gern der sonnigen Früh- 
lingstage, die wir als Gäste der Brüder- 


gemeine im traulichen Herrnhut ver- 
leben durften. Dieses erste größere Zu- 
sammensein von Mitgliedern unseres 
Bundes aus verschiedenen Teilen 
Deutschlands weckte neuen Mut und 
neue Hoffnung für unsere Arbeit. Noch 
mehr wuchsen Mut und Hoffnung durch 
das Erleben der großen Weltbundtagung 
in Kopenhagen im August v.J. Acht 
Mitglieder unserer Deutschen Vereini- 
gung konnten daran teilnehmen, tiefe 
Eindrücke empfangen und wertvolle An- 
regungen mit nach Hause nehmen. Die 
Hauptbedeutung dieser Kopenhagener 
Konferenz für unser deutsches Werk 
bestand wohl darin, daß eine freund- 
schaftliche Aussprache und Arbeitsge- 
meinschaft zwischen Deutschen und 
Franzosen möglich war, vor allem bei 
der Ausarbeitung der Entschließung 
über Abrüstung durch Prof. Deißmann 
und P. Wilfred Monod, und daß in 
einem Umfang wie nie zuvor die deut- 
sche Öffentlichkeit durch Vorträge der 
Konferenzteilnehmer und vor allem 
durch- die Presse — mehrere Hundert 
Zeitungen und Zeitschriften brachten 
kurze Nachrichten und längere Berichte 
darüber — auf den Weltbund und seine 
Arbeit aufmerksam gemacht wurde. 
Wir verdanken dies zum großen Teil 
dem Direktor des Evangelischen Presse- 
verbands für Deutschland, unserm Ar- 
beitsausschußmitglied P. Hinderer. 
Kopenhagen war unstreitig der Höhe- 
punkt in der Geschichte unseres Welt- 
bundes im verflossenen Jahr. Doch 
wetterleuchtete schon die scharfe Politik 
Poincare und der beginnende Sturz 
unserer Mark in die Freude darüber. 
Auch daß unser Freund D. Siegmund- 
Schultze durch schwere Krankheit ver- 
hindert war, mit dabei zu sein, be- 
kümmerte uns. Leider fühlte er sich 
auch jetzt noch nicht so stark, um die 
Anstrengungen einer Tagung auf sich 
zu nehmen, und hat deshalb seine Er- 
holung nicht unterbrochen, um zu uns 
nach Nürnberg zu kommen. Aber seine 
Gedanken grüßen uns, und wir dürfen 
die Hoffnung. haben, daß er in nicht all- 
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zuferner Zeit seine Arbeit mit voller 
Kraft wird wieder aufnehmen können. 
Das nun fast anderthalb Jahre währende 
Fehlen der weitblickenden, zielbewußten 
und energischen Mitarbeit D. Siegmund- 
Schultzes bedeutet natürlich einen Ver- 
lust für unsere gesamte Arbeit. Immer- 
hin konnte er die fälligen Eiche-Hefte 
jeweils herausgeben und damit auch 
unserer Sache dienen, zumal durch das 
fast ganz dem Ruhr-Konflikt gewidmete 
inhaltreiche Juli-Oktober-Doppelheft, das 
vor einigen Wochen erschienen ist und 
weiteste Verbreitung verdient. 

Auch der Berichterstatter wurde im 
vorigen Sommer von ernsterem Un- 
wohlsein befallen, das ihn schließlich 
nötigte, Berlin zu verlassen und eine 
leichtere kirchliche Arbeit in Süd- 
deutschland zu übernehmen, wodurch 
seine seitherige hauptamtliche Tätigkeit 
für den Weltbund zur neben- und ehren- 
amtlichen wurde. So konnten die laufen- 
den Geschäfte von ihm weitergeführt und 
auch einige Reisen zu Besprechungen 
und Vorträgen gemacht werden, wobei 
Frankfurt a. M., Hamburg, Lahr i. B., 
Stuttgart, Jena und Roda i. Thür., 
‘Halle a.d. Saale und Berlin besucht 
wurden. Neue Gruppen sind in Ham- 
burg, Roda (Thür.) und Halle gebildet 
worden. Die Fühlungnahme mit unsern 
Mitgliedern und Freunden hin und her 
im Lande hat gezeigt, daß sie alle von 
der Notwendigkeit internationaler kirch- 
licher Freundschaftsarbeit gerade in 
einer Zeit wie der jetzigen tief über- 
zeugt sind. Unsere Gruppen in Süd- und 
Mitteldeutschland haben darum auch in 
der Berichtzeit eine rege Tätigkeit ent- 
faitet, von der die hier anwesenden Ver- 
treter uns wohl noch etwas erzählen 
werden. 

Nach dem französisch-belgischen Fin- 
marsch ins Ruhrgebiet ging ein Fragen 
und Warten durch unsere Reihen: Was 


wird der Weltbund tun? Werden die 
Weltbund-Vereinigungen der andern 
Länder Stellung nehmen? — Ich will 


es dahingestellt sein lassen, ob es nicht 
richtiger gewesen wäre, statt auf die 
andern zu warten, selbst das Wort zu 
ergreifen und in einer Kundgebung 
unserm Schmerz und unserer Ent- 
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rüstung über das Vorgehen unserer 
Feinde Ausdruck zu geben und unsere 
Weltbundgenossen in den andern Län- 
dern um ihre moralische Unterstützung 
zu bitten in dem waffenlosen Kampf 
unseres Volkes gegen brutale Gewalt. 
Jedenfalls kamen uns unter der Führung 
ihres Erzbischofs, der zugleich einer der 
Vizepräsidenten des. Weltbunds ist, 
unsere schwedischen Brüder zuvor mit 
ihrem tapferen und wahrhaft christ- 
lichen Einspruch gegen das geschehene 
Unrecht. Und nun war das Schweigen 
gebrochen, und es kamen Kundgebungen 
aus Holland, England, Finnland und 
andern Ländern, die das Unrecht ver- 
urteilten und vor den Folgen warnten, 
Stimmen nicht der einseitigen Partei- 
nahme für Deutschland, sondern Stim- 
men des verletzten Gewissens und der 


‘ernsten Besorgnis für die Zukunft Eu- 


ropas. Ja selbst in Frankreich fühlten 
sich Protestanten, darunter auch Welt- 
bundmitglieder, gedrungen, von der für 
uns so schmerzlichen und unverständ- 
lichen Antwort des französischen Pro- 
testantenbundes an die schwedischen 
Bischöfe abzurücken, wagten es So- 
zialisten, katholische und evangelische 
Christen, gegen das Vorgehen ihrer Re- 
gierung Stellung zu nehmen. Wir 
danken allen, die um des Gewissens 
und um der Weltnot willen geredet 
haben. 

Auch der Weltbund als solcher hat 
gesprochen. Auf Antrag der Britischen 
Vereinigung kam der Geschäftsführende 
Ausschuß im April zu einer außer- 
ordentlichen Sitzung zusammen, bei der 
unsere Vereinigung durch D. Spiecker 
und Prof. D. Richter vertreten war, 
und beschloß die uns allen bekannt ge- 
wordene Kundgebung, die darin gipfelt, 
daß durch Vermittlung des Völker- 
bundes oder auf andere Weise eine 
sachkundige und unparteiische Körper- 
schaft gebildet werden soll, der die 
schwebenden Fragen vorgelegt werden 
möchten. Gewiß hätten wir uns diese 
Kundgebung anders gewünscht, weniger 
diplomatische Vorsicht und mehr klare 
Verurteilung des geschehenen Unrechts. 
Aber sie fordert doch nicht nur zu einer. 
andern Einstellung der Geister auf, 


sondern auch zu einer Tat. Und weil 
der WVölkerbund erklärt hat, nur An- 
träge von Mitgliedern annehmen zu 
können, wird vom Weltbund aus, wenn 
möglich in Gemeinschaft mit der Völker- 
bund-Liga, geplant, auf andere Weise 
eine internationale Konferenz zur Lö- 
sung des Reparationsproblems zustande 
zu bringen. Und daneben geht die 
„Europa-Wiederaufbau-Bewegung“ her, 
die die Holländische Weltbund-Verei- 
nigung ins Leben gerufen hat, und die, 
wie wir gelesen und gehört haben, auf 
endgültige Feststellung der Reparations- 
leistung und deren Erfüllung nicht nur 
durch Pflichtleistung Deutschlands, son- 
dern auch, soweit diese nicht hinreicht, 
durch freiwilliges Opfer anderer hinaus 
will. 

Als nächste Aufgabe ergibt sich für 
unsere Deutsche Vereinigung Stellung- 
nahme zu diesen Bestrebungen, zumal 
ein engerer Ausschuß des Weltbundes 
in der nächsten Woche in Genf zu- 
sammentreten wird zu weiterer Be- 
ratung und Beschlußfassung. Und wenn 
wir dies in einer Kundgebung, die wir 
als zweite Jahresversammlung beschlie- 
Ben, tun könnten, so würden wir unserer 
ganzen Sache einen Dienst erweisen. 

Was die Leitung der Deutschen Ver- 
einigung des Weltbundes angeht, so ist 
es im Laufe des verflossenen Jahres nötig 
geworden, von einer häufigeren Einbe- 
rufung des großen Arbeitsausschusses 
abzusehen und mit Zustimmung dieses 
einen engeren Arbeitsausschuß einzu- 
setzen. Diese neue Ordnung wäre durch 
die Mitgliederversammlung zu be- 
stätigen. Zu diesem engeren Arbeits- 
ausschuß gehören die Herren: D.F. A. 
Spiecker als Vorsitzender, D. Fr. Sieg- 
mund-Schultze als Schriftführer und 
Prediger Theophil Mann als stellver- 
tretender Schriftführer und Schatz- 
meister der Deutschen Vereinigung (als 
solche zugleich deren satzungsmäßiger 
Vorstand), und ferner Gen. Sup. D.K. 
Axenfeld, Prof. D. Ad. Deißmann, 
Pastor A. Hinderer, Prof. D. J. Richter 
und D. A. W. Schreiber. 

Daß diese zweite Jahresversammlung 
stattfinden konnte, danken wir der 
Unterstützung der Hauptgeschäftsstelle 


des Weltbundes und der treuen Mit- 
arbeit unserer Nürnberger Freunde. 


Theophil Mann, 
stellv. Schriftführer. 


* 


Protokoll der Mitglieder- 
versammlung vom 7. Sep- 
tember 1092 zu Nürnberg. 
Der Vorsitzende der Vereinigung, 
D.F. A. Spiecker aus Berlin, eröffnet die 
Versammlung und begrüßt die Er- 
schienenen. 

Nachdem festgestellt ist, daß laut An- 
wesenheitsliste 37 Mitglieder aus allen 
Teilen Deutschlands zugegen sind, ver- 
liest der stellvertretende Schriftführer P. 
Theophil Mann aus Stuttgart den Jahres- 
bericht. r 

Nach kurzer Aussprache über den Be- 
richt verliest P. Mann den Entwurf 
einer Entschließung, die am Vormittag 
bereits der Jahresversammlung vorge- 
legt worden war und deren allgemeine 
Billigung gefunden hatte. Nach längerer 
Aussprache wurde beschlossen, mit der 
endgültigen Abfassung der Entschlie- 
Bung die Herren D. A. W. Schreiber, Dr. 
Stählin, Dr. Ströle und P. Mann zu be- 
trauen, die das Ergebnis ihrer Arbeit 
nach dem Gottesdienst in St. Lorenz den 
dort anwesenden Mitgliedern in der 
Sakristei zur Kenntnis bringen sollen. 

Es wird ferner beschlossen: 

ı. daß der große Arbeitsausschuß in 
seiner bisherigen Zusammensetzung 
weiter bestehen solle, 

2. daß der engere Arbeitsausschuß, be- 
stehend aus den Herren D.F.A. 
Spiecker, D. Fr. Siegmund-Schultze, P. 
Theophil Mann, Generalsuperintendent D. 
K. Axenfeld, Professor D. A. Deißmann, 
P. Aug. Hinderer, Prof. D. Jul. Richter 
und D. A. W. Schreiber, die Leitung der 
Deutschen Vereinigung innehaben und 
über seine Sitzungen dem großen Ar- 
beitsausschuß von Zeit zu Zeit Bericht 
erstatten soll; 

3. daß die Herren D. F. A. Spiecker, 


D. Fr. Siegmund-Schultze und Pred. 
Theophil Mann in ihren bisherigen 
Ämtern der Deutschen Vereinigung 


weiter als Vorstand dienen sollen. 


103 


Nachdem P. Hinderer die Anregung 
gegeben, daß auf künftigen Jahresver- 
sammlungen der gemeinsamen Arbeit 
über Fragen der -unmittelbaren Welt- 
bundarbeit mehr Raum gegeben werden 
möchte, schloß der Vorsitzende die Ver- 
sammlung mit Worten des Dankes und 
der Ermunterung. 


(gez.) D. Spiecker, Vorsitzender. 
(gez.) Theophil Mann, stellv. Schriftf. 


* 


Der Präsident des Welt- 
bundes über den Völkerbund. 


Auf der ersten : Versammlung der 
„Britischen Vereinigung des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen“, 
welche am ı2. Juni I923in London 
abgehalten wurde, verband der Erzbischof 
von Canterbury das Ziel des Weltbundes 
mit dem Völkerbund wie folgt: „Der 
Völkerbund entwickelt sich zu einem 
festgefügten Ganzen innerhalb der 
Menschheit. Helfen — darauf kommt es 
uns an —, helfen, einen lebendigen Geist 
in ihn hineinzuhauchen. Es ist nicht 
unsere Sache, Politik zu treiben oder 
gar über jene großen Streitfragen eine 
schiedsrichterliche Entscheidung herbei- 
zuführen. Es ist aber unsere Sache, den 
Geist zu nähren, welcher sie im Sinne 
Christi lösen wird, damit so als Frucht 
des Geistes, als Frucht des von Gott ein- 
gepflanzten Geistes Liebe, Freude, Friede 
entstehen mag. Es ist unsere Sache, da- 
für zu sorgen, daß die öffentliche Mei- 
nung so mächtig auf Christi Seite ist, 
daß der grauenvolle Schiedsspruch des 
Krieges ferner nicht mehr angewendet 


wird.“ 
* 


Herstel-Europa-Komitee. 

Der Vorsitzende und Schatzmeister 
des Europa - Wiederaufbau - Komitees, 
Professor Dr. Ph. Kohnstamm und Inge- 
nieur G. L. Tegelberg, weilten in der 
letzten Juliwoche 1923 in Berlin. Dem 


Vorsitzenden des Deutschen Aus- 
schusses des Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen, D. F. A. 


Spiecker, gelang es, Professor D. Dr. 
Adolf von Harnack, den Präsidenten 
des Deutschen Industrie- und Handels- 
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tages Franz von Mendelssohn und. den 
Vorsitzenden des Reichsverbandes der 
Deutschen Industrie, Dr. Sorge, zu 
gewinnen, um gemeinsam an einen 
kleinen Kreis von Vertretern der Par- 
lamente und Presse, der Kirche und 
Wissenschaft, der Bankwelt, Industrie 
und Arbeiterschaft eine Einladung zu 
einer vertraulichen Zusammenkunft am 
24. Juli in der „Deutschen Gesellschaft“ 
zu richten. In dieser Zusammenkunft, 
über die auch eine kurze Mitteilung an 
die Presse erging, legte Professor Kohn- 
stamm als den Hauptzweck des Nieder- 
ländischen Komitees dar, in der öffent- 
lichen Meinung die Überzeugung durch- 
zusetzen, daß das Wiederaufbauproblem 
ein allgemeines europäisches Problem 
ist, das sich nur durch die Betätigung 
internationaler Solidarität lösen läßt. 
Der Zusammentritt einer internationalen 
Konferenz von Sachverständigen wäre 
der erste Schritt, für den die Freunde 
einer friedlichen Lösung der gegen- 
wärtigen Krise in allen Ländern ein- 
treten müßten. Diese Konferenz habe 
dann Pläne über die zu ergreifenden 
Maßnahmen auszuarbeiten, an deren 
Ausführung nicht nur die direkt Be- 
teiligten, sondern auch andere Völker 
nach Maßgabe ihrer Kräfte und In- 
teressen mitzuwirken hätten. An der 
Besprechung beteiligten sich die Herren 
Professoren D. von Harnack und Dr. 
Schumacher, Reichsminister a. D. Dr. 
Dernburg und Generalsekretär Balt- 
rusch von der Christlichen Gewerk- 
schaft. Nachdem die holländischen 
Herren in Begleitung von D. Schreiber 
eine Reihe prominenter Persönlich- 
keiten, u. a. den Reichskanzler Cuno, 
aufgesucht hatten, wohnten sie am 
26. Juli einer Zusammenkunft in 
Hamburg bei. Die in Berlin für die 
Sache interessierten Persönlichkeiten 
hielten am 31. Juli eine Besprechung. 
Das „Berliner Tageblatt“ brachte in sei- 
ner Nr. 381 vom 16. August einen Ar- 
tikel: „Ein Bund der Neutralen“ von 
Adolf Grabowski. 

Professor Kohnstamm ist dann für 
seinen Plan unermüdlich tätig gewesen. 
Er war in Brüssel, auf dem von Marc 
Sangnier, Paris, einberufenen Kongreß 


in Freiburg und bei der interparlamen- 
tarischen Union in Kopenhagen, in 
Kristiania und Stockholm, bei der 
zweiten Tagung der Deutschen Vereini- 
gung des Weltbundes für Freundschafts- 
arbeit der Kirchen in Nürnberg, in 
München und in Genf während der 
Tagung des Völkerbundrates. Auch in 
Paris hatte ein Mitglied des hollän- 
dischen Komitees nicht erfolglos ge- 
wirkt. Überall gelang es, Fühlung mit 
maßgebenden Persönlichkeiten zu ge- 
winnen und einen Freundeskreis näher 
zu interessieren. 

Am 10. Oktober hielt das Nieder- 
ländische Komitee im Haag eine Sitzung 
unter Zuziehung von Vertretern des 
Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen (Sir Willoughby Dickinson- 
London, Guillaume Fatio-Genf), der In- 
ternationalen Union der Völkerbund- 
Ligen (Baron Adelswort-Schweden, Mi- 
nister Treub-Amsterdam) und der Fe- 
deration Internationale des Syndicats 
Chretiens (Pauwels-Brüssel). Geladen 
war außerdem die Federation Syndi- 
caliste Internationale. Es wurde be- 
schlossen, vor Jahresschluß nach dem 
Haag einen Sachverständigen-Ausschuß 
zu berufen. Von seinen ı5s Mitgliedern 
sollen je 3 Deutsche, Engländer und 
Franzosen sein, 2 Skandinavier, je 
I Amerikaner, Belgier, Holländer, 
Italiener. Als Gäste sollen Vertreter 
der Arbeiterschaft zugezogen werden. 
“Die Berufungen erfolgen durch das 
Niederländische Komitee. Dasselbe ent- 
sandte zur weiteren Vorbereitung 
dieser Beschlüsse Professor van Embden 
nach Paris und Professor Kohnstamm 
nach Berlin. Hier fanden am 25./26. Ok- 
tober zwei Zusammenkünfte statt, an 
denen sich u. a. Professor Schumacher 
lebhaft beteiligte. 


Die weiteren Vorarbeiten erlitten 
durch den Vorschlag der englischen Re- 
gierung auf Einberufung einer offiziellen 
Sachverständigenkonferenz, der von 
Frankreich abgelehnt wurde, sowie 
durch den Beginn der englischen Parla- 
mentswahlen eine gewisse Verzögerung. 
In Holland tut man aber alles, um ge- 
rüstet zu sein, wenn der rechte Augen- 


blick zum Zusammentritt des Aus- 
schusses gekommen ist. 


D._A. W. Schreiber. 


* 


Religiöse Minoritäten und 
Majoritäten 
im Östlichen Europa. 


Um die Lage der religiösen Minder- 
heiten in den Ländern des Östlichen 
Europas zu bessern, lud der Geschäfts- 
führende Ausschuß des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen Ver- 
treter der religiösen Minoritäten und 
Majoritäten in Jugoslavien, Ungarn und 
Rumänien zu einer Konferenz am 4. und 
5. Juli 1923 in Novisad (Jugoslavien) 
ein. Den Vorsitz führte der orthodoxe 
Bischof von Novisad. Als Vertreter des 
Weltbundes waren Sir Willoughby 
Dickinson und Dr. Alexander Ramsay 
erschienen. 

Die Konferenz nahm eine Resolution 
an, in der erklärt wurde, daß, wenn man 
die mit den Minoritäten getroffenen Ab- 
machungen in großmütigem Geiste und 
mit dem wirklichen Verlangen, den 
Wünschen der Minderheiten nachzu- 
kommen, durchführe, ein zufrieden- 
stellender Zustand erreicht werden 
würde. Ferner sei es eine Hauptpflicht 
des Weltbundes, in jedem Lande sein 


‘ möglichstes zu tun, daß alle Beteiligten 


in vollster und großherzigster Weise die 
Abmachungen innehielten. Schließlich 
müsse dafür gesorgt werden, daß regel- 
mäßige Diskussionen über die Frage der 
Minoritäten auf den Tagungen der Aus- 
schüsse stattfänden und die Ausschüsse, 
die auf den Konferenzen über diesen 
Gegenstand vertreten sind, sich hierüber 
ins Einvernehmen setzten. 


* 


Vom Weltkongreß für freies 
Christentum und religiösen 
Fortschritt. 


Verspätet bringen wir folgende Nach- 
richt vom Weltkongreß für freies 
Christentum: 


Am 4. und 5. Januar 1923 saßen in 
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Leiden Vertreter des Weltkongresses für 
freies Christentum und religiösen Fort- 
schritt zu freundschaftlichster Beratung 
beisammen: Franzosen, Deutsche, Hol- 
länder, Engländer, Schweizer. Für die 
Öffentlichkeit beschloß der Arbeitsaus- 
schuß einmütig folgende Sätze: 


1. Der Arbeitsausschuß des Weltkon- 
gresses möchte alle Aufmerksamkeit 
lenken auf den großen sittlichen Ver- 
fall unserer Zeit, der ebenso im persön- 
lichen Leben zu Tage tritt, wo oft jeder 
sittliche Maßstab zu fehlen scheint, wie 
im gemeinschaftlichen Leben der ein- 
zelnen und der Völker, wo jede Solidari- 
tät verschwunden ist. Der Arbeitsaus- 
schuß ist fest überzeugt, daß nur ein 
Wiedererwachen des religiösen Glaubens 
im Geiste Christi diese Welt retten kann, 
und bittet dringend alle, die guten 
Willens sind, die Kraft des lebendigen 
Gottes zu suchen. 


2. Er stellt nachdrücklich fest, daß 
Wirtschaft und Politik heute in uner- 
träglichem Widerspruch stehen zu den 
sittlichen Grundsätzen des Christentums. 
Er macht es jedem gebildeten Christen 
zur ernsten Pflicht, über diesen Wider- 
spruch und seine Ursachen nachzu- 
denken, die eigene persönliche, soziale 
und politische Haltung an den Grund- 
sätzen des Christentums zu messen und 
darauf hinzuwirken, daß Wirtschafts- 
leben und Politik von dem Geiste des 
Christentums durchdrungen werden. 


3. Er verfolgt mit innerer Anteil- 
nahme die Friedensarbeit des ‚„Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen“ und stimmt der vor kurzem 
erschienenen Kundgebung seiner nieder- 
ländischen Gruppe von Herzen zu. 
Auch er sieht eine heilige Aufgabe der 
ehristlichen Kirchen darin, aus ihrer 
schweigenden Passivität zu erwachen 
und mit Nachdruck „gegen den entsetz- 
lichen Krieg, wie er heute geführt wird“, 
zu protestieren. Wird es doch, wie diese 
Kundgebung sagt, „immer zweifelhafter, 
ob solche Kriege je aus inneren Motiven 
heraus zu rechtfertigen sind.“ 
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Ein amerikanisches Urteil 
über „Die religiöse Lage in 
Europa“. 


Dr. Samuel Mc. Crea Cavert, der den 
Sommer 1923 einer Untersuchung über 
die religiöse Lage in Europa widmete, 
schreibt in seinem Bericht an das Ver- 
waltungskomitee des „Bundesrates der 
Kirchen Christi in Amerika“ über die 
Entwicklung des Weltbundes folgendes: 

„Der Einfluß des „Weltbundes für 
internationale Freundschaftsarbeit der 
Kirchen“ nimmt erfreulicherweise be- 
ständig zu. Überall in Europa baut er 
Brücken des guten Willens und der 
Wertschätzung über die gähnenden 
Klüfte des internationalen Argwohnes 
und Mißverständnisses. Er hat in fried- 
licher Arbeit erreicht, daß kleine Grup- 
pen von führenden Persönlichkeiten in 
den Kirchen verschiedener Länder in 
engere Berührung mit einander gekom- 
men sind. Überall in der Welt ist das 
Bewußtsein der tiefgegründeten Einheit 
der christlichen Kirche belebt durch das 
Gefühl der Zugehörigkeit zu dieser ge- 
meinsamen christlichen Bewegung, wel- 
che hinaushebt über die mannigfaltigen 
Schranken der Nationalität und Ab- 
stammung. Keiner, der glaubt, daß nur 
die Kräfte des Christentums den Streit 
und das Chaos der Welt endlich lösen, 
kann dankbar genug sein für das Be- 
stehen des Weltbundes. Wenn er nicht 
bestünde, müßten wir sicherlich eine an- 
dere internationale Organisation schaf- 
fen, die die Christenheit aller Völker zu 
einem Kampfe für den Frieden ver- 
einigte. 

Die Christenheit Amerikas hat unver- 
kennbar eingesehen, daß es wohlgetan 
ist, eine christliche Tätigkeit von so un- 
ermeßlichen Möglichkeiten in jeder mög- 


lichen. Weise zu unterstützen. Der 
Bundesrat der Kirchen Christi in 
Amerika und der Weltbund sollten 
in engstem Finverständnis mitein- 


ander arbeiten und einander in jedem 
Punkte stärken. Jede Tätigkeit kann 
dabei nur zu Gewinn kommen. Die 
Arbeit des Bundesrates als die nationale 
Tätigkeit, durch die die Kirchen Ameri- 
kas offiziell zusammen darauf hin- 


arberten, christliche Grundsätze in der 
internationalen Politik Amerikas - zur 
Geltung zu bringen, muß entschieden zu 


ähnlichen Bestrebungen christlicher 
Gruppen in anderen Ländern in Be- 
ziehung gebracht werden. Der Welt- 


bund...ist der Weg, auf dem das am 
wirksamsten geschehen kann. Der Welt- 
bund würde andererseits als internatio- 
nale Organisation an Stärke zunehmen, 
wenn er mit dem Bundesrat so in Be- 
ziehung gebracht würde,. daß er die 
amerikanische Christenheit in ihrer Zu- 
sammenarbeit mit der europäischen 
Christenheit in Sachen des Weltfriedens 
offiziell vertritt. Die ausdrückliche An- 
erkennung des Bundesrates durch den 
Weltbund als seiner amerikanischen 
Gruppe und des Weltbundes durch den 
Bundesrat als seinen Vertreter in allen 
Angelegenheiten der Zusammenarbeit 
mit anderen nationalen Gruppen im In- 
teresse des internationalen Friedens 
würde, wie mir scheint, die einfachste 
und wirksamste Form einer Verbindung 
sein.‘ 


Eine japanische Weltbund- 
vereinigung. 

Zu unserer Freude können wir mit- 
teilen, daß der Gedanke der internatio- 
nalen Freundschaftsarbeit der Kirchen 
auch in Japan festen Fuß gefaßt und sich 
eine „Japanische Vereinigung des Welt- 
bundes für internationale Freundschafts- 
arbeit der Kirchen“ gebildet hat. Die 
Freude ist freilich nicht ungetrübt, da 
die Geschäftsstelle ein Opfer des Erd- 
bebens vom 1. September 1923 ge- 
worden ist. Der Generalsekretär be- 
richtet darüber in folgendem Briefe an 
Sir Willoughby H. Dickinson: 


7. September 1923. 
„Verehrter Freund, 


zu meinem größten Schmerze muß ich 
Ihnen mitteilen, daß das große Erdbeben 
und der furchtbare Brand Tokio in nur 
drei Tagen zerstört hat und auch unsere 
Geschäftsstelle bis auf die Grundmauern 
niedergebrannt ist. Das Unglück ge- 
schah am ı. September, fünf Minuten 


vor zwölf Uhr. Wir wollten gerade nach 
einem Monat Ferien unseren Dienst auf 
der Geschäftsstelle wieder aufnehmen. 
Unsere Geschäftsstelle lag im dritten 
Stock des Gebäudes der Nationalen Ver- 
einigung christlicher junger Männer. 
Plötzlich merkten wir das Erdbeben, 
und nach drei oder vier Minuten 


‚konnten wir überhaupt nicht mehr auf- 
„recht stehen. 


Das Erdbeben hielt etwa 
eine halbe Stunde an. Ich stürzte dann 
schnell aus dem Haus und sah, daß fast 
alle Häuser von Sarugaku Cho einge- 
stürzt waren und die Trümmer auf der 


Straße lagen. Als ich zur nächsten 
Bahnstation ging, setzte wieder ein 
furchtbares Erdbeben ein. Das große 


Zeughaus wurde mit einem Schlage zer- 
stört. Ich glaube, über 500 Menschen 
sind dabei umgekommen. Wir warteten 
deshalb, bis wir auf unseren Füßen 
stehen konnten, und legten, um nach 
Haus zu kommen, fünf Meilen zu Fuß 
zurück. 

Den ganzen Weg entlang saßen viele 
Menschen in der Mitte der Straße, denen 
es geglückt war, aus ihren Häusern zu 
fliehen. Überall ließ man die Wagen 
einfach- stehen, und furchtbare Brände 
brachen in vielen Gegenden aus. Glück- 
licherweise ist unser Haus erhalten ge- 
blieben; freilich ist es stark verbogen, 
und alle Ziegeln sind herabgefallen. 
Aber unsere Familie war in Sicherheit. 

Heute, fünf Tage nach dem Unglück, 
gibt es noch keine Postverbindung, kein 
Licht, keine Zeitungen und keinen Bahn- 


verkehr. Ich weiß daher nicht, wie es 
in der Stadt aussieht. Aber ich konnte 
das Feuer drei Tage lang dauernd 


brennen sehen. 

In der Geschäftsstelle ist alles ver- 
loren. Briefsachen bitte ich künftig an 
meine Adresse zu richten. 

Ihr treu ergebener 

P. T. Tsuga, Generalsekretär.“ 


%* 


„Die protestantische Vereinigung von 
Elsaß und Lothringen, diem 
Straßburg am ı. November 1922 durch 
ihre Delegierten versammelt ist, läßt es 
sich angelegen sein, ihrer vollen Überein- 
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stimmung mit den Grundsätzen des Welt- 
bundes und ihrem festen Willen zur 
Mitarbeit an diesem Werk Ausdruck zu 
geben im Hinblick auf die Freundschaft 
zwischen den Völkern als der Grund- 
bedingung ihres Wohlergehens. 

Sie ist der Überzeugung, daß das 
Werk des Friedens nicht allein von den 
mehr oder weniger glücklichen poli- 
tischen Gestaltungen abhängt, sondern 
eine zugleich moralische und religiöse 
Aufgabe ist, welche sich allen Menschen 
stellt, die guten Willens sind. 

Sie weiß, daß kein anderes Mittel der 
leidenden Welt Heilung und den er- 
sehnten Frieden bringen kann als die 
ernsthafte Durchführung der Lehren des 
Friedensfürsten von der Bruderschaft 
aller Menschen als Kinder des einen 
Gottes und himmlischen Vaters.“ 


* 


Auf der Nationalsynode der franzö- 
sischen reformierten Kirche am 
31. Mai 1923 in Montauban wurde 
beschlossen, den Grundprinzipien des 
„Weltbundes für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen“ zuzustimmen und dafür 
zu sorgen, daß durch baldige Aus- 
arbeitung der Satzungen des fran- 


zösischen Zweiges des Bundes die re- 


formierte Kirche Frankreichs und die 
übrigen Teile des französischen Pro- 
testantismus bald in der Lage seien, 
auch den Eintritt in den Freundschafts- 
bund selbst zu erwägen. 


* 


Der holländische Zweig des 
Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen hat am 27. Februar 1923 eine 
große Protestversammlung gegen die 
Ruhrbesetzung einberufen. 


* 


In Warschau ist, wie bereits früher 
mitgeteilt, eine polnische Landes- 
vereinigung des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen gegründet worden, die sich 
neben den allgemeinen Zielen des Welt- 
bundes die besondere Aufgabe setzt, 
zwischen den verschiedenen Kirchen des 
polnischen Staates den Geist der Ein- 
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tracht und des brüderlichen Verstehens 
zu pflegen. Mitglieder. der Vereinigung 
sind die sämtlichen sechs evangelischen 
Kirchen in Polen, darunter die unierte 
evangelische Kirche von Posen, und 
Pommerellen, die für die nächsten, zwei 
Jahre mit der Gesamtvertretung betraut 
ist, und die unierte evangelische Kirche 
von Oberschlesien. 


* 


Von einer Anzahl wohlbekannter 
Führer der Freikirchen Eng- 
lands ist dem englischen Premier- 
minister folgende Denkschrift zuge- 
sandt worden: 

„Die unterzeichneten Geistlichen wagen 
es, sich mit Hinblick auf die Lage in 
Deutschland an Sie zu wenden. 

Europa steht der Katastrophe gegen- 
über. Eine große Nation ist am Rande 
des Zusammenbruchs, und Tausende, ja 
sogar Millionen ihrer Bürger verhungern 
buchstäblich. Zweifellos muß den Macht- 
habern Deutschlands aus der Zeit vor 
dem Kriege ein beträchtlicher Teil der 
ursprünglichen Verantwortung zuge- 
messen werden; auch hat die Finanz- 
politik schwacher deutscher Regierungen 
seit dem Kriege zu den gegenwärtigen 
Schwierigkeiten beigetragen; und die 
Handlungsweise und Haltung gewisser 
starker Privatinteressen und Parteien 
müssen einer noch ernsteren Kritik 
unterworfen werden; aber es kann nicht 
geleugnet werden, daß der Einbruch in 
das Ruhrgebiet die Katastrophe beschleu- 
nigt hat. Unser Land ist in diese Politik 
verwickelt, denn wir sind gemeinsam 
mit Frankreich für die Reparationsfor- 
derungen verantwortlich, aus denen diese 
unheilvolle Lage entstanden ist. Wir 
können nicht beiseite stehen und zusehen, 
wenn eine Schwesternation zu Tode ge- 
hungert wird. 

Wir sind uns der außerordentlichen 
Verwickeltheit der in Frage kommenden 
Probleme und der Last der. Verantwort- 
lichkeit, die auf Ihnen als Premier- 
minister ruht, bewußt. Aber in Ergeben- 
heit möchten wir nachdrücklich darauf 
aufmerksam machen, daß die Nationen 
der Welt darauf warten, daß die britische 
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Regierung dem großen moralischen An- 
stoß folgt, den General Smuts gegeben 
hat, und daß das Gewissen unseres eige- 
nen Volkes bereit ist, diesem mutigen 
Appell entgegenzukommen. 

Wenn die britische Regierung der 
Note vom ı1. August und Ihrer eigenen 
Rede in Plymouth wirklich nachgehen 
und damit durch Wort und Tat deutlich 
ihre christliche Verpflichtung, das deut- 
sche Volk zu retten, bekennen und wei- 
terhin auf eine Konferenz aller in Frage 
kommenden Staaten dringen würde, so 
würde sie nach unserer Überzeugung 
schnell die noch gebundene Großmüt und 
Menschlichkeit aller in der Welt zu ihrer 
Unterstützung freimachen. Wir beten, 
daß unsere Regierung Mittel finden 
möge, um den schönen christlichen 
Appell des General Smuts wirksam zu 
machen, und wir versichern Sie, daß wir 
Sie bei jeder Tat, die Sie zu diesem 
Ziele unternehmen sollten, von ganzem 
Herzen unterstützen.“ 


Gezeichnet: 


Sidney M. Berry, Secretary, The Con- 
gregational Union. John Clifford. A.E. 
Day, Church of the Immaculate Con- 
ception, Farm Street. Alfred E. Garvie, 
New Cellege, Hampstead. R.C. Gillje, 
Marylebone Presbyterian Church. John 
William Graham, Dalton Hall, Man- 
chester. Robert F. Horton, Lyndhurst- 
road Congregational Church. J. A. Lich- 
field, Bishop’s Hostel, Lichfield. J. Scott 
Lidgett, Bermondsey Settlement. A.S. 
Peake, Hartley Primitive Methodist 
College, Manchester. J. E. Rattenbury, 
Kingsway Hall Wesleyan Mission. W. 
Lewis Robertson, Gen. Secr., Presbyter- 
ian Church. W. B. Selbie, Mansfield 
College, Oxford. J. H. Shakespeare, The 
Baptist Union. 


Resolution betreffs Feier 
eines Friedenssonntags. 


Der Geschäftsführende Ausschuß des 
Weltbundes faßBie auf seiner Tagung in 
Zürich am ı6. April 1923 folgende Re- 
solution: 


„Das Komitee glaubt, daß die Ein- 
führung eines Friedenssonntages in allen 
christlichen Gemeinschaften über der 
ganzen Welt sehr wünschenswert ist 
und die Ziele des Weltbundes und da- 
mit den internationalen Frieden im 
Geiste Christi fördern würde, und be- 
kräftigt nochmals die Resolution vom 
II. August 1922, in der die Nationalen 
Weltbundgruppen ersucht werden, den 
Sonntag vor Weihnachten als Friedens- 
sonntag anzuerkennen oder, wenn 
dieser Tag nicht möglich ist, irgend- 
einen anderen Sonntag der Sache des 
Friedens und des guten Willens zu 
widmen.“ 

Man wird die Stellungnahme der 
Kirchenbehörden abwarten müssen. 
Hoffentlich werden sie dem Vorschlage 
zur Feier eines Friedenssonntages zu- 
stimmen. 


Seit zwei Jahren ist eine Schrift ver- 
breitet worden, die die Überschrift 
trägt: „Christlicher Völkerbund“. Die- 
seibe ist von dem Verfasser Gustav 
Bockermann, Berlin N. 37, Swine- 
münderstraße 22, Hof I zu beziehen. 
Bockermann ist ein Freund des Planes 
einer ökumenischen Konferenz und 
wünscht brennend, daß er eine solche 
Konferenz, die womöglich in Jerusalem 
stattfinden sollte, selbst miterleben 
könnte. Er bittet alle, die mit ihm auf 
Grund von Evang. Joh. 17, 20—26 
ähnliche Gedanken hegen, sich mit ihm 
in Verbindung zu setzen. 


” 


Auf der Genfer Sitzung der Geschäfts- 
führung des Weltbundes, die Mitte Sep- 
tember 1923 stattfand, wurde be- 
schlossen, eine Sitzung des Manage- 
ment-Committee des Weltbundes An- 
fang April 1924 in England abzuhalten. 
Eine allgemeine Konferenz wird 1924 
voraussichtlich nicht stattfinden. 


%* 
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Mitteilungen des Internatio- 
nalen Versöhnungsbundes. 


Der Bericht von Dr. Peter über die 
Konferenz des Internationalen Ver- 
söhnungsbundes in Nyborg findet sich 
im vorderen Teil des Heftes auf S. 83 ff. 


* 


Resolutionen der Nyborger 
Konferenz (19. bis 26. Juli 1923). 


1 

Die 'deutsch-französische Gruppe auf 
der Konferenz des Internationalen Ver- 
söhnungsbundes in Nyborg fordert: 

daß die deutsche Regierung sofort die 
Zulassung Deutschlands zum Völker- 
bund beantragt 

und daß alle Mitglieder des Völker- 
bundes diesen Antrag annehmen. 


11. 

Die deutsch-französische Gruppe auf 
der Konferenz des Internationalen Ver- 
söhnungsbundes in Nyborg hält es für 
unerläßlich, daß sofort direkte Ver- 
handlungen zwischen Deutschland und 
Frankreich eingeleitet werden. 

Die Grundlage dieser Verhandlungen 
muß sein: 

einerseits, daß Deutschland die Re- 
parationen nicht nur als juristische, son- 
dern auch als moralische Pflicht aner- 
kennt, 

andererseits, daß Frankreich auf die 
militärische Methode zur Verfolgung 
seiner Rechtsansprüche verzichtet. 

Verhandlungsgegenstand muß die Ge- 
samtheit der deutsch-französischen 
Streitfragen einschließlich der Frage des 
passiven Widerstandes sein. 


BER 
Die deutsch-französische Gruppe auf 
der Konferenz des Internationalen 


Versöhnungsbundes in Nyborg fordert, 
daß, am besten durch die Vermittlung 
des Völkerbundes, ein Ausschuß zur 
wissenschaftlichen Untersuchung der 
Kriegsschuldfrage eingesetzt werde. 
Dieser Ausschuß soll aus Gelehrten ver- 
schiedener Nationen bestehen, die am 
Kriege nicht teilgenommen haben. Ihm 
soll das Recht zustehen, die Archive 
aller Staaten in bezug auf diese Frage 
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ungehindert zu durchforschen und die 
Ergebnisse dieser Untersuchung zu ver- 
öffentlichen. 


* 


Junge Menschen aus Belgien, Bul- 
garien, Dänemark, Deutschland, Frank- 
reich, Finnland, Großbritannien, Hol- 
land, Indien, Italien, Norwegen, Öster- 
reich, Polen, Rußland, Schweden, der 
Schweiz, den Vereinigten Staaten von 
Amerika, die an der Konferenz des 
Internationalen WVersöhnungsbundes in 
Nyborg (Dänemark) im Juli 1923 teil- 
nahmen, erklären: 

Wir haben uns über alle Gegensätze 
hinweg im Geiste der Kameradschaft 
und des Vertrauens, der die Rassen, 
Völker, Religionen und Klassen eint, 
zu einer brüderlichen Gemeinschaft 
zusammengefunden. Wir wollen uns be- 
mühen, in unserem Leben diesen Geist 
zu verwirklichen, für die Gerechtigkeit 
einzutreten und jeder Anwendung von 
Gewalt zu entsagen. 


Botschaft, an Gandhz 


Eine Gruppe aus 21 Ländern ist zu 
einer Besprechung über Gandhis Werk 
und seine Ideen zusammengetreten. Ob- 
gleich wir über einige seiner Methoden 
nicht einer Meinung waren, kamen wir 
doch alle überein, der Konferenz vorzu- 
schlagen, ihm diesen Gruß zu senden, 
um unser Interesse an seinen Gedanken 
zum Ausdruck zu bringen: 

Der Internationale Versöhnungsbund, 
der vom IQ. bis 26. Juli 1923 mit Ver- 
tretern aus 21 Ländern zu einer Kon- 
ferenz in Nyborg, Dänemark, versam- 
melt ist, teilt mit Ihnen den Gedanken 
der Bruderschaft, 
gründet ist. Wir bieten Ihnen daher 
unsere brüderlichen Grüße und warme 
Teilnahme in dieser Stunde Ihres Ver- 
hörs und hoffen auf eine friedliche 
Lösung aller nationalen und internatio- 
nalen Fragen auf dem Wege der Liebe 
und ohne Anwendung von Gewält. 

* 


Wir wollen uns verständigen, , 
Wir wollen uns zu gemeinsamer Arbeit 
verbinden, 


die- auf Liebe ge- . 


£ > 


Wir wollen jeder in seinem Lande für 
die freundschaftliche Verständigung 
mit den Nachbarvölkern eintreten, 

Wir schauen nicht zurück auf die histo- 
rische Vergangenheit, 

Wir kennen keine Grenzfragen, 

Wir lassen uns nicht beirren durch noch 
herrschende politische Uneinigkeiten, 
sondern wir sehnen uns nach einer 
engen Gemeinschaft, nach einer ein- 
mütigen Solidarität, die uns ohne 
Rücksicht auf Sprache, Religion und 
sonstige Verschiedenheiten verbindet, 

Wir glauben nicht, daß die Entwicklung 
unserer Völker durch Waffenschutz 
am besten verbürgt ist, sondern wir 
sind überzeugt, daß jedes Volk nur 
dann seine Aufgabe am besten wird 
erfüllen können, wenn wir als gute 
Nachbarn einmütig zusammenstehen 
und unsere besondere WVesensart, 
Rechte und kulturellen Bestrebungen 
nicht bloß achten, sondern bereit und 
bemüht sind, sie gegenseitig zu fördern. 

Diesen Gedanken wollen wir dienen. 
Diese Resolution wurde einstimmig an- 

genommen von der Gruppe: Österreich, 

Tschechoslowakei, Deutschland, Ungarn, 

Bulgarien. 

Dienstag, 2 Uhr nachm. 
Für die Gruppe gez. H. Tutsch. 


* 


An die christlichen Geistlichen. 


Wir Geistlichen von verschiedenen 
Ländern, Bekenntnissen und Richtungen 
haben uns bei der Konferenz des Inter- 
nationalen Versöhnungsbundes getroffen 
und zusammengefunden. 

Wir haben hier miterleben dürfen, 
wie eine Reihe der schwierigsten und 
verwickeltsten Fragen des religiösen, so- 
zialen und politischen Lebens in frei- 
mütiger und doch echt brüderlicher 
Weise behandelt werden konnten. 

Wir sind überzeugt, daß Krieg und 
Haß im politischen und sozialen Leben 
besonders für Christen unrecht sind, 
und daß es heilige Pflicht aller Geist- 
lichen ist, mit aller Kraft für die Gel- 
tung der Grundsätze des Evangeliums 
auch in diesen Fragen einzutreten. 


Über alle konfessionellen und natio- 
nalen Schranken hinweg haben wir die 
uns im letzten Grunde verbindende Ein- 
heit in Christus gefühlt und bekundet. 

Die Erfahrung, daß dies möglich war, 
ermutigt uns zu der zuversichtlichen 
Hoffnung auf ein immer weitergreifen- 
des Verstehen zwischen den Christen 
der verschiedenen Völker und religiösen 
Gemeinschaften. 

Es verpflichtet uns zugleich, ernst- 
licher als bisher auf dieses Ziel hinzu- 
arbeiten, und wir laden alle Mitbrüder 
im geistlichen Amte herzlich ein, an 
dieser echt christlichen Aufgabe mitzu- 
wirken, um dem Reich Gottes auf Erden 
den Weg zu bereiten. 


Unterzeichnet: 


R. J. Barker, Wesleyan. Methodisten- 
kirche, England; John Hughes, Presbyt. 
Kirche von Wales; Leyton Richards, 
Congregationalist. Kirche, England; 
Oliver Dryer, Unierte Freikirche von 
Schottland; Uno Wegelius, Lutherische 
Staatskirche, Finnland; Lic. Adolf T. 
Strewe, Evangelische Kirche, Deutsch- 
land; Prof. Hermann Hoffmann, Katho- 
lische Kirche, Deutschland; Sam Thysell, 
Schwedische Staatskirche, Schweden; 
J. Julen, Bischöfliche Methodistenkirche, 
Schweden; M. H. Lobner, Dänische 
Staatskirche, Dänemark; F. Siegmund- 
Schultze, Unierte evangelische Kirche, 
Deutschland; Gilbert Porteous, Presby- 
terian. Kirche von England; Lic. Dr. 
Hans Hartmann, Unierte evangelische 
Kirche, Deutschland; Paul Brodersen, 
Lutherische Staatskirche, Dänemark; 
Georges Bronner, Kirche der Augsburg. 
Konfession von Elsaß-Lothringen, Frank- 
reich; Dirk van Peursem, Reformierte 
Kirche, Holland; Karl von Greyerz, Re- 
formierte Kirche, Schweiz; Paul Ber- 
ron, Kirche der Augsburg. ‚Konfession 
von Elsaß-Lothringen, Frankreich; Na- 
tanael Beskow, Lutherische Kirche, 
Schweden; Dr. Max Josef Metzger, 
Katholische Kirche, Österreich; George 
M. L. Davies, Presbyterian. Kirche von 
Wales; Chr. Svelmoe-Thomsen, Luthe- 
rische Kirche, Dänemark; Eduard Geiss- 
mar, Lutherische Kirche,-. Dänemark; 
Johannes Aanderaa, Lutherische Kirche, 
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Norwegen; L. C. Petersen, Lutherische 
Kirche, Dänemark. 


La subskribitaj Esperantiscoj kaj 
amikoj de Esperanto rekomendas al la 
kongresanoj akcepti Esperanton kiel 
Cefan tradukan lingvon por plisimpligi 
la interkomunikadon dum la konferenco, 
por Spari jetempo aj energica, por ebligi 
al pli multaj delegitoj partopreni en la 
diskutado kaj ne laste, sed Cefe, ke la 
frata unueco, kium ni celas, estu espri- 
mita ankau en la lingvo. 

Ni plue petas la estraron proponi al 
cuij grupoj en la diversaj landoj arangi 
Esperantajn kursojn por la grupanoj, 
por ke ili komprenu la Cefan tradukan 
lingvon de la venonta kongreso. 

Ni petas la estraron aranfi dum la 
venonta kongreso ‘ankau Esperantajn 
paroladojn. 

Nyborg, la 24 an de julio 1923. 

St. Panczak; Michaela Binzegger; 
Halvard M. Lange; Grace Hutchins; 
Yanko Todoroff; D. van Peursem; 
Ernesto Rutili; Dr. Grumela; Marie 
Hornofova; Gustav Koch; R. Jönsberg; 
Corry Schreuder; Premys Pitter; Anna 
Rochester; Vladimir Certkov; Pierre 
Ceresole; Jantzr de Visser de Visser; 
Maria Kjäll; John Woxström; Axel 
Andersen; Felix Iversen; H. Tutsch; 
E. Fried; Max Joseph Metzger. 


Bericht 
.der Industriekommission. 


Wir erstatten der Konferenz diesen 
Bericht über unsere : Beratungen mit 
einem tiefen Gefühl der individuellen 
und der kollektiven Verantwortlichkeit. 

Unsere Aufgabe war es, das gegen- 
wärtige weltumspannende wirtschaft- 
liche System im Lichte unserer letzten 
Ideale zu betrachten. 

. Wir möchten diese Ideale kurz als die 
höchste Entwicklung der Persönlichkeit 
bezeichnen, auf Grund derer wir zu 
jener vollkommensten Gemeinschaft ge- 
langen, die wir das Reich Gottes nennen. 

Die Faktoren, die für die Entwicklung 
der Persönlichkeit und die Gemeinschaft 
am meisten ins Gewicht fallen, sind ein 
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tiefes Durchdrungensein von Gott als 
dem persönlichen Vater und der Glaube 
an Gleichheit, Freiheit und Brüderlich- 
keit unter den Menschen. 

Wir sind der Meinung, daß das gegen- 
wärtige kapitalistische System mora- 
lisch- versagt hat, weil es auf Gewinn- 
sucht statt auf gegenseitigen Dienst, auf 
ökonomisches Vorrecht, statt auf Gleich- 
heit, gegründet ist. 

Nach unserer Auffassung sind diese 
Tatsachen, abgesehen von allen rein 
wirtschaftlichen Erwägungen, eine ge- 
nügende Verurteilung, weil unsere Per- 
sönlichkeiten in hohem Maße im Guten 
und im Bösen durch unsere wirtschaft- 
liche Tätigkeit und unsere wirtschaft- 
lichen Beziehungen beeinflußt, entwickelt 
und bestimmt werden. 

Wir sind auch der Meinung, daß der 
Kapitalismus ökonomisch versagt hat. 

Der Zweck der Industrie sollte sein, 
alle diejenigen, die für ihren Unterhalt 
arbeiten oder die von der Gemeinschaft 
abhängig sind, mit denjenigen mate- 
riellen Gütern zu versehen, die für ein 
vollentwickeltes Leben notwendig sind. 

Wir beobachten aber, daß der Genuß 
der materiellen Güter oft denjenigen 
versagt ist, die arbeiten und ihrer be- 
dürften, und daß diejenigen, die am 
wenigsten arbeiten, oft am luxuriösesten 
leben. 

Ein wirklich ökonomisches System 
würde genug für alle hervorbringen, es 
würde die richtigen Güter erzeugen und 
würde deren Austausch und Verteilung 
so einrichten, daß alle gemäß ihrem Be- 


darf daran teil hätten. 


Das Vorhandensein einer großen. Zahl 
hungernder, unterernährter, obdachloser 
und unwissender Menschen mitten unter 
uns istein beredtes Zeugnis für das wirt- 
schaftliche Versagen des Kapitalismus. 

Wir sehen daher die Notwendigkeit 
vor uns, aufbauende Vorschläge zu 
machen für ein Wirtschaftssystem, das 
zugleich mit ünsern Grundsätzen über- 
einstimmt und den Wirklichkeiten des 
Lebens Rechnung trägt. 


Eigentum und Kontrolle. 
Wir sind der Meinung, daß jede Um- 


gestaltung im Sinne der obengenannten 
Grundsätze vollzogen werden muß. 
Dies bedingt die Abschaffung der öko- 
nomischen Vorrechte. 
Das ökonomische Vorrecht gründet 
sich auf den Besitz von Privatkapital. 
Wir schlagen vor, daß Kapital, das für 
die Erzeugung der wichtigsten Güter 
der Gemeinschaft gebraucht wird, in die 
Hände der Gemeinschaft gelegt werden 
sol. Zu solchen wichtigsten Gütern 
zählen wir: den Boden und alle Roh- 
stoffe, Nahrung, Kleidung, Obdach, 
Verkehrsmittel, Geldverkehr, Erziehung. 
Wir sind jedoch der Meinung, daß die 
Staatsbureaukratie die Entwicklung der 
Persönlichkeit und die Gemeinschaft, die 
unser Ziel sind, nicht fördern würden. 
Wir schlagen daher vor, daß, wenn der 
Produktionsprozeß, die Verteilung und 
der Austausch durch die Gemeinschaft 
ausgeübt werden sollen, die Arbeiter zu 
einer industriellen Demokratie zusam- 
mengefaßt werden müssen, die zu be- 
stehen hätte: 


ı. aus den Lohnarbeitern und Ange- 
stellten, 
2. aus den Konsumenten. 


Die Leitung jedes Wirtschaftszweiges 
muß in den Händen der Arbeiter des 
betreffenden Betriebes liegen, der kauf- 
mmännischen und technischen Ange- 
stellten und der Arbeiter, die in Ver- 
bindung’ mit den Vertretern der organi- 
sierten Konsumentenschaft zusammen- 
zuwirken hätten. 

Die Erfahrung wird die Methoden 
der Zusammenarbeit und die einzelnen 
Formen der Organisation bestimmen, it 
dem Maße, als man sich der neuen Ord- 
nung Schritt um Schritt nähert. 

Wir sind der Meinung, daß es die 
Pflicht aller Arbeiter in einem Wirt- 
schaftsgebiete ist, sich mit ihren Ge- 
nossen so fest als möglich zusammenzu- 
schließen, nicht nur zum Zwecke per- 
sönlicher wirtschaftlicher Vorteile, son- 
dern um durch die Vereinigung fähiger 
zu sein, die Verantwortung für die Be- 
aufsichtigung ihrer Arbeit zu über- 
nehmen und sich selbst auf eine mög- 
lichst vollkommene Erfüllung ihrer 
Pflichten vorzubereiten und die seelen- 
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zerstörende Einförmigkeit zu vermeiden. 
Diese Verantwortung und Pflichten 
sollten sich nicht nur auf Verwaltung 
und technische Leistungen beziehen, 
sondern auch auf jene Einrichtungen, 
die aus einer wirtschaftlichen Leistung 
einen sozialen Dienst machen und die 
edelste Gemeinschaft im Dienen er- 
möglichen, auf dem Acker, in der 
Fabrik, in der Werkstätte, im Bureau 
und auf der Werft. 

Wir sind uns der Schwierigkeiten in 
der Verwirklichung dieses Programms 
bewußt; aber da wir es für das Rechte 
halten, gehen wir mutig und ohne 
Furcht vorwärts. 


Das Persönliche. 


Wir sind :der Auffassung, daß ein- 
zelne, die ein bestimmtes Interesse für 
eine besondere Arbeit oder einen beson- 
deren Dienst an der Allgemeinheit 
haben, die volle Freiheit und die Mög- 
lichkeit haben sollen, eine solche Arbeit 
oder einen solchen Dienst ohne zu 
großes persönliches Opfer zu leisten. 

- Aus diesem Grunde ermutigen und 
unterstützen wir alle freiwilligen ge- 
nossenschaftlichen Gesellschaften und 
helfen ihnen zur Entwicklung im Hin- 
blick auf ihren Anteil am Leben und in 
der Verwaltung der neuen Gesellschaft. 

Wir haben das Gefühl, daß bewußte 
Mitarbeit in dem Gemeindedienst einen 
neuen Sinn für den Wert der Kamerad- 
schaft schaffen wird, und dieser Geist 
wird nicht nur ein größeres und besseres 
Quantum ökonomischer Güter 'hervor- 
bringen, sondern auch den Charakter 
und die Persönlichkeit entwickeln. 

Wir halten es für die Pilicht aller, 
sich durch Studium, Nachdenken und 
Selbsterziehung darauf vorzubereiten, 
mehr und mehr die Verantwortlichkeit 
sozialen Dienstes auf sich zu nehmen, 
damit sie der gemeinsamen Aufgabe die 
besten Gaben widmen können. 

Wir haben auch das Gefühl, daß in 
dem gegenwärtigen Zustand der Welt 
eine bestimmte Begrenzung des für den 
persönlicen Gebrauch verwendeten 
Reichtums die Pflicht aller derjenigen 
ist, die unsere Grundsätze teilen, und daß 
diejenigen unter uns, die Kapital be- 
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sitzen, sich bereit halten sollten, die 
Vorteile, die es gewährt, an die Gemein- 
schaft abzutreten, sobald die Gemein- 
schaft sich imstande fühlt, die ökono- 
mischen Verpflichtungen zu übernehmen, 
die gegenwärtig mit dessen Besitz ver- 
bunden sind: 


Das Internationale. 


Wir erkennen, daß das Bedürfnis nach 
persönlicher Entwicklung und nach 
Gemeinschaft bei Männern und Frauen 
der ganzen Welt, bei allen Rassen, allen 
Farben und Konfessionen dasselbe ist, 
und daß der Krieg, der Imperialismus 
und die Ausbeutung der Eingeborenen 
in erster Linie verursacht werden durch 
die Gewinnsucht von sich bekämpfenden 
kapitalistischen Gruppen. Esistuns des- 
halb klar, daß die neue Ordnung in 
letzter Linie international sein muß, und 
die Verhütung dieser Übel nur durch 
eine Weltorganisation freier Völker zu- 
stande gebracht werden kann, die in der 
Erzeugung und Verteilung der Güter 
zusammenarbeiten. 

Wir sind gegen die Ausbeutung der 
wirtschaftlich zurückgebliebenen Natio- 
nen durch die fortgeschrittenen und die 
Einführung des Kapitalismus als eines 
Ersatzes für die wirtschaftliche Struktur 
der Gesellschaft der Eingeborenen, 

Wir sind der Meinung, daß eine in- 
ternationale Kommission die Rohma- 
terialien der Welt kontrollieren sollte, 
und daß die Beziehungen zwischen den 
entwickelteren und den weniger ent- 
wickelten Rassen auf Genossenschaftlich- 
keit und Brüderlichkeit aufgebaut sein 
sollten. 

Mit diesem Endziel vor Augen bitten 
wir den Internationalen Versöhnungs- 
bund dringend, an der Verwirklichung 
dieser Grundsätze zu arbeiten und in der 
wirksamsten Form, die ihm möglich ist, 
Aktionen einzuleiten zur - Verhinderung 
des Krieges, der Abschaffung des obli- 
gatorischen Militärdienstes und des Mili- 
tarismus in allen ihren Formen und zur 
Befreiung der. unterjochten Völker. 

Zum Schluß möchten wir unserer tie- 
fen Überzeugung Ausdruck geben, daß 
diese Dinge ihre höchste Vollkommen- 
heit erst erreichen werden, wenn Männer 
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und Frauen von dem Geist Christr .ge- 
leitet werden. Der Weg des Fort- 
schrittes und der Freude ist der Weg 
des Opfers und der Liebe. Wir ‚wenden 
uns an alle Klassen der Gesellschaft, an 
die Völker aller Nationen. Nur dürch 
tiefe und aufrichtige Buße für unsere 
persönlichen und sozialen Sünden und 
Fehler in der Vergangenheit und: durch 
eine vollkommene Vereinigung mit dem 
Galliläer, den das gemeine Volk liebt, 
können wir die Schranken durchbrechen, 
die Reich und Arm, Juden, Heiden, Freie 
und Unfreie trennen, und können wir. zu 
einer Einheit der Menschen kommen. 
In diesem Glauben und in diesem Geist 
senden wir diese Botschaft aus. Durch 
Christus verbinden wir uns mit allen 
Mühseligen und Beladenen. Wir beten 
und arbeiten dafür, daß für sie und für 
uns alle das Reich Gottes wie im Him- 
mel so auch auf Erden bald verwirklicht 
werden möge. 


* 


Von der französisch-deut- 
schen Zusammenkunft in 
Utrecht (13.—ı9. August 1923). 


„Die Einwohner der Stadt Utrecht 
laden Euch ein, um zusammen mit fran- 
zösischen Freunden in einem Geiste der 
Versöhnung eine Lösung für das Ruhr- 
problem zu suchen, ehe es zu spät ist.“ 
So lautete die Einladung, die an uns 
Deutsche erging und uns für die Zeit 
vom 13.—I9. August nach Utrecht rief. 
Leider konnten nicht so viele Deutsche 
und Franzosen, wie es ursprünglich ge- 
dacht war, der Einladung Folge leisten, 
denn die Tagung fiel gerade in die Zeit: 
des Wechsels der deutschen Regierung, 
in jene Tage der Unsicherheit und der 
ungeheuren Geldknappheit. Aber auch 
die Franzosen waren nicht vollzählig 
vertreten, denn bei ihnen waren große 
Paßschwierigkeiten zu überwinden. Ge- 
rade diese beschränkte Zahl der Teil- 
nehmer aber erwies sich bei den intimen 
Aussprachen im Bruderschaftshause in 
Bilthoven als vorteilhaft. Die Tagung 
war nämlich so angelegt, daß tagsüber 
Aussprachen unter den französischen 


und deutschen Teilnehmern in Bilthoven 
stattfanden und an diese sich dann 
abends die öffentlichen Versammlungen 
in Utrecht anschlossen. Auf diesen er- 
griffen dann abwechselnd Deutsche, 
Franzosen und Holländer das Wort. 
Diese in ihrer inneren Spannung und 
dramatischen Konflikten so reiche Kon- 
ferenz erwuchs aus der Arbeitsgemein- 
schaft unseres Freundes Kees Boeke, 
dessen Stellungnahme ja bekannt ist, 
mit einem politisch und organisatorisch 
rechtsstehenden Redakteur eines Ut- 
rechter Tageblattes Dr. Ritter. Aus 
dieser inneren Spannung ergab es sich, 
daß oft weniger die Holländer die Ver- 
mittlung zwischen Franzosen und Deut- 
schen übernahmen, als vielmehr diese 
zwischen jenen vermittelten. Dabei 
wurde uns in seltener Weise ein Ein- 
blick in die Lage des Holländers und die 
Verwicklungen seiner Psyche gewährt. 
Unvergeßlich wird es mir sein, wie am 
letzten Tage der Konferenz, die während 
einer Woche täglich in Gefahr stand, an 
persönlichen Gegensätzen auseinander- 
zubrechen, die beiden Einberufer nach 
der Quäkerandacht vor versammelter 
Gemeinschaft sich gegenseitig in voller 
Wahrhaftigkeit aussprachen, wie sie den 
Weg zueinander fanden und beschlossen, 
den letzten Abend der Konferenz in 
voller Gemeinschaft zu gestalten. Jedem, 
der dies miterleben durfte, wird die 
Überzeugung, daß auch unter noch so 
schwierigen Verhältnissen ein wahrhaft 
guter Wille fast alles vermag, unaus- 
löschlich in der Seele ruhen. 

Bei der Eröffnung der Konferenz wies 
Dr. Ritter auf den wesenhaften Kon- 
trast beider Völker hin, und wie eine 
beiderseitige Anerkennung der Verschie- 
denheit des Volkscharakters die Voraus- 
setzung eines politischen Ausgleichs 
bilden müßte. Der Holländer als Neu- 
traler sieht die furchtbaren Leiden, die 
auf beiden Völkern lasten, er kennt den 
Haß nicht und hat die Aufgabe des 
Mittlers, welche er gerade mit der Ein- 
berufung dieser Konferenz freudig über- 
nommen. Kees Boeke ergänzte die Aus- 
führungen Dr. Ritters, indem er auf die 
Möglichkeit kosmischer Macht, die in 
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uns allen ruht, hinwies, und uns unsern 
Beruf als Könige, Priester und Propheten 
vor Augen stellte. In der Überwindung 
der Mächte, die uns in‘ eine kapita- 
listische Welt bannen _ möchten, ein 
neuer Mensch zu werden, sind wir alle 
zu der Konferenz geeilt, um zusammen 
den Geist der Bruderliebe unter uns 
lebendig werden zu lassen. Werfen wir 
nun einen Blick auf die Hauptteil- 
nehmer. Neben dem jungen Frankreich 
stand Madame Dumesnil von der fran- 
zösischen christlichen Friedensbewegung 
und Emil Boulan, zurzeit Professor an 
der Universität in Groningen. Die deut- 
sche Jugendbewegung, auch die prole- 
tarische, war stark vertreten und bildete 
im fruchtbaren Verlauf der Aussprache 
einen unentbehrlichen Faktor. Aus der 
Begegnung von Emil Boulan mit. dem 
Schriftsteller Georg Herrmann erwuchs 
das Bemühen eines deutsch-franzö- 
sischen Literaturaustausches. 


Durch die Kriegs- und Nachkriegs- 
zeit vollkommen voneinander abge- 
schlossen und durch die Hetzpresse ver- 
giftet, ist es sowohl dem Franzosen als 
auch .dem Deutschen fast unmöglich, 
sich ein richtiges Bild über seinen Nach- 
bar zu machen. Wir aber wollen uns 
bemühen, der Wahrheit offen ins Auge 
zu sehen, und wir Deutsche sind unserm 
Arbeiterfreund Müller aus Münster 
dankbar, daß er mit so scharfen Zügen 
unsre inner- und außerpolitische Lage 
gezeichnet hat. Er wies auf die vor- 


teilhafte Stellung hin, in welcher 
Deutschland sofort nach dem Kriege 
dem französischen Sieger gegenüber- 


gestanden hat. Ein großer Fehler war 
es, die einmal gegebenen Versprechungen 
nicht in vollem Umfange einzulösen und 
dadurch dem unerbittlichen Gegner 
immer neue Angriffsflächen zu schaffen. 
Einen Ausweg aus diesem Labyrinth, 
in dessen letzter vielleicht katastro- 
phaler Verwicklung wir jetzt mitten 
darinstehen, sieht Dr. Jaeschke gemein- 
sam mit Müller in der Überwindung 
der deutschen Illusion der Gewaltan- 
betung. Wir stehen jetzt mitten in 
einem Geschehen, an dem wir alle mit- 
schuldig sind, und nur durch gegen- 
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seitiges Vertrauen und auf dem Wege 
der Liebe läßt sich ein Ausweg aus dem 
ungeheuren Zusammenbruch finden. Für 
viele Franzosen war der Marc Sangnier- 
Kongreß ein ungeheures Erlebnis. Sie 
haben dort — wie auch Madame Du- 
mesnil — das andere Deutschland erlebt. 
Sie kam gerade von dort nach Utrecht 
und sprach zu uns über die Lage in 
Frankreich. Frankreich weiß nichts vom 
neuen Deutschland, es lebt in der Vor- 
stellung, daß es als Sieger im Welt- 
kriege doch nicht untergehen dürfe, 
wenn Deutschland bezahlen kann: 
Deutschland muß zahlen. Von den Vor- 
gängen an der Ruhr weiß die Bevölke- 
rung Frankreichs nur aus offiziellen Be- 
richten. Es ist viel guter Wille und ein 
heißes Verlangen nach Wahrheit in der 
arbeitenden Bevölkerung und im Mittel- 
stand, aber die hohen Papierpreise und 
der scharfe Boykott der großen fran- 
zösischen Presse gegen jede Tages- 
zeitung, welche die Wahrheit verbreiten 
will, sind der Beeinflussung der öffent- 
lichen Meinung im Sinne der Gerechtig- 
keit außerordentlich ungünstig. Wohl 
haben in Freiburg viele Angehörige des 
Mittelstandes (im Alter. von 30 bis 50 
Jahren) die deutsche Seele entdeckt. Sie 
verfügen jedoch nicht über die ma- 
teriellen Mittel, ihre Erfahrungen in die 
große Öffentlichkeit zu tragen. So ist 
es nur ein Wirken von Mensch zu 
Mensch, das getan werden kann, aber 
in dieser schwierigen Kleinarbeit stärkt 
unsere französischen Freunde das Eins- 
sein mit uns in der Liebe und das Ver- 
trauen auf eine dauernde Arbeitsgemein- 
schaft. Professor Boulan weist auf die 
Kultureinheit beider Nationen hin und 
betont dabei besonders, wie in dem ver- 
gangenen Jahrhundert diese sich in 
gegenseitiger Ergänzung ausgewirkt. 
Während des Krieges aber wurden alle 
Werte umgestoßen, und das schlichte 
Wesen tritt zurück. Der Stolz, der im 
individuellen Leben in seiner Übertrei- 
bung verpönt ist, beherrscht die Völker. 
Nicht die Vernunft herrscht heute, 
sondern allein das Gefühl. Ein Symbol 
für das, was uns auf dieser Tagung be- 
wegte, war es, wie ein junger deutscher 
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Lehrer Boulan zu herzlichem Gruß die 
Hände reichte. 

Die Schaffung regelmäßiger Zusam- 
menkünfte zwischen Franzosen und 
Deutschen wurde in Utrecht vereinbart, 
die nächste soll um die Weihnachtszeit 
voraussichtlich in Köln stattfinden. Die 
Möglichkeit von Grenztreffen wurde be- 
sprochen. Kees Boeke rief zu einem 
Goldopfer auf, und sein Aufruf wurde 
schon während der Konferenz auch von 
der holländischen Presse freudig aufge- 
nommen. Goldsachen, Schmuck und 
andere Wertgegenstände sollen in Hol- 
land und auch in anderen neutralen 
Ländern als freie Gabe zum Wiederauf- 
bau Nordfrankreichs und zur Linderung 
der deutschen Not gegeben werden. Die 
Verwaltung und Verteilung dieser Spen- 
den soll in die Hände der Quäker gelegt 
werden. 

Wie tief und heilig sprach doch in 
Kraft und Freude verwandeltes Leid in 
den herrlichen Gesängen der erblindeten 
Künstlerin Rick Frank zu uns. Hier er- 
lebten wir das wirklich, was die Men- 
schen und die Völker im tiefsten Wesen 
erschüttert und erlöst. Es ist der Sieg 
Christi, von dem auch Boulan ein 
Gleichnis im Hause eines bretonischen 
Bauern gesehen, der seine Söhne im 
Kriege verloren: ein Kreuz aus vier 
Gewehren hing an der Wand. — Die 
Werkzeuge des Todes werden ver- 
wandelt in das Zeichen des Heils. 

Alfred Peter. 


* 


Deutsch-französische Zu- 
sammenkunft in Spetzgart. 


Am 11. Oktober 1923 trafen auf 
Schloß Spetzgart bei Überlingen am 
Bodensee eine Anzahl Freunde des 
Versöhnungsbundes zusammen, in der 
Hauptsache Deutsche und Franzosen, 
dazu einige Holländer und Belgier, vor 
allem auch der Generalsekretär des Ver- 
söhnungsbundes, Oliver Dryer aus Lon- 
don. Auf der Sommerkonferenz des 
internationalen Versöhnungsbundes in 
Nyborg war der Wunsch laut geworden, 
öftere Begegnungen herbeizuführen, be- 
sonders zwischen Deutschen und Fran- 


BRNEN 


zosen, um die Beziehungen zu vertiefen 
und zu erweitern und vor allem an der 
Entspannung des gegenwärtig im Mittel- 
punkt stehenden deutsch-französischen 
Gegensatzes zu arbeiten. 

Wir mußten in Spetzgart wieder die 
immer erlebte Wahrnehmung machen, 
wie wenig wir aus der beiderseitigen 
Presse über die wirklichen Zustände 
unterrichtet sind, und wie Berge von 
Haß und Mißverständnis dadurch zwi- 
schen den Völkern aufgetürmt werden. 
Die Franzosen hatten keine Ahnung von 
dem furchtbaren Elend, das in Deutsch- 
land herrscht. Der Ausländer sieht auf 
seinen Reisen nur die glänzende Außen- 
seite, die Restaurants und Läden, die 
schönen Kleider und zur Schau getra- 
genen Luxusgegenstände, aber er wird 
nie in die Hinterhäuser und Dach- 
kammern der Armen und Alten oder 
etwa an den Mittagstisch eines Klein- 
rentnerebepaares geführt. Er weiß nichts 
von der furchtbaren Wohnungsnot, von 
der Unterernährung und stets wachsen- 
den Tuberkulose unter den Kindern. 
Umgekehrt lesen wir Deutschen nur die 
Hetzreden eines Poincare und spüren 
den Vernichtungswillen der franzö- 
sischen Regierung in seiner furchtbaren 
Auswirkung, ahnen aber nicht, daß es 
daneben noch „ein anderes Frankreich” 
gibt, daß sehr weite Kreise — unsere 
französischen Freunde behaupteten  so- 
gar die Majorität — von ernstem Ver- 
söhnungs- und Verständigungswillen 
beseelt, aber zur Zeit noch ohnmächtig 
seien, solange (bis Sommer 1924) die 
jetzige Zusammensetzung des Parla- 
ments, in dem zirka 125 Millionäre 


‚sitzen, den‘reinen Machtwillen des Groß- 


kapitals darstellt. Als Zeichen für die 
wirkliche Volksstimmung konnten die 
französischen Freunde die Gründung 
einer Tageszeitung nennen, des „Quoti- 
dien”, der frei von großkapitalistischer 
Gebundenheit, aufgebaut auf. kleinen 
Anteilscheinen des Mittelstandes, der 
Wahrheit zu dienen bemüht ist und sich 
aufs schärfste gegen die nationalistische 
Regierungspolitik wendet. Diese Zeitung 
hat in kurzen Monaten bereits über eine 
halbe Million Abonnenten sich er- 


worben. In allen Ländern zeigt sich, 
daß die wirklichen Machthaber nicht die 
offiziellen Regierungen sind, sondern 
Großkapital und Hochfinanz, für deren 
Profitgier der Nationalismus die 
stärkste Stütze bildet. Demgegenüber 
müssen alle ernsten Christen, in denen 
der Versöhnungswille ihres Meisters 
lebt, sich bemühen, zur Verbreitung der 
Wahrheit zu helfen. Ein praktisches 
Ergebnis der Tagung war der Beschluß, 
sich gegenseitig mit Berichten und 
Zeitungsartikeln zu bedienen, welche 
den wahren Sachverhalt zum Ausdruck 
bringen. Wir Deutsche z.B. wollen 
amtliches statistisches Material über die 
Wirkungen der deutschen Not bei- 
bringen, z.B. die Feststellungen der 
Schulärzte in den großen Städten. Zur 
wirksamen Ausgestaltung solcher Ar- 
beit wurde immer mehr der Wunsch 
laut nach einem hauptamtlichen Sekre- 
tär für Deutschland, zu dessen Finan- 
zierung die englischen Freunde helfen 
wollen. Auch die Frage des Ruhr- 
einfalls, Elsaß-Lothringens, des Völker- 
bundes, die Stellung der beiderseitigen 
Kirchen und Geistlichkeit zu den Fragen 
der Politik, des Krieges, der Versöh- 
nung u.a. wurde eingehend besprochen. 
Unter den Teilnehmern herrschte von 
vornherein ein warmer brüderlicher Ton 
und ein herzliches Einvernehmen, das 
sich durch persönliche Aussprachen stets 
vertiefte und unsere Christenaufgabe im 
Dienst der Wahrheit und Verständigung 
über alle Zweifel klarstellte. Die Tage 
bedeuteten zweifellos wieder einen 
kleinen Schritt weiter vorwärts in 
der Versöhnungsarbeit. Gerade solche 
kleineren Zusammenkünfte, die eine aus- 
giebige persönliche Aussprache er- 
möglichen und wertvolle Beziehungen 
von . Mensch zu Mensch herstellen, 
dürften von großem Wert sein und sich 
zur öfteren Wiederholung empfehlen. 
Dem Einberufer und Leiter, Herrn 
Walther Binder in München, gebührt 
wärmster Dank. 
Pfullendorf (Baden). 
Hans Einwächter, 
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Die Zentrale für die Inter. 
nationale der Kriegsdienst- 
gegner befindet-sichh wie H. Run- 
ham Brown in einem Briefe mitteilt, seit 
dem 18. März 1923 in England. Nachdem 
zwei Jahre vorbereitende Arbeit für die 
Zentrale in Holland geleistet worden war, 
beschloß die internationale Konferenz, 
die im Dezember 1922 in Bilthoven 
tagte, die Verlegung nach England. Der 
internationale Sekretär ist H. Runham 
Brown. Als Basis bleibt die bisherige 
Formel maßgebend: „Krieg ist ein Ver- 
brechen gegen die Menschheit. Wir sind 
daher entschlossen, keine Art von Krieg 
zu’ unterstützen und für die Beseitigung 
aller seiner Ursachen zu kämpfen.“ 


* 


Die Freunde des Versöhnungsbundes 
seien hingewiesen auf den Verlag „Die 
Gralsburg“ (Wedingen, Post 
Hermsdorf bei Dresden), in dem 
Walter Mett eine uns nahestehende, 
auf tiefstem Glauben ruhende Friedens- 
arbeit begonnen hat. Näheres ist von 
dort zu erfahren. 


Aus der deutschen Jugend- 
bewegung. 


Jugend Sehnsucht 
und Arbeit. 


In der folgenden Übersicht der wich- 
tigsten Ereignisse innerhalb der deut- 
schen Jugendbewegung während des 
verflossenen Jahres kann natürlich auf 
alle Einzelheiten nicht eingegangen 
werden; zuerst ist dazu das Material zu 
umfassend, und. dann liegen auch noch 
viele Berichte über wichtige WVeran- 
staltungen noch nicht vor. Ein kurzer 
Überblick aber. zeigt schon, wie unend- 
lich ‚ vielgestaltig sich gerade im ver- 
flossenen Jahre das Leben der Jugend- 
bewegung äußerte. Vielleicht läßt sich 
auch nicht mehr in der bisherigen Weise 
über die Jugendbewegung sprechen, 
denn es ist inzwischen in Deutschland 
wirklich eine bewegte Jugend geworden, 
die, was sie erschaut und erlebt, in der 
Vielgestaltigkeit und Zerrissenheit un- 
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Von der 


seres Volkslebens zum Ausdruck bringen 
möchte. In allen Parteilagern ist auch 
Jugend und Jugendbewegung an der Ar- 
beit. Und mag sie sich auch jetzt hie 
und da befehdend gegenüberstehen — 
die ungeheure Not unseres Volkes läßt 
auch hier ihre schweren Folgen er- 
kennen —, so ist doch das Wissen um 
die Einheit einer deutschen Jugendbe- 
wegung etwas, was sich ‘gerade jetzt 
beginnt auszuwirken in der Arbeit, 
welche von den verschiedenen einzelnen 
Gruppen getan wird. Dies mag neben 
vielem anderen auch ein Grund sein, 
weshalb die Tagung auf dem Hohen 


Meißner — über die an anderer Stelle 
berichtet wird — nicht zu einem ein- 
heitlichen Ausdruck der gesamtdeut- 


schen Jugendbewegung sich gestalten 
konnte. Daß ein Volk werde, ist das 
innerste Sehnen der Besten unserer Ju- 
gend, wo sie atıch stehen, und diesem 
Ziele gilt jetzt die Arbeit. Aber der 
Weg ist weit. „Die Zeit des Denkens 
ist vorbei, und die auf das Werden einer 
Menschheitbefreiung gerichtete Klein- 
arbeit beginnt.“ 


Zu einer religiösen Arbeitstagung 
hatte der Freideutsche Bund zu Ostern 
nach Jena eingeladen. Die Tagung war 
von tiefer religiöser Sehnsucht und Er- 
leben getragen. Der Gegensatz der Ju- 
gend zu den jetzt bestehenden Kirchen 
trat scharf zutage, aber ebenso auch das 
Bedürfnis nach einer neuen Form reli- 
giösen Lebens. Das Bedeutendste gerade 
dieser Tagung war, daß sie ein Bild von 
der ungeheuren Notlage der Gegenwart 
vor uns erschloß. 

Gehen wir nun zu den Verhandlungen 
der einzelnen Gruppen über, so gedenken 
wir zu Beginn der Tagung der sozia- 
listischen Jugend in Nürnberg, bei wel- 
cher auch die Jungsozialisten teilnahmen, 
die vorher in Hofgeismar zusammenge- 
kommen waren. — Auch in diesem Jahre 
fand eine Tagung der deutschen Jugend 
zusammen mit der nordischen Jugend 
statt. Über diese Tagung in Hellerau, 
an welcher auch Freunde aus England 
und Frankreich teilnahmen, wird an 
andrer Stelle berichtet werden. Mag 
auch dort viel Verworrenheit und viel 


Chaotisches gewesen sein, die Haupt- 
arbeit, welche gerade auf dieser Tagung 
geleistet wurde, fand nicht vor der 
Öffentlichkeit, sondern hinter verschlos- 
senen Türen statt. Diese Arbeit aber 
ist eine solche, daß schon jetzt mit Nach- 
druck auf sie hingewiesen werden soll; 
haben sich doch gerade im Anschluß 
daran junge, aus der deutschen Jugend- 
bewegung hervorgegangene Männer zu 
einer großen Arbeitsgemeinschaft zu- 
sammengeschlossen. — Zu gleicher Zeit 
wie in Hellerau fand im Fichtelgebirge 
die Tagung der Völkischen Jugend, vor 
allem auch die der Neupfadfinder statt. 
War die Tagung in Hellerau auf inter- 
nationale Zusammenarbeit, besonders 
auch mit der französischen Jugend ge- 
richtet, so stand auf der Tagung im 
Fichtelgebirge das Neuerstarken in deut- 
scher Kraft im Mittelpunkt. — In Vor- 
bereitung der Hellerauer Konferenz 
reisten verschiedene Freunde der eng- 
lischen Jugendbewegung durch Deutsch- 
land und traten in regen Austausch mit 
den verschiedensten Kreisen der deut- 
schen Jugend. — Eines der stärksten Er- 
eignisse aber war in diesem Jahr sicher- 
lich für viele Jugendliche aller Lager der 
Marc Sangnier-Kongreß in Freiburg. 
Gerade auf dieser Tagung eroberte sich 
die deutsche Jugend ihren besonderen 
Platz und ihr Verdienst, indem sie den 
anwesenden Franzosen den Blick für das 
neue Deutschland und die eigentliche 
Seele unseres Volkes erschloß. Im An- 
schluß an die Tagung in Freiburg fand 
in Konstanz die Zusammenkunft der 
katholischen und großdeutschen Jugend 
statt. Zugleich trafen sich auch einige 
junge Franzosen und Deutsche zusam- 
men mit Quäkern auf dem Gute von 
Traugott Stackelberg in Tengen. Da 
die Teilnehmer der drei Konferenzen sich 
wechselseitig besuchten, war gerade in 
jenen Tagen der Schwarzwald ein Zeuge 
vielgestaltiger deutscher Jugendarbeit. 
In Ergänzung der‘ im letzten Bericht 
gegebenen Literaturübersicht sei hier 
noch auf die von einer Gruppe der Jung- 
sozialistten herausgegebene Zeitschrift 
„Freischar“, Blätter der neuen Bereit- 
schaft, hingewiesen. — In einer im Neu- 


werkverlag erschienenen kleinen Schrift 
„Die Schicksalsstunde der deutschen 
Jugend“ zeigt Normann Körber die un- 
geheuren inneren und äußeren Schwierig- 
keiten auf, in welchen die deutsche Ju- 
gendbewegung sich gegenwärtig befindet, 
und sucht Richtlinien zu neuer Arbeit 
und auch zu neuer religiöser Vertiefung 
aufzuweisen. Alfred Peter. 
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Meißnertag 1923. 

Nach mehreren unerfreulichen und er- 
gebnislosen Besprechungen und schrift- 
lichen Auseinandersetzungen über Pro- 
gramm und Stellung des Meißnertages 
zur gesamten Jugendbewegung (ent- 
weder Kundgebung der gesamten Jugend 
wie 1913, oder Tagung eines Teiles, des 
freideutschen Bundes, und ähnlich ein- 
gestellter Gruppen) kamen am 30. Au- 
gust auf der Jugendburg Ludwigstein 
etwa 3000 junge Menschen zusammen. 
Als Gruppen traten nur der freideutsche 
Bund und die Kommunisten auf, die 
andern waren zum Teil diesen Gruppen 
nahestehendd oder verantwortungsbe- 
wußte einzelne aus der Jugendbewegung. 
Neben diesen gab es noch eine Anzahl 
kritischer Beobachter aus verschiedenen 


Bünden und eine Reihe von Tages- 
bummlern. 
Schon bei der ersten Besprechung 


am Donnerstag fühlte man diese Zer- 
rissenheit. Nach den Vorträgen über 
Jugendgemeinschaft geriet die Diskus- 
sion auf trostlose Abwege; Ahlborn 
wollte sie dadurch retten, daß er das von 
den Einberufern aufgestellte Programm 
durchzusetzen versuchte. Unter anderm 
verbot er den Kommunisten jegliche 
Äußerung auf Grund seiner Erfah- 
rungen bei den freideutschen Wochen in 
Jena und Hofgeismar und auf den für 
die Tagung herausgegebenen politischen 
Rundbrief hin (mit Beiträgen von Witt- 
vogel, Kurella, Bittel und Weiß). Dieser 
Vergewaltigung stellte sich ein Teil der 
Versammelten ‚entgegen, von denen 
Schafft das Wort ergriff. Er betonte, 
daß wir aus einer letzten wesent- 
lichen Grundeinstellung heraus handeln 
müßten, daß nicht Programme, sondern 
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die schöpferische Idee uns verknüpfen 
könne. Programme bleiben auf der 
Oberfläche, schaffen Gegensätze; wir 
müssen uns zu dieser tiefsten Verbun- 
denheit immer wieder durchringen, nur 
so können wir auch Andersdenkende 
verstehen. Und nur wenn wir in dieser 
innersten Wahrhaftigkeit wurzeln, fin- 
den wir die Ursachen der Not der 
Jugendbewegung. 

Nachdem so eine straffere Haltung 
wieder gewonnen war, gaben W. Lams- 
zus und Erich Lüth über die neue 
Schule und Honigsheim über Volks- 
bildung sehr wesentliche Berichte ab. 

Abends begann die Beratung der Ar- 
beitsgemeinschaft „Kirche“ unter der 
Leitung von Eberhard Arnold. Er 
sprach über die Kirche der Zukunft, 
aber erst Le Seur gelang es, die wirk- 
lichen Probleme klar zu legen. Wie 
könnt ihr Gottes Geist in diese entseelte, 
gottverneinende Welt bringen, nicht 
durch Christentum, sondern dadurch, 
daß ihr Jünger Christi seid. Seine 
Worte wirkten viel unmittelbarer als 
die Arnolds. 

Am Freitagmorgen setzte man die 
Besprechungen unter der Paaschelinde 
fort, und zwar versuchten die Leiter der 
Tagung wieder ihr Programm durchzu- 
setzen, indem sie verschiedene, aufein- 
ander abgestimmte Redner sprechen 
ließen. Dr. Zbinden sprach über Holz- 
apfels Panideal, ohne irgendwelchen 
tieferen Eindruck zu hinterlassen. 
General Schönaich schilderte die Ur- 
sachen des Zusammenbruchs von 
Deutschland, und viel zu breit erörterte 
er das in diesem Kreise der Jugend 
schon lange erkannte Versagen des Mili- 
tärstaates. Prof. Kantorowicz sprach 
von der Notwendigkeit des Beitritts von 
Deutschland zum Völkerbund, Grund- 
lagen, Ziel und Weg der Politik, und 


. daß für den Politiker Schleichwege nicht 


zu vermeiden seien. Dieser Kompromiß 
rief die Entrüstung vieler, hervor, immer 
stärker wurde die Ablehnung gegen 
diese Art Redner, die die Not der 
Stunde so gar nicht spürten. Erich Mohr 
konnte kurz einen andern Ton in die 
Verhandlungen bringen; er sprach von 
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der ‘Versöhnungsarbeit und von der 
Hellerautagung, wo Völkische, Sozia- 
listen-und Kommunisten sich in gemein- 
samer Arbeit gefunden hätten, und. daß 
auch das die heutige Aufgabe sei, zu- 
erst das Mißtrauen im eigenen Land zu 
bekämpfen. Aber auch seine Worte 
vermochten nicht die wachsende Unzu- 
friedenheit zu dämmen. Alfons Paquet 
wurde von der Versammlung zum 
Reden aufgefordert; er sagte, daß in 
Rußland, trotz allen nicht zu leugnenden 
Grausamkeiten, doch ein neues Werden 
am Entstehen sei; er warnte jedoch vor 
einfacher Übertragung der . dortigen 
Einrichtungen auf deutsche Verhält- 
nisse. Er schloß mit dem Wunsche, daß 
nun endlich die Jugend zum Worte 
kommen solle. 

Trotzdem kam wieder ein .offizieller 
Redner zum Wort. Prof. Franz Oppen- 
heimer betonte die Abhängigkeit der ge- 
samten Volkswirtschaft vom Boden, 
bei dem jede wirtschaftliche Umstellung 
beginnen müsse. Er berichtete von 
seiner Obstbausiedlung Eden und von 
seinen neuen Siedlungsplänen. Wenn 
Oppenheimer auch sein ganzes Leben in 
den Dienst dieser Aufgabe stellt, so 
empfand man das starke Hervortreten 
seiner eigenen Verdienste als unange- 
nehm. 


Darauf verlangten die Kommunisten 
abermals das Wort, und nach ‘kurzen 
Auseinandersetzungen beschloß man, die 
politische Aussprache am Nachmittag 
weiter zu führen. Noch einmal ver- 
suchte die Tagungsleitung die ver- 
schiedenen Arbeitskreise. auf den Nach- 
mittag festzusetzen, aber nur den Ar- 
beitsgemeinschaften „Kirche“, „Kunst“ 
und „Jugendwohlfahrt“ war es möglich, 
ihre Besprechungen wieder aufzunehmen, 
da der größte Teil bei den politischen 
Auseinandersetzungen bleiben wollte. 
Ferdinand Göbel leitete diese Aussprache 
ein; darnach gab Karl August Witt- 
fogel eine Entgegnung auf Prof. Oppen- 
heimers Ausführungen vom Morgen 
und legte dar, warum sie gerade als 
Freideutsche den Weg des Kommunis- 
mus gehen müßten; daß das Alte so 
morsch sei, daß es nichts mehr aufzu- 
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bauen gebe. Sondern man müsse, 
nötigenfalls auch mit Gewalt, das Alte 
einreißen, um ganz neu anfangen zu 
können. Sie seien sich klar, daß dieser 
Weg als letzte Konsequenz die eigene 
Aufopferung verlange. 

Trotz anfänglicher Unruhe hörten 
nach und nach alle aufmerksam zu, denn 
man konnte sich dem Ernst, den man 
aus seinen Ausführungen spürte, nicht 
länger entziehen. Ein Freideutscher trat 
Wittfogel entgegen und sagte, daß man 
nie mit alten Mitteln wie Gewalt einen 
gewaltlosen Zustand herbeiführen könne. 
Knoche sah nur in der gemeinsamen 
Ablehnung der alten Welt eine Verbin- 
dung mit den Kommunisten. Er will 
eine Jugend, die ähnlich eingestellt ist, 
deren Wege auch gemeinsam sind, die 
eine tiefere Einheit haben. Schafft sagt, 
daß es sich um ernstere als um politische 
Programme handle. Auch er lehnt die 
Gewalt ab, er betont den Weg der orga- 
nischen, entschlossenen Arbeit an der 
Erneuerung des Lebens. Wir müssen 
uns mit den andern auseinandersetzen, 
mit ihnen uns durchkämpfen zur leben- 
digen Einheit, auch im politischen 
Leben. Der gleiche aufrichtige Lebens- 
wille durchdringt uns, die gleiche innere 
Bestimmtheit bindet uns. Darnach 
sprach Otto Corbach von seinen Er- 
lebnissen in Sowjet-Rußland. Er hält 


eine Verbindung von Menschen für not- 


wendig, die im Falle eines Bürger- 
krieges sich weder rechts noch links 
stellen, sondern gemeinsam mit Gleich- 
gerichteten ohne Gewalt am Aufbau des 
Neuen schaffen. 

An diesem Nachmittage, wo einige 
versucht hatten, in wahrhaftigem 
Ringen sich auf die tiefsten Wurzeln 
ihrer gemeinsamen Arbeit zu besinnen, 
fiel das fertige Programm, das die Lei- 
tung für den zweiten Meißnertag in Be- 
reitschaft hatte, als eine Unmöglichkeit 
dahin. 

Am Abend spielte die Blanchetta- 
gruppe das Spiel vom Gottmenschen, 
das nicht für alle zu einer Feierstunde 
werden konnte, da .von vielen Auf- 
fassung und Spiel abgelehnt wurden. 

Am Samstag traten wieder die ver- 


schiedenen Arbeitsgemeinschaften zu- 
sammen. Neu bildete sich ein Arbeits- 
kreis Deutschland-Frankreich unter der 
Leitung von Erich Mohr. Neben andern 
praktischen Arbeiten beschloß man, ähn- 
lich wie die katholische Jugendbe- 
wegung und andere Kreise, auch von 
freideutscher Seite aus irgendwelche 
werktätige Wiederaufbauarbeit in 
Frankreich zu leisten. Einzelne über- 
nahmen persönliche Vermittlung oder 
Briefwechsel zwischen Frankreich und 
Deutschland, Beschaffung von Arbeits- 
gelegenheiten für Franzosen in Deutsch- 
land und Reisen in Frankreich, um so 
durch ganz persönliche Verbindungen 
mit Frankreich für die Verständigung 
zu arbeiten. Von diesen Fragen aus 
kam man auf die, grundsätzliche Ein- 
stellung zur Gewaltfrage zu sprechen; 
einstimmig wurde jegliche Gewalt ab- 
gelehnt, auch im Bürgerkriege. Auch 
für die Ausgewiesenen aus dem Ruhr- 
gebiet sollte eine Arbeitsvermittlung ge- 
schaffen werden. Fünf Stunden ar- 
beitete dieser Kreis ununterbrochen 
miteinander und suchte mit ehrlichem 
Willen Mittel und Wege zur Ver- 
ständigung; sie werden ihre gemeinsame 
Arbeit weiter führen. 

Zu gleicher Zeit gingen die poli- 
tischen Auseinandersetzungen weiter, in 
denen endgültig jegliche Bildung einer 
neuen Meißnerformel abgelehnt wurde. 
Besonders Schafft trug zu dieser Ent- 
scheidung bei, was ihm die irrige Auf- 
fassung der Frankfurter Zeitung ein- 
trug, er sei zum Führer der Tagung er- 
koren. 


Am Nachmittag zog man hinauf zum 
Meißner, wo am Feuer Knud Ahlborn 
der im Krieg gefallenen Freideutschen 
gedachte, deren Arbeit und Opfer zur 
Weiterführung ihrer Ideen aufrufe, und 
daß die gemeinsame Not und der Wille 
zur Gestaltung einer neuen Zukunft uns 
doch noch zusammengeführt habe. Karl 
Bittel gedachte der Revolutionsopfer, 
besonders Hans Paasches. Unsere Wege 
seien verschieden, er und seine Gleich- 
gesinnten müßten sich in die Kämpfe 
der Revolution stellen und: auch bereit 
sein, ihr Leben dranzugeben. . Schafft 
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sprach das Nietzsche-Kapitel: die stillste 
Stunde, und schloß daran kurze Worte 
über den Geist des .Freideutschtums, daß 
man sich in der Gemeinschaft zur Wahr- 
haftigkeit finden müsse, daß unsere 
Haltung das Kommende bedinge, jeder 
von uns seine Arbeit tun müsse. 
Marta Gießler-Voellmy. 
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In der „Deutschen Jugend“, Beilage 
zum Hannoverschen Kurier vom 25. 
Oktober 1923 (Nr. 500) schreibt Fritz 
Gießler - eine weitere „Kritik am 
Meißnertag“, auf. die hier ausdrücklich 
hingewiesen sei. 
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Internationale 
Jugendtagung.in‘ Hellerau. 


Vom 31. Juli bis 5. August fand in 
Hellerau bei Dresden eine Jugendtagung 
statt. Einberufen wurde sie von dem 
nordischen Sekretariat der Jugend, das 
nach ‘der ersten nordischen Jugendtagung 
1922 auf dem Hanstein gebildet wurde. 

Ungefähr 600 Teilnehmer, Vertreter 
aus den verschiedensten Bünden, einzelne 
aus der Jugendbewegung und zahlreiche 
Ausländer trafen sich da. 

Nebst Finnland, Schweden, Norwegen, 
Dänemark, Holland und Österreich 
waren auch England, Amerika und die 
Schweiz vertreten. Nicht nur örtlich 
kamen all diese Menschen aus den ver- 
schiedensten Richtungen, sondern auch 
geistig. Wandervögel, Pfadfinder, von 
Amerika besonders Menschen aus der 
Studenten-Bewegung, kirchlich gerich- 
tete Leute, Kommunisten, Sozialisten, 
Quäker, Volkshochschüler und Syndi- 
kalisten; von der nationalistischen bis 
zur anärchistischen Jugend, alle such- 
ten mit Ernst und wahrhaftigem Willen 
sich zu einer inneren Bindung durchzu- 
ringen. 

' Ein festes Programm lag nicht vor, 
es sollten sich verschiedene Arbeitskreise 
bilden, für die je zwei Teilnehmer ver- 
antwortlich gemacht wurden. So ent- 
standen Arbeitsgemeinschaften über 
Kunst, Erziehung, Kirche, Politik, Wirt- 
schaft, Volkshochschule und ein Kurs 
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für rythmische Gymnastik. Der engere 
Arbeitskreis, der die Tagung einberufen 
hatte, erweiterte sich, indem er die Men- 
schen zu den Beratungen hinzuzog, .die 
sich im Laufe der Tagung durch ihre 
tätige Hilfe mitverantwortlich gezeigt 
hatten. Und gerade dieser Einstel- 
lung, die ermöglichte, daß Vertreter 
der verschiedensten Richtungen die Ver- 
antwortung der Tagung übernahmen, 
verdankt man die große Lebendigkeit 
und das wirkliche Verstehen -Wollen. 
Am Abend des 31. Juli wurde die Ta- 
gung ‘in der Dalcroze-Schule eröffnet. 
Schon allein das harmonische Gebäude 
mit dem einfachen, stilvollen Saal wirkte 
irgendwie verbindend und auch ver- 
pflichtend, man war nicht so frei und un- 
beengt wie draußen. Diese strengen, 
geraden Linien zwangen einen zu straf- 
ferer Haltung. Auch die Musik, die den 
Abend einleiten sollte, war bestimmt 
von der Umgebung, wir hörten Beetho- 
ven. Darauf sagte Günther Keiser in 
kurzen Worten, wie diese Tagung zu- 
stande gekommen sei, daß er auf seiner 
Wanderung durch den Norden da und 
dort Menschen gefunden habe, die mit 
Begeisterung der Idee einer engen Zu- 
sammenarbeit beigestimmt hätten, und 
viele von ihnen hätten auch bereits ihre 
Bereitschaft bewiesen durch ihre Teil- 
nahme an der ersten Tagung im letzten 
Jahr. Durch das nordische Sekretariat 
der Jugend wurden dann die Beziehun- 
gen das Jahr hindurch lebendig erhalten, 
und die diesjährige Tagung sollte eine 
Fortsetzung dieser Arbeit werden. 


Vertreter der ausländischen Jugend 
richteten "darauf einige Worte der Be- 
grüßung an die deutsche Jugend. Ein 
Däne erzählte, wie er nach der letzt- 
jährigen Tagung begeistert versucht 
habe, in seiner Heimat die deutsche Ju- 
gendbewegung nachzuahmen; dieses Jahr 
aber, nach einer längeren Wanderung 
durch Deutschland, sei ihm klar gewor- 
den, daß sie nur dann wirkliche Jugend- 


bewegung seien, wenn sie aus ihren 
eigensten Bedürfnissen und aus ihrer 
eigensten Art dazu kämen. — Ein 


Amerikaner betonte, wie gerade er An- 
regungen und eine schärfere Kritik der 


Jugend seines Landes gegenüber durch 
die ‘deutsche Jugendbewegung erhalten 
habe. 


Am Morgen des ersten Tages gab 
Günther Keiser einen kurzen Überblick 
über die deutsche Jugendbewegung: 
Heute gibt es keine europäische Kultur 
mehr, die Technik schuf die Masse und 
damit die Millionenstädte, die Stände, 
Klassen und den Zeitgeist. Die Arbeiter- 
bewegung ist die logische Erkenntnis 
davon, und der Expressionismus der 
geistige Aufschrei. Die Alten lauschen 
auf die Jugend, aber diese entzieht sich 
ihrem Einfluß und geht ihre eigenen 
Wege. Die Emanzipation des vierten 
Standes und die Frauenbewegung waren 
die Vorläufer der Emanzipation der Ju- 
gend. Die Jugend war ein Besitz der 
regierenden Generation, welche in der 
Jugend ihre Macht fortsetzen wollte. 
Die Jugendbewegung also eine elemen- 
tare geistige Revolution gegen all diese 
Vergewaltigungen. Im Jahre 1897 ging 
Karl Fischer mit seinen Jungen hinaus 
zum Wandern, aber das war nicht nur 
ein Aufbäumen gegen die Zeit, sondern 
ein Neuschaffen von versunkenen Lebens- 
werten, ein Verwachsensein mit Natur, 
Heimat, Gradheit, es war Gemeinschaft, 
Freundschaft. Sie fanden eigene, neue 
Lebensformen, sie wollten ernstes, hei- 
liges Schaffen am inneren Wert des 
Menschen. 1913 auf dem Hohen Meißner 
spürten alle etwas von diesem Willen zur 
inneren Wahrhaftigkeit. Dann brach 
der Krieg aus, und mit ihm kam Zer- 
rissenheit in die Jugendbewegung. — 
Heute muß die Jugend sich neue Ziele 
suchen, sie muß dem Alten wieder In- 
halt geben. In Arbeitsgemeinschaften 
und Volkshochschulen, in Siedlungen 
und Werkgemeinden suchten alle dem 
einen Willen zu dienen, die wirkliche 
Kultur zu retten, die heute von der 
Technik und der Intelligenz aufgesogen 
wird. Das ist die Aufgabe alles schaf- 
fenden Jungvolks, und darin werden sich 
alle finden können trotz der verschie- 
denen Einstellungen. 

’,Ein junger Proletarier antwortete 
darauf, daß auch sie an der neuen Kultur 
mitarbeiten wollten, nur müßten sie sich 


erst befreien von Arbeiten, die sie als 
unmoralisch verdammen müßten, wie 
das Anfertigen von Luxusartikeln für 
die Drohnen im Volk, nur so würden ihre 
Kräfte frei zum Mitaufbau. Die Jugend 
könne nur durch die Jugend befreit 
werden, und nur durch die Mitarbeit 
aller Jugend wäre eine Erneuerung des 
Lebens möglich. 

Am Nachmittag bildeten sich dann die 
verschiedenen Arbeitskreise, von denen 
wohl die politische Aussprache eine der 
wichtigsten war. Nach einem einleiten- 
den Referat von Dr. Heß, das aber all- 
gemein als unpolitisch abgelehnt wurde, 
da er kulturhistorisch zu beweisen ver- 
suchte, daß wir eine neue geistige Füh- 
rung brauchen, daß die staatliche Form 
des Parlamentarismus unmöglich für 
uns sei und unserer Art nicht ent- 
spreche — Menschen mit geistiger Beru- 
fung müßten herrschen —, versuchte 
Dr. Landsberg einen politischen Über- 
blick zu geben. Durch seine unsach- 
lichen Ausfälle auf seinen Vorredner 
und durch die Heftigkeit, mit der er 


seine weitausholenden Betrachtungen 
vorbrachte, weckten sie einen sölchen 
Widerspruch, daß er mehrmals am 


Sprechen verhindert wurde, und nach 
erregten Auseinandersetzungen wurde 
ihm das Wort entzogen. Man versuchte 
die Aussprache wieder sachlich weiter 
zu führen, aber es waren alle zu erregt, 
und durch einige Schreier drohte die 
Arbeitsgemeinschaft auseinanderzufallen; 
man beschloß daher, die Aussprache am 
andern Tage weiterzuführen. 

Am Morgen des zweiten Tages wur- 
den die Erziehungs- und Schulfragen 
erörtert. 

Wyneken sprach von der Freiheit in 
der Erziehung: Man erkannte, daß die 
Jugend Eigenwert habe, also muß die 
Erziehung die Erhaltung der Jugend an- 
streben, die Jugend muß befreit werden, 
man muß ihr die Jugend selber wieder 
zurückgeben. Die Aufgabe des Er- 
ziehers ist, der Jugend eigenen Lebens- 
stil zu geben, das Leben versuchen schön 
zu gestalten. Der Wandervogel sollte 
ein Ersatz von Elternhaus und Schule 
sein, hier ist der Anfang einer eigenen 
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Kultur der Jugend, ein Neinsagen zur 
Zivilisation. Aber weder Schule noch 
Elternhaus wurden vom Wandervogel 
überwunden. Erst der Gedanke der 
freien Schulgemeinden brachte wirk- 
liche Neuerung. So sollte Wickersdorf 
in der : Form eines Landerziehungs- 
heimes ein geistiges Heim für die 
Jugend und eine Stätte der neuen 
Jugendkultur sein. Wir müssen die 
Autonomie der Jugend und der Schule 
haben. Diese darf nicht das Organ 
einer Klasse sein oder von den Ideen 
der alten Gesellschaft getragen werden. 
Der Erzieher soll den Übergang zum 
neuen Leben und Denken schaffen, die 
Schule muß der erste Ort der Er- 
ziehung einer neuen Generation sein. Die 
freien Schulgemeinden und der Wander- 
vogel bekennen sich zum Führertum, 
sie wollen keine Erzieher mit Theorien, 
sondern ganze Menschen. Glaube und 
Gläubigkeit sind die Fundamente der 
Erziehung. 

Eine Engländerin erzählte von der 
Adult School (Erwachsenenschule), die 
von den Quäkern eingerichtet wurde. 
Sie erzählte, wie Menschen aus den 
verschiedensten Parteien mit den ver- 
schiedensten religiösen Einstellungen 
sich hier gemeinsam um die Beant- 
wortung von Lebensfragen mühen. 


Ein Däne sprach von der Volkshoch- 
schulbewegung seiner Heimat, die auch 
heute noch sehr von Grundtvigs Geist 
beeinflußt sei. Die Volkshochschulen 
wollen nicht nur aufklärend wirken, 
sondern besonders auch auflebend, sie 
lehren die Geschichte und Literatur ihres 
Landes und sind viel weniger Wissens- 
schulen. Dänemark hat ungefähr 100 
Volkshochschulheime,. wo im Winter 
Burschen und im Sommer Mädchen 
wohnen. In den Städten verlangen aller- 
dings die Arbeiter mehr Aufklärung 
und auch wissenschaftliche Arbeitsge- 
meinschaften; aber die meisten Volks- 
hochschulen sind national und christlich 
gerichtet, nur in Helsingör wurde 
eine internationale Volkshochschule ge- 
gründet. 

Max Kukei stellte als Ziel der Er- 
ziehung das Ertragenlernen der Einheit 
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des Lebens dar. Keinen Schultyp will 
er, sondern die schöpferische Gestaltung 
des Lebens. Es ist gleichgültig, ob alte 
oder neue Schule, sie geht doch immer 
neben dem Leben her. In der Schule 
herrscht nur eine Scheinfreiheit, denn 
der Lehrer kann den Kindern nicht 
helfen, weil er schon zur alten Ge- 
neration gehört; wir können nur warten. 
Die Eltern sollen nicht die Erziehung 
auf die Schule abwälzen können. Dar- 
um müssen wir das Prinzip Schule zer- 
setzen. Aber eine Reform ist nur mög- 
lich, wenn wir den neuen Menschen .in 
uns tragen. 

Auch Tami Oelfken sprach von 
Schulabbau; wir sehen zu wenig unsere 
Grenzen, sind nicht bescheiden genug. 
In jedem Kind liegt Kraft zur For- 
mung. Wir müssen die Kräfte ruhig 
wachsen lassen, und sie ihre Grenzen 
selber finden lassen. 

Werkshagen betonte, daß der Er- 
zieher den jungen Menschen zu seiner 
Form führen müsse. Das andere ist 
falsche Jugendkultur, der Führer‘ muß 
stärker sein als der junge Mensch. In 
den Schulgemeinden muß die Schule 'ge- 
rade zur Selbstbesinnung kommen. 

Zirker rief zur Mitarbeit in den Ge- 
fängnissen auf; daß es Aufgabe der 
Jugend sei, als Menschen, die aus 
innerer Notwendigkeit heraus zu diesen 
Ärmsten gehen, um diese verbitterten 
Seelen wieder dem Leben zurückzu- 
gewinnen. Er berichtete kurz noch über 
seine Erfahrungen in dem Volkshoch- 
schulheim Dreißigacker, wo junge Ar- 
beiter mehrere Monate zusammen ar- 
beiten und Wege suchen „zur geistigen 
Erneuerung des Lebens. 

Kurt Kläber erzählte won den Ar- 
beitervolkshochschulen, daß sie nicht ge- 
gründet wurden, sondern einfach aus 
dem Bedürfnis heraus geworden seien; 
sie wollen die wissenschaftliche Macht 
erobern. Die Remscheider Volkshoch- 
schule wurde zur Kommune ausgebaut 
und wurde so zu einer Wurzel des Kom- 
munismus. Sie strebt die Erneuerung 
des inneren Menschen an, aber diese ist 
nur möglich unter der Voraussetzung 
der wirtschaftlichen Veränderung, dann 


# 
erst ist eine Überbrückung der Parteien 
möglich. 

Am Nachmittage kamen wieder die 
verschiedenen Arbeitskreise zusammen. 
In der Politik versuchten Heinrich 
Becker und Adolf Reichwein, die Dis- 
kussion auf ein höheres Niveau zu 
bringen als am Tag zuvor; doch gelang 
es ihnen nicht, ihre Einstellung zur Ge- 
waltlosigkeit zum Durchbruch zu 
bringen, da einige Kommunisten eine 
sachliche Aussprache verunmöglichten. 
Sie wehrtensich gegen die vom Arbeits- 
kreis vorgesehenen Redner und schlugen 
vor, die Arbeitsgemeinschaft zu teilen, 
um Politik nach ihrer Auffassung zu 
treiben. 

Für den Morgen des dritten Tages 
waren Wirtschaftsfragen vorgesehen. 
Hans Albert Förster hielt das einleitende 
Referat. Er bejahte die wirtschaftliche 
Revolution. Am Anfang gelang sie, 
später fehlten die Helfer, die Männer 
waren zu müde vom Krieg. Die Men- 
schen müssen wieder der Erde näher 
kommen, nur daraus kann eine normale 
Wirtschaft wachsen. Die Städte dürfen 
sich nicht vermehren, die Industrie 
bleibt, sie wird nur reformiert, es 
dürfen keine Luxusartikel mehr fabri- 
ziert werden. Die Industrie muß dem 
Lande begegnen, und das schöpferische 
Handwerk muß gefördert werden, da 
wo es die Maschine zerstört hat. Sied- 
lungen müssen zeigen, ob die Menschen 
kommunistisch zusammen leben können. 

Dann sprach Aug. Rathmann, ein 
Jungsozialist, von den Möglichkeiten 
einer Überwindung des kapitalistischen 
Gedankens durch die soziale Umstellung 
des Menschen. Sie wollen den Sozialis- 
mus nicht aufgefaßt wissen im Sinne 
der Partei, als ausschließliche Ände- 
rung der Wirtschaft, sondern sie fordern 
die Erziehung zum sozialistischen Men- 
schen, doch wollen sie ihre Ziele in 
enger Verbundenheit mit der Partei er- 
reichen und diese beeinflussen. Von 
diesem Einfluß erzählte Aug. Rathmann. 

Ottokar Hentschel forderte als Völ- 
kischer, daß die Jugend in der Politik 
mitarbeiten müsse, und trotz der ver- 
schiedenen politischen Richtungen ist 


Zusammenarbeit notwendig und mög- 
lich. 


Am Nachmittag fand die von den 
Kommunisten neugebildete Arbeitsge- 
meinschaft statt. Kurt Kläber und eine 
Österreicherin berichteten von ihrer Bil- 
dungsarbeit unter den Arbeitern; aber 
zu wirklich politischen Aussprachen 
kam es nicht mehr. 


Am Abend sprach Eugene Corbie 
(U.S.A.) über die Negerfrage, und 
seine vornehme Zurückhaltung ließ die 
unmenschliche Behandlung, der die 
Neger von Seiten der Weißen ausgesetzt 
sind, noch krasser erscheinen. 


Am letzten Morgen sollten nochmals 
vor dem Plenum politische Fragen er- 
örtert werden. Kurt Kläber zeigte an 
Hand von Tatsachen die Unmöglichkeit 
der heutigen Struktur von Wirtschaft 
und Politik. Er hebt besonders die 
Macht der Konzerne und Trusts hervor 
und der dahinter stehenden Industrie- 
könige; daß die ganze Kriegs- und 
Rassenfrage zwischen Frankreich und 
Deutschland sich nur um den Besitz der 
Kohlen- und Eisenbecken drehe. Zur 
Ruhrfrage sagte er, daß es in Deutsch- 
land am Willen zur Zahlung der Repa- 
rationskosten gefehlt habe, der passive 
Widerstand sei von Deutschen und 
Franzosen sabotiert worden, denn auf 
die Besetzungsgruppen wirke die passive 
Haltung der Ruhrbewohner demorali- 
sierend; auch Kurt Kläber betonte, daß 
das Durchhalten des passiven Wider- 
standes einen Sieg über den Militaris- 
mus bedeuten könnte. Als Ausweg gibt 
er, als Kommunist, einen Zusammen- 
schluß Deutschlands mit Rußland und 
als Rettung gegen den Kapitalismus die 
Welt- und Planwirtschaft der Arbeiter. 


John Stephens sagte, daß das Aus- 
land auf die deutsche Jugend warte, daß 
sie den Beweis gebe, daß Militarismus 
nicht durch Militarismus zu bekämpfen 
sei. Duldsamkeit findet überall Wider- 
hall, nır muß sie vom Glauben von 
Mensch zu Mensch getragen werden. 
Das Kreuz Christi muß Ausdruck finden 
im Leiden des einzelnen. Gerade die 
deutsche Jugend ist ausersehen, uns die 
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Verwirklichung der Gewaltlosigkeit zu 
geben. 

Bernhard Merten zeigte die große 
Schwierigkeit der Gewaltlosigkeit, daß 
wir schon im täglichen Leben immer 
wieder vergewaltigen. Die Aufgabe der 
Jugend ist es, mit der Gewaltlosigkeit 
auch die höchste Kraft zu verbinden. 
Das, was man selbständig innerlich will, 
soll man durchsetzen, denn es ist eine 
Einheit in dem, was alle guten Men- 
schen wollen. 

Es folgten noch einige kurze Ausein- 
andersetzungen zum Problem der Ge- 
waltlosigkeit, und trotz der Verschieden- 
heit der Zielsetzung einzelner Gruppen 
und Menschen, fand man doch eine ge- 
meinsame Linie in der Stellung zum 
Sozialismus; und ein großer Teil fand 
sich auch in der Ablehnung der Gewalt. 
Man schickte gemeinsame Grüße an die 
französische Jugend, deren Vertreter an 
dem internationalen, demokratischen 
Kongreß in Freiburg teilnahmen. Eine 
Botschaft ging an die russische Jugend, 
worin die kameradschaftliche Verbun- 
denheit mit ihr betont wurde, weil man 
gerade. von ihren schweren Kämpfen 
um die Neuorientierung des Staates viel 
erwarte. Dann sollte nochmals von 
Hellerau aus Öffentlich protestiert wer- 
den gegen die unwürdige Behandlung 
von französischen Studenten durch na- 
tionalistisch gesinnte Akademiker. 


Am Nachmittag fanden noch die 
Schlußbesprechungen der verschiedenen 
Arbeitsgemeinschaften statt. Über die 
wirtschaftliche Arbeitsgemeinschaft sei 
nur gesagt, daß die Siedlungsleute be- 
schlossen, weiterhin mit einander in 
Verbindung zu bleiben, um sich gegen- 
seitig in wirtschaftlichen Schwierigkei- 
ten zu helfen. Auch der Arbeitskreis 
Erziehung wird weiterhin in Verbin- 
dung bleiben und plante eine pädago- 
gische Arbeitswoche. An einem Abend 
sprach noch Wyneken über Jugend und 
Religion. Wichtig war noch die Aus- 
sprache mit einem Vertreter aus der 
völkisch gerichteten Jugendbewegung in 
einem kleinen Kreis; er kam gerade von 
der Tagung im Fichtelgebirge, wo ein 
Treffen der bündischen Jugend gewesen 
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war. Ruhig und sachlich erklärte er, 
daß auch die rechtsstehende Jugendbe- 
wegung eine Bindung an .Parteipro- 
gramme ablehne und gegen den Kapi- 
talismus kämpfen wolle und auch poli- 
tische Konflikte friedlich zu lösen ver- 
suche, 


Welche Bedeutung hat nun diese Ju- 
gendtagung im Vergleich zu den ver- 
schiedenen internationalen Konferenzen 
der Parteien, der Kirchen, der Kriegs- 
dienstgegner und anderer? Die augen- 
blickliche Wirkung auf die Öffentlich- 
keit ist sicher nicht so groß wie bei die- 
sen. Und doch kann gerade von dieser 
Jugend für die Zukunft mehr geleistet 
werden als von den Organisationen der 
Alten. Ohne Überhebung sei dies ge- 
sagt, da sich gerade dieser Jugendzu- 
sammenschluß seiner Kleinheit, seiner 
Schwäche bewußt ist. Wodurch kommt 
denn diese Jugend zu ihrem starken Glau- 
ben? Sie weiß, daß nicht die zahlen- 
mäßig stärkste Partei, die äußerlich fest- 
stehendste Kirche und nicht der heftigste 
Kriegsdienstgegnerbund an sich erfreu- 
liche Zeichen für die Zukunft bedeuten. 
Wir wissen, daß nicht ein Arbeiten für 
die Zunahme von Parteimitgliedern, daß 
nicht ein Dienen in einer bestehenden 
Kirche für diese äußere Form, daß nicht 
ein Kampf nur gegen den Krieg von 
Wert für die neue Zeit sein können. 
Scheinerfolge sollen uns darüber nicht 
täuschen. Vielmehr müssen die einzel- 
nen die letzten Ziele, um deretwillen 
Parteien gegründet sind, täglich zu ver- 
wirklichen suchen. Alle Kirchen dürfen 
nur jener einen dienen, die wir nicht 
fassen können, nach der alles wahre, 
innere Leben sich sehnt und für die 
jeder verpflichtet ist zu leben. Wir sind 
bestimmt für den Neubau, und da heißt 
es, tief graben, einen festen Grund suchen, 
und das scheint allerdings die Aufgabe 
und der Sinn dieser Jugendtagung zu 
sein, das ist das Verheißungsvolle, daß 
hier junge Menschen nicht durch Sat- 
zungen, ‘äußere Bekenntnisse, sondern 
durch persönliche Verbindungen mit 
jungen Menschen verschiedener Völker 
sich verpflichtet fühlen, aus dem Geist 
der Jugendbewegung heraus im Beruf 


und Leben täglich für die letzten und 
großen Aufgaben zu schaffen. 
Marta Gießler-Voellmy. 


* 


Die diesjährigen Konferen- 
zenader Weutschen Christ- 
lichen Studenten-Vereini- 
gung nahmen bereits in den Pfingst- 
ferien ihren Anfang. Drei geplante Frei- 
zeiten wurden zu kleineren Konferenzen, 
die in Saßnitz auf Rügen, Tharandt 
(Sachsen) und Königsfeld (Baden) 
tagten. Anschließend an das Sommer- 
semester fanden Anfang August zwei 
große Konferenzen statt: In Saarow 
(Mark) und in Schneverdingen (im 
Westen). 

Der Studentenbund für Mission ver- 
anstaltete vom 12. bis 16. April 1923 
einen Akademischen Missionskurs in 
Klotzsche bei Dresden; 7. bis 9. August 
1923 fand ein Treffen in Neudietendorf 
bei Erfurt statt. 

Im’ August fand auch die erste Chine- 
senkonferenz in Deutschland statt. 30 
chinesische und 8 deutsche Studenten 
von verschiedenen deutschen Universi- 
täten kamen nach Elbingerode (Harz), 
um ihre Gewissensfragen vor Christus 
zu bringen. 

An einer internationalen Studenten- 
konferenz in Parad (Ungarn), welche 
die Europahilfe des Christlichen Stu- 
dentenweltbundes veranstaltet hatte, be- 
teiligten sich 32 Nationen. Im Mittel- 
punkt der Besprechungen standen wirt- 
schaftliche Maßnahmen der Studenten- 
hilfe. 

Die dritte internationale studentische 
Diskussionskonferenz, politischen Fra- 
gen gewidmet, fand im September 1923 
in Heinrichsbad (Schweiz) statt. In er- 
freulichem Unterschied zu den ersten 
zwei Konferenzen dieser Art waren 
dieses Mal beide Delegationen, die der 
französischen und der deutschen C.S.V. 
vollzählig zur Stelle, so daß anschließend 
an die Konferenztage noch beide Grup- 
pen zu besonderer Fühlungnahme bei- 
sammen sein konnten. Dieses Näher- 
bekanntwerden wurde den einzelnen 
"Teilnehmern sehr wertvoll. Als der 


weiter “einzuschlagende Weg : wurde 
Nachrichtenaustausch, namentlich be- 
züglich der Schuldfrage, vereinbart. 


* 


Wir aber wollen leben! ist der Titel 


des Septemberheftes, das der Ar- 
beitsausschuß deutscher Ver- 
bände (Jugendausschuß) herausgab. 


Er bringt die Stellungnahme verschieden 
gerichteter Jugendverbände zum Ruhr- 
kampf. Das Ringen um die Volkseinheit 
ist das Gemeinsame, das durch alle 
Aufsätze hindurchgeht. Zum Schmerz 
über die innere Zerrissenheit (politisch, 
sozial, geistig und religiös) kommt das 
Empfinden der äußeren Verstümmlung 
des Reichs und der Protest gegen die 
Gewalttat im Ruhrgebiet. 
Deutschnationale Jugend will die 
Waffen zur Abwehr geistig geschmiedet 
sehen. Friedrich Mewes betont insbe- 
sondere Ernst und Tiefe der Zugehörig- 
keit - zur deutschen Volksgemeinschaft. 
Weder Nachteile noch Zuckerbrot des 
Feindes sollen uns die klare Linie zur 
Selbstentwicklung und Selbstbehaup- 
tung yverwischen. Sozialer Geist: :be- 
steht in der Hingabe und Verantwortung 
für alle Menschen; unser Beruf ist von 
keinem Gewalthaber verschacherbar. 
Von einem Jungsozialisten werden 
„rückwärts gerichtete Träume und 
vergiftende Rachegefühle“ entschieden 
abgelehnt. Im ‚Feuer des Allmensch- 
lichen geläutert“, wird der Ruhrkampf 
zu einem Erlebnis, aus dem Staatsge- 
sinnung herausreift. Ohne Gewalt in 
Würde uns freizumachen, ist das Ziel. 
Vom Wandervogel sieht ein Schreiber 
den alleinigen Ausweg im Kampf gegen 
die Schuldlüge und den Vertrag von 


Versailles. 
= 


Kundgebung der deutschen 
Jugendverbände an die 
deutsche Jugend 
und.das deutsche Volk. 

Wir Vertreter der deutschen Jugend 
aller Richtungen senden Euch, unseren 
Brüdern und Schwestern an Rhein, 
Ruhr und Saar, heute nach fünf Jahren 
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Last und Leiden der Besetzung und Be- 
drückung Grüße der Treue. Wir danken 
Euch wie unseren Brüdern, die in den 
vier Jahren zuvor als Schutzwall an 
Deutschlands Grenzen ihr Leben opfer- 
ten. Auch Ihr habt Unsägliches -ge- 
tragen. Wir wissen es, Ihr tatet es um 
unser aller willen, um unseres Volkes 
und Vaterlandes, seiner Einheit und Un- 
versehrtheit und inneren Auferstehung 
willen. Denn Eure Heimat ist ein un- 
zertrennbares Glied unseres einen deut- 
schen Volkes und Vaterlandes. Der 
Rhein ist Deutschlands Strom, und Ihr 
und wir sind unzertrennbar Deutsch- 
lands Söhne und Töchter. Ihr wollt mit 
uns, wir wollen mit Euch ein Volk und 
Vaterland bleiben. Wir lassen niemals 
von Euch. 

Wir sind ein unzertrennbares Deutsch- 
land in West und Ost, Süd und Nord. 

Mit tiefstem Schmerz sehen und füh- 
len wir, wie in diesen Tagen von 
Deutschlands größter Not der Gifthauch 
des Zwiespaltes über die deutschen Lan- 
de geht und die äußere Bedrängnis noch 
durch die schlimmste der inneren Un- 
einigkeit vermehrt. 

Wir lassen uns nicht auseinander- 
reissen. Gerade nun halten wir Herz 
und Hände fester ineinander verschlun- 
gen und schwören unsere Treue zu unse- 
rem einen Deutschland aller Stämme 
und aller Länder. 

Wir erwarten von den Führern des 
deutschen Volkes, daß sie allen Schwie- 
rigkeiten zum Trotz seine Unversehrt- 
heit niemals antasten lassen und daß die 
Lenker der deutschen Länder alle Eigen- 
art der Stämme der Festigung des 
einen untrennbaren Deutschlands und 
dem Wohle des einen .deutschen Volkes 
freudig und opferbereit einfügen, daß 
sie alle Sonderkräfte verbinden zu dem 
einen Ziele deutscher Einheit, Einigkeit 
und Freiheit. 

Wir, die Vertreter der deutschen Ju- 
gendverbände, wissen, daß Deutschlands 
Jugend ein ganzes und unversehrtes, 
starkes und gerechtes Deutschland will. 

Ihr, in deren Hände unser Volk 
ee Geschick gelegt hat, .hinter- 
abt 
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es Euren Söhnen und Töchtern. 


nicht verstümmelt nach außen und zwie- 
trächtig nach innen! Wenn alle Opfer 
bringen, wenn allen das eine Deutsch- 
land über alles geht, sind auch die künf- 
tigen Lasten und Leiden keinem ein- 
zelnen zu schwer. Laßt die Opfer des 
Krieges nicht vergeblich gebracht, die 
Leiden an Rhein, Ruhr und Saar, in 
Ost und West nicht umsonst getragen 
sein. Seid Euch bewußt der Verantwor- 
tung für Deutschlands Jugend und Zu- 
kunft. 

Wir Vertreter der deutschen Jugend, 
die seit Jahren trotz aller Verschieden- 
heiten und Gegensätze der Weltanschau- 
ungen und Bestrebungen in gemeinsamer 
Arbeit zum Wohle der gesamten Jugend 
uns zusammengeschlossen haben, for- 
dern, daß Parteien und Stämme Deutsch- 
lands sich dem höchsten Ziel unterord- 
nen: Deutschlands Gesundung, Einheit 
und Freiheit. 

Die deutsche Jugend 
dieses Ziel auch das 
bringen, 

Ausschuß der deutschen Ju- 
gendverbände. 
gez. Carl Mosterts, Düsseldorf 
Erster Vorsitzender. 
Erich Ollenhauer, Berlin 
Stellvertretender Vorsitzender. 


ist bereit, für 
letzte Opfer zu 


gez. 


Unterzeichnete Verbände: 


Alt-Wandervogel, Bund für Jugend- 
wandern e. V. Jugendbund®der deutschen 
Baptistengemeinden. Bund der Kauf- 
mannsjugend im  Deutschnationalen 
Handlungsgehilfenverband.. Bund der 
Nibelungen. Bund deutscher Jugend- 
vereine. Bund deutscher Neupfadfinder. 
Bund deutscher Ringpfadfinder. Bund 
deutscher Wanderer. Christdeutsche Ju- 
gend. Deutsch-Evangelischer Verband 
sozialer Jugendgruppen. Deutschnatio- 
naler Jugendbund. Fahrende Gesellen 
im Deutschnationalen Handlungsge- 
hilfenverband. Evangelischer Verband 
für die weibliche Jugend Deutschlands. 
Großdeutsche Jugend. Jugendabtei- 
lungen der Deutschen Turnerschaft. Ju- 
gendbund der evangelischen Gemein- 
schaft in Deutschland. Jugendbund für 
entschiedenes. Christentum (Deutscher 


Verband). Jugendbund im Gewerk- 
schaftsbund. der Angestellten. Jugend- 
gruppen, des Freideutschen Bundes e.V. 
Jugendgruppen des Gesamtverbandes 
der christlichen Gewerkschaften 
Deutschlands. Jugendgruppen des Ge- 
samtverbandes evangelischer Arbeite- 
rinnenvereine Deutschlands. Jugend- 
sekretariat des Allgemeinen Deutschen 
Gewerkschaftsbundes. Jugendsekretariat 
des Katholischen Frauenbundes. Jugend- 
sekretariat des Zentralverbandes der 
Angestellten. Jungborn, Jugendbewe- 
gung des Kreuzbündnisses. Jung- 
deutscher Bund. Jungdeutschlandbund. 
Jungnationaler Bund. Jung-Wander- 
vogel. Katholischer Verband für die 
weibliche Jugend. Kronacher-Bund der 
alten Wandervögel e. V. Neudeutsch- 
land, Verband katholischer Schüler 
höherer Lehranstalten. Quickborn, 
Katholische Jugendbewegung auf ab- 
stinenter Grundlage. Reichsausschuß 
der Jungsozialisten der V. S. P.D. 
Reichsbund deutscher demokratischer 
Jugendvereine. Reichsjugendausschuß 
der Deutschen Volkspartei. Reichs- 
treubund ehemaliger Bibelkreisler und 
ihrer Freunde. Reichsverband der deut- 
schen Windhorstbünde. Reichsverband 
der evangelischen Jungmännerbünde 
Deutschlands und verwandter Bestre- 
‚ bungen. Reichsverband der Schüler- 
Bibelkreise. Verband der jüdischen 
Jugendvereine Deutschlands. Verband 
der katholischen Jugend- und Jung- 
männervereine Deutschlands. Verband 
der sozialistischen Arbeiterjugend 
Deutschlands. Verband der Studien- 
und Neulandkreise (Neuland). Verband 
der weiblichen Handels- und PBüro- 
angestellten. Verband katholischer Ge- 
sellenvereine. Verband süddeutscher 
katholischer weiblicher Jugendvereine. 
Wandervogel, Deutscher Jugendbund. 
Wandervogel, Wehrbund deutscher 
Jugend. Wehrlogen des I. O. G. T. 
Zentralverband der katholischen Jung- 
frauenvereinigungen Deutschlands. 
Deutscher Pfadfinderbund. Bismarck- 
jugend der Deutschnationalen Volks- 
partei. Wanderscharen e. V. Jung- 
deutsch Zunft (Handwerkergilde). 


Deutscher Hochschulring. Deutscher 
Bund der Mädchenbibelkreise. - Reput- 
blikanischer Jugendbund Schwarz-Rot- 
Gold. Bund der Köngener. Jugend- 
bündnisse der bischöflichen Metho- 
distenkirche von Deutschland. Jugend- 
ausschuß beim Arbeitsausschuß deut- 
scher Verbände. 


* 


Aamatrsanalle 
Kameraden 


der Jugendbewegung. 


Der Kampf der revolutionären 
Jugend geht seit Jahren um wahre 
Volksgemeinschaft, um eine Kultur, in 
deren Mitte der frei schaffende Mensch 
steht. Doch nie gelang es der Jugend, 
die hemmenden Kräfte der morschen 
alten Gesellschaft zu überwinden. Alle 
Versuche, das neue Leben aus eigener 
Kraft zu verwirklichen, in Schule, Sied- 
lung und Jugendgemeinschaften, mußten 
scheitern an den ehernen Grundgesetzen 
einer Gesellschaft, die den Menschen 
zum Objekt sinnwidriger Wirtschaft 
macht und damit die Grundlage jeg- 
licher Kultur zerstört. 

So wird dieser Kulturkampf der 
Jugend heute notwendig zum politischen 
Kampf, die verantwortliche, innere Ent- 
scheidung zur politischen Entscheidung. 

Und der politische Entscheidungs- 
kampf, zu dem in diesen Tagen das 
Proletariat, mit ihm die proletarische 
Jugend und gerade auch der intellek- 
tuelle Mittelstand, der Hauptträger 
deutscher Kultur, als Opfer dieser ge- 
sellschaftlichen „Ordnung“ gezwungen 
sind, er entscheidet zugleich das Schick- 
sal jeder revolutionären Jugend. 

Auf der einen Seite, gestützt auf ein 
gut bezahltes Söldnerheer, die ideenlosen 
Vertreter der bankrotten bürgerlichen 
Gesellschaft, die um ihres Profites willen 
deutsche Wirtschaft und Kultur zu- 
sammenbrechen lassen und das deutsche 
Volk verraten — auf der anderen Seite 
der Kampfbund aller Schaffenden in 
Stadt und Land, die aus Hunger und 
Chaos den Weg bahnen werden zur 
deutschen Volksgemeinschaft. 
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Ein Schicksal trifft jetzt revolutio- 
näre Arbeiterschaft und revolutionäre 
Jugend. 

Sieg des Faschismus bedeutet: Nicht 
nur für die Arbeiterschaft: Versklavung 
auf Jahrzehnte hinaus, nicht nur für 
Deutschland: Verwandlung in eine Ko- 
lonie, sondern auch für die deutsche 
Jugend: Wiederkehr jener geistlosen 
Aera, gegen die schon der Meißnertag 
1913 die Jugend zum Kampf aufrief, 
und schlimmer noch: Völliger Unter- 
gang in kultureller Barbarei. Das Bei- 
spiel Italiens und Bayerns, wo Chau- 
vinismus und Klerikalismus im Bunde 
bereits jede gegen die alte Autokratie 
gerichtete Regung der Jugend in Schule 
und öffentlichem Leben mit Gefängnis 
und Zuchthaus bestrafen, warnt genug. 

Sieg der roten Fahne aber bedeutet: 
Befreiung aller Schaffenden, Befreiung 
auch der geistigen Arbeit, das Eins- 
werden von Leben, Arbeit und Wissen- 
schaft, die Öffnung des Weges zur deut- 
schen Volksgemeinschaft und einer 
wahrhaft menschlichen Kultur. Sowjet- 
rußland mit seinen Kinderheimen, Ar- 
beitsschulen und Arbeiter- und Bauern- 
universitäten läßt ahnen, welch uner- 
hörte Möglichkeiten freier sinnvoller 
Entfaltung ein Arbeiterland der Jugend 
eröffnet. Und diese Schicksalsgemein- 
schaft, sie fordert die Kampfgemein- 
schaft revolutionärer Arbeiterschaft und 
revolutionärer Jugend! 

Gewiß, der Kampf wird schwer sein 
und Opfer verlangen. Aber darf ver- 
antwortungsbewußte Jugend abseits 
stehen, wo es um Sein oder Nichtsein 
deutschen Volkes, Sein oder Nichtsein 
der revolutionären Jugend geht? 

Darum wisse jeder, wo sein Platz ist 
in dem kommenden Kampf! 

Ihr, die Ihr einst jahrelang kämpftet 
für die Interessen einer absterbenden 
Klasse, reiht Euch heute ein in die Ba- 
taillone der Arbeiterschaft, der Streiter 
für die kommunistische, die mensch- 
liche Gesellschaft. Und Ihr Ärzte, Tech- 
niker, Lehrer, junge Beamte und Ange- 
stellte, steht bereit, Eure Arbeitskraft, 
heute noch vergeudet an die kleine Min- 
derheit der Besitzenden, in den Dienst 
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zu stellen der kommenden großen 
Kampf- und Volksgemeinschaft! 
Brüder, in eins nun die 
Hände, 

Brüder, das Sterben vex- 
lare/hete! 

Ewig der Skiaverei Ende! 
Heilig die’ letzte Schlacht! 


Alfred Kurella, Karl August Witt- 
fogel, Fritz Weiß, Karl Bitte, Mia 
Bittel, August Friedrich Fischer. 
(Kommunistische Jugend Deutschlands, 

Sektion der Kommunistischen 
Jugend-Internationale.) 

Tretet sofort mit uns und mitein- 
ander in Verbindung; reiht Euch ein in 
die revolutionären Aktionsausschüsse 
der proletarischen Jugend, die an allen 
Orten von der Kommunistischen Jugend 
mit der Sozialistischen Arbeiterjugend, 
den gewerkschaftlichen Jugendsektionen 
u.a. gebildet werden. Beruft sofort 
Jugendversammlungen ein: „Die deut- 
sche Jugend vor der Entscheidung!“ zu 
denen wir Euch auf Wunsch einen 
Redner stellen. Verbreitet unsere Flug- 
schriften. Sammelt Adressen von sym- 
pathisierenden Fachleuten (Ärzte, Tech- 
niker, Lehrer usw.). 

Weitere Unterschriften unter diesen 
Aufruf sowie alle Nachrichten an Auıs- 
kunft und Material durch Fritz Weiß, 
Verlag „Junge Garde“, Berlin O. 17, 
Koppenstr. 7, und Helmut Drechsler, 
Berlin-Friedenau, Beckerstraße 24, ı, bei 
Roever. 

Diesem Aufruf schlossen sich bisher 
an: 

Freideutscher Bund, Gau Berlin: Hel- 
muth Drechsler. Freie aktivistische Ju- 
gend Deutschlands: Rudolf Erdmann. 
„Sonne“ Monistische Jugend Deutsch- 
lands. Weltjugendliga, Ortsgruppe Ber- 
lin. Landfahrer-Bund: Waldo Rafalo- 
witz. Arbeitsgemeinschaft proletarischer 
Wehrtempler: Walter G. E. Maas. Hei- 
matwanderer. Weggefährten, E.V.: 
Herbert Starost. Proletarischer Wander- 
vogel: (Berliner Jugend) Fritz Florich. 
Sozialistische Studentenfraktion: Martin 
Fenske, 


Aus verwandten Bewegungen. 


Eine Antwort auf den Aufruf 
der Gesellschaft der Freunde 
(Quäker) in London. 


Sonntag, den 22. Juli 1923. 


Die in Eisenach versammelten deut- 
schen Freunde des Quäkertums haben 
den Aufruf an die Völker und ihre Führer 
gelesen, der aus der Londoner Jahres- 
versammlung am I. Juni 1923 hervorging. 

Wir danken den englischen Quäkern 
aufs herzlichste für ihr neues, mutiges 
Bekenntnis zum Geiste des Friedens und 
der Gerechtigkeit. Wir danken ihnen 
insbesondere für ihren Kampf gegen den 
völkertrennenden Vertrag von Ver- 
sailles, der weder Frankreich noch der 
Welt Frieden und Sicherheit gebracht 
hat, und hoffen, daß ihr Bestreben in 
seinen praktischen Schritten und Vor- 
schlägen vollen Erfolg haben möge. Auf 
diesem Wege begegnen unsere eng- 
lischen Freunde nicht nur uns, sondern 
vielen Menschen guten Willens in 
Deutschland und in anderen Ländern 
der Welt. Wir alle tasten nach einem 
Weg des Friedens. Wir gestehen, daß 
in unserem Volke bisher nicht genug 
innere Entschlossenheit aufgebracht 
worden ist, durch volle Wahrhaftigkeit 
und sittlichen Ernst in der Frage der 
Wiedergutmachung der Belgien und 
Frankreich zugefügten Schäden das Er- 
wachen des Vertrauens zu uns zu stär- 
ken. Wir halten es in der Frage der 
Kriegsschuld für weder ehrlich noch 
richtig, die „Schuldlüge“ durch eine 
„Unschuldlüge“ zu bekämpfen. Die Lage 
unseres Volkes ist furchtbar. Wir wan- 
dern in einem finstern Tal, wo die Stim- 
men der Hoffnungslosigkeit, der Ver- 
zweiflung und der Rache immer wieder 
die Stimmen der Versöhnung und der 
Vernunft übertönen. Unsere Stimme 
kommt aus einem Volke, dessen Not 
in Reichtum und Armut erschreckende 
Formen angenommen hat. Wir fühlen, 
daß Unaufrichtigkeit und Herrschsucht, 
die auch in unserem Volke noch nicht 
erloschen sind, an dem großen Leid mit 
‘Schuld haben, das jetzt besonders über 
die Gebiete am Rhein und an der Ruhr 
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gekommen ist, daß aber im deutschen 
Volke ein Sehnen nach Gerechtigkeit 
vorhanden ist und die Bereitschaft zu 
noch größeren Opfern, wo die Ge- 
rechtigkeit sie verlangt. “Wir billigen den 
passiven Widerstand vieler unserer 
Landsleute gegen Gewalt. Hier lag für 
viele ein erstes Erlebnis von der Macht 
der Gewaltlosigkeit gegenüber der rohen 
Gewalt. Wir mißbilligen aber eine andere 
Art des passiven Widerstandes, der aus 
einem Gefühl des weltlichen Kampfes 
erwächst. 

Dafür zu wirken, daß diese Erkennt- 
nis sich in unserm Volke verbreite, 
halten wir für den von uns einzuschla- 
genden Weg zur Revision des Vertrages 
von Versailles auf einer Konferenz, die 
einen neuen Stempel trägt und deren 
Mitglieder gleichberechtigt im Dienste 
des Gemeinwohls zusammenarbeiten. 
Wie wir überzeugt sind, daß der Wille 
zur gerechten Wiedergutmachung uns 
den Weg zum belgischen und französi- 
schen Volke, der durch soviel Haß ver- 
sperrt ist, wieder öffnen werde, so glau- 
ben wir, daß die Verwirklichung der von 
der Londoner Jahreskonferenz der Re- 
ligiösen Gesellschaft der Freunde aus- 
gesprochenen Gedanken und Vorschläge 
viel dazu beitragen könnte, die zwang- 
mäßige äußere Entwaffnung unseres 
Volkes in eine innere Entwaffnung zu 
verwandeln und der Erlösung Europas 
eine feste Grundlage zu bereiten. Eine 
solche Friedenshoffnung und ein solcher 
Friedenswille würde dem deutschen Volk 
von innen heraus Genesung geben, sie 
wäre geeignet, die Völker der Welt von 
ihren Lasten zu befreien und wieder auf- 
zurichten. 

Im Namen der in Eisenach versammel- 
ten deutschen Freunde des Quäkertums 

gez. Ernst Lorenz. 


%* 


Die Generalkonferenz, der 
„Jungen Freunde“ Amerikas, 
welche im Sommer 1923 in. Richmond, 
Ind., tagte, richtet folgende Botschaft 
an die Jugend Deutschlands und Öster- 
reichs: „In der wundervollen Gemein- 
schaft der 14. Jahreskonferenz der „Jun- 
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gen Freunde“ Amerikas schlugen unsere 
Herzen Euch entgegen. Als wir Tag für 
Tag zusammen waren mit Vertretern 
der Jugend Englands und Deutschlands 
und mit denem aus unserem eigenen 
Volke, welche weit abweichender An- 
sicht sind, sind wir zu einem überwälti- 
genden Bewußtsein von der tiefgegrün- 
deten Einheit des Menschengeschlechts 
gelangt. 

Die Wolken, welche unseren Geist 
während der Kriegszeit verfinsterten, 
haben sich zerteilt, und wir sehen, wie 
unmöglich es ist, Menschen in Gruppen 
zu beurteilen. Wir sind überzeugt, daß 
jede Nation schwer gesündigt hat, und 
unser Stolz in Amerika ist gedemütigt, 
wenn wir an unseren Anteil än dem 
Mißverständnis und Argwohn denken. 
Auch sind in jeder Gruppe solche, welche 
unermüdlich eine Welt der Liebe und 
Treue aufzubauen suchen. 

Wir haben von einem von Euch von 
Eurem unerschrockenen Glauben trotz 
Hunger, Einsamkeit und Enttäuschung 
gehört. Unsere Probleme sind nicht 
Euere Probleme, aber wir suchen mit 
Euch zusammen durch gegenseitige Ge- 
meinschaft den Pfad der Liebe. Wir 
glauben mit Euch, daß nur in dem 
ernsten Ausdruck der Liebe in dem 
Leben eines jeden einzelnen — der Liebe, 
die in dem Leben Jesu ihre höchste 
Offenbarung fand — eine neue Welt des 
Rechtes und der Brüderlichkeit geboren 


werden kann.“ 
- ® 


Die Freunde der christlichen 
Welt. 
Christentum und Pazifismus. 


Bei Gelegenheit der Tagung des „Bundes für 
Gegenwartschristentum“, am ı. Oktober 1923 in 
Weimar. 


Die Vorträge von Johannes Kübel 
aus Frankfurt a. M. und Georg 
Schümer aus Magdeburg über Christen- 
tum und Pazifismus, die in der „Christ- 
lichen Welt“ Nr. 42/44 (vom 25. Oktober 
1923, S.630 bis 652) veröffentlicht sind, 
halten wir für wichtig genug, um 
ihren Inhalt hier kurz wiederzugeben. 

Kübel setzt sich zunächst mit dem 
Neuen Testament auseinander und 
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kommt zu .dem Ergebnis: die pazi- 
fistische Frage war noch nicht aufge- 
worfen, so wenig wie andre Fragen und 
Aufgaben der Gegenwart; überdies 
waren die Fischer und Schiffer vom 
galiläischen Meer, die Hand voll Sklaven 
und Hafenarbeiter von Korinth und 
Ephesus zu ihrer Lösung nicht berufen. 
Ihre Seele war auf ganz andere Fragen, 
Nöte, Hoffnungen, Güter gerichtet! 
Freilich, das Wort „Friede“ zieht sich 
durch das ganze Neue Testament; aber 
an keiner Stelle ist es zwingend auf den 
politischen Frieden -zu deuten. Es ist 
unerhört leichtfertig, neutestamentliche 
Worte in einem Sinn zu verwerten, den 
sie zu ihrer Zeit und an ihrem Ort 
schlechterdings nicht haben konnten. 
Rade, ein unverdächtiger Zeuge, gibt zu, 
daß mit den elonvonoLol Matth. 5, 9 
nicht das proklamiert sei, was wir Pazi- 
fismus nennen, und versteht in seiner 
Schrift „Christentum und Friede“ den 
„Frieden“ des Neuen Testamentes in 
erster Linie „von der Friedenserfah- 
rung, die der Christ in seiner Seele 
macht, und von der Friedensgesinnung, 
die er in seinem Herzen hegt“. — Und 
der Geist Jesu? Jesus hat die Pharisäer 
in flammendem Zorn „Ihr Otternge- 
züchte, ihr Satansbrut“ gescholten und 
hat den Tempel mit der Peitsche gerei- 
nigt; von der Peitsche ist aber nur ein 
Griff zum Schwert! — Gegen den Pazi- 
fismus spricht aber vor allem noch Jesu 
höchstes sittliches Gebot, das Gebot der 
Nächstenliebe, der Selbstverleugnung. 
Ist nicht der Krieg das gewaltigste Werk 
der Selbstverleugnung? Warum, wozu 
ziehe ich in den Krieg? Doch nicht, um 
zu würgen und zu morden, sondern im 
heiligen Dienst der Nächstenliebe. Oder 
soll der Staat dem Feind sein Volk wehr- 
los überlassen, soll er müßig zuschauen, 
wenn der Feind das Land verheert, das 
Gott seiner Hut anvertraut hat, seine 
Söhne knechtet, seine Töchter ins Bor- 
dell schleift? Ist das Nächstenliebe, wenn 
der Staat den Wolf kommen sieht und 
die Schafe verläßt? Der Pazifismus 
stellt die Gegenfrage: Sind die Hand- 
granaten das Gerät der Nächstenliebe? 
Jawohl, sie sind es. Denn wer ist mein 


Nächster? Doch der mir nahe steht. 
Darum auch der Fremde, ‚der Feind, 
wenn ich ihm einzeln begegne; die Ge- 
schichte jedes Krieges weist ergreifende 
Züge von Nächstenliebe auf im Feindes- 
land. Aber wenn Volk gegen Volk ringt, 
handelt es sich nicht um den einzelnen, 
sondern um die Gemeinschaft. Und am 
nächsten steht mir die Gemeinschaft, in 
die mich Gott von Natur gestellt hat; 
‘deshalb hat mir Gott auch ihre Förde- 
rung zur ersten Pflicht gemacht. Es ist 
einfach unchristlich, es ist Sünde, wenn 
ein Deutscher zuerst an das Wohl, die 
Sicherheit, die Ehre des Franzosen oder 
Marokkaners denkt. Es ist unchristlich, 
ferne Pflicht zu erfüllen und die nächste 
Pflicht zu vernachlässigen. Pflicht, nicht 
Lust, nicht Willkür ist der Krieg; eine 
düstere, unheimliche Pflicht. Die Pflicht, 
die Nächstenliebe ist so groß, daß sie 
mich zwingt, einen andern zu töten, von 
dem ich weiß, daß er doch auch im 
Dienst der Nächstenliebe steht. Wer den 
Konflikt nicht zugunsten seines Volkes 
löst, handelt gegen das Gesetz Christi. 
„Niemand hat größere Liebe denn die, 
daß er sein Leben lässet für seine 
Freunde.“ — „Sie sehen (so redet Kübel 
seine „pazifistischen Freunde“ an), ich 
suche nicht zaghaft nachzuweisen, daß 
sich der Krieg zur Not noch rechtfertigen 
"lasse. Umgekehrt, ich bin tief davon 
durchdrungen, daß wir „Kriegstheologen“ 
in der Schrift sitzen und ihr daneben, 
neben der Schrift, neben dem Evange- 
lium, neben der Bergpredigt; ich bin 
von der Unchristlichkeit des Pazifismus 
überzeugt.“ — Dann soll also der Krieg 
fortdauern bis in Ewigkeit? In die Ewig- 
keit hinüber, nein. Solange aber die Zeit, 
die Geschichte, die Menschheit bleibt, 
bleibt auch der Krieg. Er bliebe unter 
Umständen selbst dann, wenn alle Völker 
mit Ernst christlich würden. Zwei Kauf- 
herren können durchaus christlich, gläu- 
big und doch genötigt sein, einander im 
Wirtschaftskampf Schaden und Leid zu 
tun. Die leitenden Staatsmänner können 
hier wie dort ihre Kniee im Namen Jesu 
beugen und erklären doch namens ihrer 
Völker gegenseitig den Krieg; sie müssen 
es, weil sie mit ihren Völkern in die 


Kulturbewegung, in die Geschichte ver- 
strickt sind. Krieg führen und zugleich 
beten: darin äußert sich die gigantische 
Tragik des Krieges. Haben wir' ein 
Recht auf Befreiung von solcher Tragik? 
Die pazifizierte Welt würde zur Welt 
der vollendeten Heuchelei, der absoluten 
Gettwidrigkeit; denn fortan ginge das 
Letzte nicht mehr: der Welt die heuchle- 
rische Maske vom Gesicht zu reißen, die 
Gcttwidrigkeit mit dem Mut der Ver- 
zweiflung zurückzubiegen zur Wahrheit 
Gottes. Darum gehört die Schaffung 
eines neuen Heeres zu den vornehmsten 
Zukunftsaufgaben unseres Volkes: nicht 
der Macht, sondern dem Recht, der Frei- 
heit, der Kultur, unserer und der Welt- 
kultur zu Liebe. Läßt uns Gott diese 
Zukunftsaufgaben lösen und Frankreich 
bekehrt sich nicht zum Frieden Gottes, 
dann kommt das neue Deutschland: 
„Lann, deutscher Mahn, dann, freier 
Mann, mit Gott dem Herrn zum Krieg!“ 

So schließt Kübels Vortrag über Chri- 
stentum und Pazifismus mit einem Auf- 
ruf zu neuer Kriegsrüstung. Der 'Stand- 
punkt Schümers steht hierzu in denkbar 
schroffstem Gegensatz. Seine Ausein- 
andersetzung mit der Bibel führt zu dem 
Resultat, daß der Höhepunkt der alt- 
testamentlichen Religionsentwicklung 
verbunden war mit einer deutlich aus- 
gesprochenen pazifistischen Geistesrich- 
tung. „Die großen Propheten waren 
internationale Pazifisten“, sagt Greß- 
mann gelegentlich. Das Friedensreich, 
das die Propheten verkündet haben, hat 
Jesus vollendet. Wer nicht annehmen 
will, daß er unter die Höhe des ethischen 
universalen Monotheismus der Propheten 
wieder herabgestiegen sei, ja wer nicht 
seine Forderung der Gottes- und Näch- 
stenliiebe oder der goldenen Regel 
Matth. 7, ı2 beseitigen oder entleeren 
will, der kann, so meint Schümer, nicht 
leugnen, daß die Pazifisten sich mit Recht 
auf den Geist des Evangeliums berufen. 

Ferner spricht zugunsten des Pazifis- 
mus, daß er den Völkern nicht eine ge- 
ringere, sondern eine viel größere Sicher- 
heit ihres Daseins und ihrer Rechte ver- 
schafft, wenn er an die Stelle des Krieges 
die Rechtsordnung setzt. Schiedsgericht» 
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bieten immer noch eine bessere Gewähr 
für gerechte Entscheidung als der Krieg. 
Es ist dasselbe Verhältnis wie zwischen 
Duell und bürgerlichem Gericht. Wer 
über die Fragen des WVölkerbundes, 
des Schiedsgerichtshofes und alles dessen, 
was damit zusammenhängt, urteilen will, 
der sollte wenigstens vorher einiges von 
dem lesen, was berufene Wissenschaft 
auf diesem Gebiete bisher geleistet hat. 

An der Begründung und Stärkung 
solcher Rechtsordnungen, d.h. auch an 
ihrem Verständnis mitzuarbeiten, ist für 
jeden, der dazu imstande ist, sittliche 
Pflicht. 

Deutschland besonders in seiner heu- 


tigen Lage kann seine Hoffnung nur auf 


den Gedanken einer internationalen 
Rechtsordnung setzen. Nur ein ehrliches 
Bekenntnis zum Pazifismus kann uns 
retten. Deshalb glauben wir Pazifisten, 
daß wir gerade heute eine ganz beson- 
dere vaterländische Aufgabe haben. Wir 
wundern uns nicht über den natio- 
nalistischen Block in Frankreich, wenn 
wir uns vorstellen, wie nach einem deut- 
schen Siege ein deutscher Reichstag aus- 
gesehen haben würde. Wir sehen aber 
auch, wie trotz der ungünstigen Um- 
stände der Pazifismus in Frankreich ar- 
beitet und dem Nationalismus immer 
mehr Boden abgewinnt; wir sehen, wie 
die pazifistische Arbeiterpartei und der 
pazifistische Flügel des Liberalismus in 
England stärker werden. Wir Pazifisten 
versuchen, mit denen im Auslande, die 
zu einer Verständigung bereit sind, in 
persönliche Fühlung zu kommen und in 
Meinungsaustausch einzutreten. Wir 
versprechen nicht, daß wir Deutschland 
retten können, aber wir behaupten, wenn 
es überhaupt gerettet werden kann, dann 
nur durch pazifistische Politik. Wenn 
die Kirche die beschämend schwachen 
Ansätze zu internationaler Verstän- 
digung mit den Kirchen des Auslandes 
ausbaut, wenn sie für Frieden und Ver- 
söhnung nicht nur innerhalb des Volkes, 
sondern auch unter den Völkern eintritt, 
so wird sie Großes wirken können zum 
Segen der Christenheit und der Mensch- 
heit. Wenn sie es nicht tut — Kirche ist 
nicht Christentum —, so wird nicht der 
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Pazifismus, sondern die Kirche den 
Schaden davon haben, und der Pazifis- 
mus, wenn anders er recht hat, wird 
siegen im Bunde mit den ewigen Ge- 
danken des Christentums. — — — 

Auf der Weimarer Tagung der 
Freunde der „Christlichen Welt“ spra- 
chen ein evangelischer Geistlicher und 
ein Schulmann über Christentum und 
Pazifismus. Der eine lehnt den Pa- 
zifismus ab, der andere ist ein eif- 
riger Verfechter desselben. Ist es 
nicht sonderbar, daß gerade der 
Pfarrer die Friedensbewegungen ver- 
wirft und ziemlich unverhohlen zu 
einem neuen Kriege gegen Frankreich 
aufruft? Das allein wäre ja nun freilich 
bis zu einem gewissen Grade immerhin 
noch entschuldbar. Denn das gewalt- 
tätige Vorgehen der französischen Re- 
gierung an dem Rhein und an der Ruhr 
erschwert in der Tat die Ausbreitung 
des Friedensgedankens in Deutschland 
ganz außerordentlich. Was wir aber 
nicht verstehen können und auch nie- 
mals verstehen werden, ist die Ansicht 
Kübels, daß der Krieg an sich sittlich 
notwendig ist. Nach unserer Auffassung 
ist vom christlichen Standpunkt aus der 
Krieg unter allen Umständen, auch der 
Verteidigungskrieg, ein Übel, dem mit 
allen Mitteln zu steuern ist. Wir halten 
den Zustand des Weltfriedens für er- 
reichbar und für gottgewollt. Wir halten 
ihn für ein Ziel, dem nachzustreben, uns 
heiligste christliche Pflicht mit Ernst ge- 
bietet. 

Natürlich hat auch das Ausland von 
dem Kübelschen Standpunkt Kenntnis 
genommen. Die Genfer Zeitschrift „Se- 
maine religieuse‘‘ bringt am 13. Oktober 
1923 einen anonymen Artikel mit der 
Überschrift: „Der Pazifismus und die 
deutsche Theologie.“ Sein Verfasser be- 
zeichnet darin die Thesen Kübels, die 
dieser in der „Christlichen Welt“ vom 
20. September 1923 im voraus veröffent- 
lichte, als „verwirrend“ und fragt, „ob 
wirklich die offizielle Theologie des 
protestantischen Deutschland seit 1914 
nichts gelernt oder vergessen habe.“ 
Freilich ist der Bericht der „Semaine re- 
ligieuse“ keineswegs ganz einwandfrei. 


Denn ı. teilt der Verfasser jenes Artikels 
die Kübelschen Thesen nur unvollstän- 
dig mit. Von dem Vorwurf, die Aus- 
wahl einseitig getroffen zu haben, kann 
man ihn. kaum freisprechen. Daß er unter 
anderen gerade die 6. These, die den 
Frieden Gottes als das — allerdings 
schwerlich je erreichbare — Ziel der 
Weltgeschichte bezeichnet und so in ge- 
wisser Weise eine Abschwächung des 
sonst recht kriegerischen Standpunktes 
Kübels bedeutet, verschweigt, wird kaum 
nur Zufall’ sein. 2. reicht auch die Be- 
merkung, daß Schümer dem Pazifismus 
bemerkenswerte Zugeständnisse mache, 
nicht aus, um dessen Standpunkt ge- 
nügend zu kennzeichnen. Schümer be- 
zeichnet sich ja doch selbst schlechthin 
als Pazifisten. Doch auf diese Ver- 
stümmelung und Entstellung kommt es 
hier nicht allzu sehr an. Wichtiger ist 
die Tatsache, daß Kübel mit seinem Vor- 
trage der deutschen Sache einen recht 
zweifelhaften Dienst erwiesen hat. Wer 
heute in Deutschland über die Frage 
Nationalismus oder Pazifismus spricht, 
nimmt damit eine schwere Verant- 
wortung auf sich. Denn jede Kriegs- 
äußerung deutscherseits kann nur die 
Wirkung haben, den Poincarismus zu 
stärken und die Friedensbewegung in 
Frankreich zu hemmen. Ist sich Herr 
Kübel dieser schweren Verantwortung 
so wenig bewußt gewesen? 
Kurt Böhme. 
* 
Religiöser 
Menschheitsbund. 

Der R.M.B. hat ein zweites Mit- 
teilungsblatt erscheinen lassen. Es hat 
folgenden Inhalt: ı. „Buddhismus und 
sittliche Weltgestaltung‘ von Professor 
Kiba aus Kyoto. 2. „Gute Nachricht 
aus Japan“ von Dr. Schjelderup, Kri- 
stiania. 3. „Über eine besondere Form 
des japanischen Buddhismus‘ von Prof. 
Rud. Otto. Das Blatt ist vom Sekre- 
tariat, Pfarrer Allwolm, Kirtorf, Ober- 
hessen, zu bezichen. 


* 
Ders Bundwe turssdeutschre 
Lebenserneuerung hat am 


29. August 1923 in Nürnberg eine Ta- 
gung seines Arbeitsausschusses für Recht 
und Wirtschaft abgehalten, auf der die 
Gründung eines deutschen Wirtschafts- 
rings „Selbsthilfe“ beschlossen wurde. 
Der Plan geht aus von der Erwägung, 
daß die wirtschaftliche Not sich von 
der technischen Seite her allein nicht 
lösen läßt, sondern dazu den gemein- 
samen Willen der schaffenden Stände 
braucht. Die Formel für den Neu- 
bau muß lauten: „Volksgemeinschaft 
statt Parlamentarismus“ und „Ver- 
sorgungswirtschaft statt Freihandels- 
wirtschaft“. Die Währungsfrage kann 
darum nur im Zusammenhang mit der 
Frage der Preisbildung gelöst werden. 
Der Wirtschaftsring gibt Gutscheine 
aus, die auf den Wert von ı Pfd. 
Weizen lauten, das zugleich Wertmaß- 
stab für alle Preise und Löhne ist, und 
zwar nicht das im Welthandel oder nach 
Goldmark gehandelte Pfund, sondern 
der Weizen als Ausdruck einer deutschen 
Arbeitsleistung. Der Bund für deutsche 
Lebenserneuerung erstrebt weiterhin 
einen deutschen Volksglauben, eine deut- 
sche Volkserziehung und eine gesunde; 
naturgemäße, einfache Lebensführung. 
Die Bundeskanzlei (Stuttgart, Land- 
hausstraße 223) erteilt gerne weitere 
Auskunft. 


* 


Fünfte Tagung der „Schule 


der Weisheit“. 


Die „Schule der Weisheit“, die vor vier 
Jahren von der Darmstädter Gesell- 
schaft für freie Philosophie begründet 
wurde, macht es sich zur Aufgabe, den 
dafür Empfänglichen praktische Lebens- 
weisheit zu vermitteln. Jeder kann Mit- 
glied werden. Begründer und Leiter ist 
Graf Hermann Keyserling — weitesten 
Kreisen durch seine philosophischen 
Schriften, besonders durch sein „Reise- 
tagebuch eines Philosophen“ bekannt. 
Die „Schule der Weisheit“*) soll in 
erster Linie ein Mittelpunkt persön- 


*) Näheren Aufschluß gibt Keyser- 
lings „Schöpferische Erkenntnis“, Ver- 
lag Otto Reichl, Darmstadt. 
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lichen Einflusses sein, der Hauptnach- 
druck wird auf die Personen und nicht 


auf die Sache gelegt. Es gibt ein 
Tieferes als eine bestimmte Weltan- 
schauung — jede Weltanschauung hat 


jede ist bestimmt 
aus dem Kosmos. Es bedarf einer Neu- 
formung des inneren Menschen von 
tiefstem Wissen’ her, von tiefem Sinn- 
verstehen. Auf das Sein kommt es 
an. Jeder soll in seiner Lebensanschau- 
ung bestärkt werden, sofern sie sinn- 
voll ist. 

Eine weitere Aufgabe der „Schule der 
Weisheit“ ist die Einzelbehandlung der 
Schüler, denen Graf Keyserling und sein 
Mitarbeiter Dr. Rousselle sich fortlau- 
fend widmen. — Es finden mindestens 
einmal im Jahre für alle Mitglieder und 
Freunde eine Woche hindurch Tagungen 
statt, deren Sinn und Zweck ist, die ver- 
schiedensten Anschauungen durch ihre 
persönlichsten Vertreter darzustellen 
und sie mit und gegeneinander wirken 
zu lassen. Ferner für besonders Inter- 
essierte und Geeignete Exerzitien-Kurse, 
ebenfalls eine Woche hindurch, denen 
älteste Tradition aus dem Osten und 
dem Westen zu Grunde liegen, die aber 
den besonderen Charakter der „Schule“ 
tragen.*) **) 

Die Herbsttagung 1923 fand unter 
starker Beteiligung vom 16. bis 
22. September in Darmstadt statt und 
war von großer Kraft durchströmt. Es 
herrschte der lebendigste Austausch 
zwischen Vortragenden und Hörern — 
während der Vorträge und im geselligen 
Verkehr —, ein tiefes Sichverstehen. 
Das Grundthema war das gegenseitige 
Verhältnis ° von Weltanschauung und 
Lebensgestaltung. . 

Graf Keyserling wies in seinem Ein- 
gangsvortrag darauf hin, daß jede Le- 


ihre Berechtigung, 


*) Siehe „Mysterium der Wandlung“ 
von Erwin Rousselle im gleichen Verlag. 
**) Wir verweisen ferner auf den in 
obigem Verlag. mehrmals im Jahr er- 
scheinenden, den Mitgliedern kostenlos 
eingesandten ‚Weg zur Vollendung“, 
der: alle Mitteilungen des Jahres ent- 
hält, sowie auf den: „Leuchter“. 
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bensgestaltung aus dem einen Kosmos 
kommt, daß kosmisches Geschehen und 
Menschenschicksal auf das engste ver- 
bunden sind. Jeder Mensch ist ein: Aus- 
schnitt aus dem Ganzen, aber in jedem 
steckt auch die Ganzheit und alle An- 


lagen. Durch besonderen Akzent ent- 
steht jeweils anderes. Es entstehen die 
Typen, die sich ergänzen, die zur 


Menschheit werden. In jedem Menschen 
steckt etwas viel Weiteres als er selbst, 
und er ist in seinem Eigensten notwen- 
dig zum Kosmos. Nur alle Typen zu- 
sammen stellen den Wert des Kosmos 
dar. Es gibt einen Geistes- und einen 
Menschheits-Kosmos. Wie bringt der 
einzelne den Geist des Ganzen zum Aus- 
druck? Leben ist Sinneszusammenhang. 
Der Sinn verwirklicht sich nur, insoweit 
er sich ausdrückt. Nur durch harmo- 
nisches Verhältnis zwischen Gemeintem 
und Gesagtem kommt er zum Ausdruck. 
Die Melodie des Weltalls ist immer viel- 
stimmig. Wie in einem Orchester die 
verschiedensten Instrumente ihre ver- 
schiedenen Stimmen +erklingen lassen 
und das Ganze diese einzelnen : Töne 
braucht, jeden in seiner Besonderheit 
und denkbar größten Reinheit, Klarheit 
und Stärke, um vollendet zu ertönen, 
so ist der Kosmos zusammengesetzt aus 
einer großen Zahl von Einzelpersönlich- 
keiten, die alle ihr Besonderes haben. 
Je reiner und stärker dieses Persönliche 
ist, um so inniger wird es in und aus 
dem Kosmos leben. Dieses gilt für den 
einzelnen wie für die Völker. 

Als erster Vertreter eines besonderen 
Typus sprach am Nachmittag desselben 
Tages Dr. Rousselle über den „Ppriester- 
lichen“ Menschen. — Zu jeder Zeit gab 
es eine Priesterkaste, welche die geistige 
Führung der Menschheit innehatte. Es 
gab und gibt. den Berufspriester und 
den berufenen priesterlichen Menschen. 
Dieser deckt sich nicht immer mit dem 
Berufspriester. Der Priester ist und war 
wesentlich Magier. Die Grundkräfte 
seiner Magie sind Erkenntnis und Liebe. 
Durch sie greift er ins Weltgeschehen 
ein. Aus dem Innern schöpft er seine 
Kraft, durch die er die Menschen in 
seinen Bann zieht und die Welt :erobert. 
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Beispiele aus dem chinesischen Alter- 
tum, den Propheten des Alten Bundes 
führen das hier Angedeutete aus. Jesus, 
Mohammed, Buddha standen außerhalb 
der beruflichen Priesterschaft. Einzelne 
solcher berufenen Priester beeinflussen 
die Menschheit, lassen das dritte Reich 
entstehen: die Herrschaft des Heiligen 
auf Erden. Jeder priesterliche Mensch 
sollte wie der Prophet das Schwert des 
Geistes tragen und die Menschen zum 
dritten Reich leiten — durch Licht, 
Liebe und Leben. Letzten Endes sollen 
alle Menschen priesterliche Menschen 
sein; das allgemeine Priestertum soll 
die Führung übernehmen. „Ihr seid 
alle berufen.“ 

Am zweiten Vormittag sprach Pfarrer 
Gogarten über den „protestantischen“ 
Menschen. — Eine unglaubliche Kraft 
und der Mut seiner Überzeugung 
sprach aus jedem seiner Worte. Der 
protestantische Mensch ist an keine Kon- 
fession gebunden, er ist der Mensch 
schlechthin. Der Mensch, der nichts 
will als Mensch sein, ist der wahrhaft 
göttliche Mensch. Da ist nur Schöpfer 
und Geschöpf, das Ich aus dem Du ge- 
schaffen. Schuldig steht der Mensch 
vor seinem Schöpfer, schuldig bleibt er. 
Erkennt er seine Schuld nicht, ist er 
verloren; erkennt er sie, macht er sich 
von neuem schuldig, weil er sich da- 
durch ein Urteil anmaßt, das nur Gott 
zusteht, und neue Schuld begeht. Dieser 
Widerspruch bleibt dauernd. Wir er- 
kennen Gott nur, wenn wir uns als 
Schuldige erkennen und Gott als Gott. 
Dieses Begreifen gibt einen Augenblick 
der Verheißung — der Auflösung des 
Widerspruchs; danach beginnt die 
Schuld, die Verkehrung von neuem. — 
Gott hat Menschengestalt angenommen, 
aber nicht um die Schuld abzutragen, 
sondern um das Menschengeschlecht 
anzunehmen. Seine Gnade ‘neigt sich 
zum Menschen. Die Erkenntnis der 
Gnade gelingt nicht ohne Erkenntnis 
der Schuld. Dem Protestanten ist alles 
Weltliche sündhaft, — es ist nicht einer, 
der Gutes tut. Gott wird offenbar als 
Erlöser im Augenblick der tiefsten Ver- 
schuldung. Das Gericht ist der Beginn 


einer neuen Schöpfung. Es gibt nür, 
menschliches Tun und göttliche Gnade.: 
Mit dem Verzicht, durch eigene Mittel: 
eine neue Welt hervorzurufen, bereitet 
der protestantische Mensch eine neue 
Welt vor. Gott ist Schöpfer, Richter, 
Erlöser. 

Am Nachmittag sprach Dr. Hermann: 


Platz über ,Der Katholizismus als 
Aufgabe“. — Der katholische Mensch‘ 
hat Wirklichkeitssinn, er stellt Sein, 
Wirklichkeit dem Denken voran. '— 


Die Dinge sind. — Er hat Demut und 
Ehrfurcht vor dem Sinn und dem Glau- 
ben. Gott ist das Sein, die Wirklichkeit 
schlechthin. Der katholische Mensch 
hat Sinn für Autorität, für die Herr- 
schaft Gottes als des höchsten Seins. 
Er verneint jede Selbstvergöttlichung. 
Katholisch sein, heißt aufs Ganze, auf 
Gott hin gestimmt sein. Adam brachte 
die Schuld in die Welt durch seine Be- 
gierde, Christus tilgt sie durch seine 
Liebe. Erlösung ist Gnadenerweis —- 
wir haben die Pflicht, uns an ihr zu be-. 
teiligen. Nur wer in Gott lebt, ewigen 
Sinn hat, ist nicht dem Augenblick ver- 
fallen. Die Kirche ist fest, sie ist auf 
Petrus gegründet; für ihn  betete 
Christus, daß sein Glaube nicht aufhöre. 
Sie schreitet fort in Liebe und Hoff- 
nung, sie ist die Überwinderin aller 
Weltreligionen. Die Kirche ist Ein- 
heit und Gemeinschaft. Letztere ist 
überpersönlich wesenhaftes Einssein mit 
Christus. Die Kirche glaubt an die 
Wirklichkeit des Übernatürlichen: der 
lebendige Gott, der sich aus Liebe 
schenkt, Jesus blutend am Kreuz, 
auferstanden und wiedererweckend. 
Christus bietet Leben, so wird sein 
Brot gegessen, so werden alle zu 
Einem Leibe. — Die katholische Kirche 
lehrt: der Mensch ist sündig, aber 
der gute Kern, das göttliche Fünk- 
lein schwindet nicht. Das Mysterium 
der Kirche ist Nachleben, Fortleben des 
göttlichen Lebens in einer Gemeinschaft, 
durch den Priester vermittelt. Das Ziel 
der Kirche ist die Wiedereinsetzung der 
Menschen zu Kindern Gottes. Gott 
bindet seine Gnade an sichtbare Zeichen, 
an Symbole Demut ist Bedingung; 
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„Herr, erbarme dich,“ ruft der Mensch. 
Die Kirche ist es, in der sich die Erlö- 
sung vollzieht. 

Am dritten Vormittag sprach Mollah 
Sudr Ud Din, ein indischer Mohamme- 
daner, über den „islamischen“ Men- 
schen. — Er erzählte hauptsächlich aus 
dem Leben Mohammeds und betonte die 
Übereinstimmung von Lehre und Leben 
bei seinen Gläubigen. Was ist der Is- 
lam? Höchste Verehrung Gottes und 
tiefste Liebe zu seinen Geschöpfen. Er 
wies auf die Einigkeit unter den Gläu- 
bigen hin, auf ihre Tapferkeit, ihre Va- 
terlandsliebe, Feindesliebe, Keuschheit, 
Wahrheitsliebe, Ehrlichkeit, Gastlichkeit. 
Gott ist der Herr aller, wir brauchen 
keine Mittlerschaft. 

Den vierten Tag begann Leopold Zieg- 
ler: „Der deutsche Mensch“. Unsere 
Ahnen betraten die-Schwelle der Ge- 
schichte als Wanderer. Der Deutsche 
ändert selbsttätig seine Umwelt, in der 
er „seine Welt“ sucht im Gegensatz zu 
anderen Völkern, deren Welt die ge- 
gebene Umwelt und umgekehrt ist. Der 
Deutsche wollte von Anfang an welt- 
haft sein und dabei seiner Rasse, seinem 
Blut die Treue halten. Er wollte ein 
Imperium gründen, aber immer wenn 
es ihm gelang, zerfiel es bald: das Reich 
Karls des Großen mit seinem Gründer, 
das Ottos nach drei Jahrhunderten. Das 
Reich Bismarcks war nur dem Namen 
nach ein Reich, der Sache nach ein 
Staat von Nationen. Der deutsche 
Mensch verzichtete seitdem auf den 
mittelalterlichen Gedanken des Imperi- 
ums. Wir werden jetzt deutsche Ge- 
schichte erneuern oder untergehen. Was 
ist das Ziel der deutschen Zukunft? 
Ein heiliges Reich zu gründen? Die 
deutsche Vergangenheit ist heilig. Hei- 
lig ist, was sein Heil sucht in Ganzheit, 
in Vollendung. — Das Reich ist inwen- 
dig in uns. Ziegler sieht das künftige 
Reich in einer Verschmelzung von De- 
mokratie und Hierarchie, wie es sich in 
der Verschmelzung von Staat und 
Kirche im Mittelalter erwiesen hat, be- 
sonders zur Zeit Heinrichs des Dritten, 
des Saliers, dessen priesterliches Walten 
auf sozialem Gebiet vorbildlich war. — 
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In der zwiespältigen Natur des Deut- 
schen erkennt er dessen Schicksal. 

Am Nachmittag sprach Arssenieff 
über den ‚russischen Menschen“. Nach 
Gogarten der stärkste Ton. Wunderbar 
schilderte er den russischen Menschen in 
Verbindung mit seiner Religion; er be- 
schrieb die morgenländische Kirche. 
Da ist Gottesglaube, Liebe Gottes zu 
den Geschöpfen, Jesus als Heiland. Da 
ist Schuldbewußtsein, Reue, Demut, 
Zerknirschung und Gnade; durch Leid 
gelangt man zur Seligkeit, durch 
Kreuzigung zur Auferstehung. Das 
Reich Gottes ist nicht von dieser Welt. 
Das Ziel ist Gemeinschaft aller Gläu- 
bigen, auch der andern Kirchen, un- 
sichtbar unter Führung Christi. Der 
Russe ist in tiefster Seele Pessimist, er 
ergibt sich einesteils dem Alkohol, um 
sich zu betäuben, und braucht den 
Glauben an Gott, den ihm seine Kirche 
vermittelt, um sich zu erheben und er- 
löst zu werden. — Tolstoi und Dosto- 
jewskij, der WVerneiner und’ der Be- 
jaher sind die größten geistigen Ver- 
treter des russischen Menschen. Der 
Russe glaubt ebenso wie an die Auf- 
erstehung seines Leibes an die Aufer- 
stehung seines Volkes nach tiefstem 
Leid. 

Ferner sprach Graf Lerchenfeld über 
„die Welt des Aristokraten“. Es gibt 
eine aristokratische Welt — die sich auf 
Standesbewußtsein gründet. Sie ist nach 
dem Prinzip der Auslese entstanden, in 
altem deutschem Sinn. Aus der Über- 
spannung der aristokratischen Idee ist 
als Entspannung die Gleichheitsidee ge- 
kommen. Der demokratische Begriff der 
Gleichheit und der aristokratische der 
Auslese können vereinigt werden. Der 
aristokratische Begriff stützt sich auf 
Überlieferung, Form und Ordnung. Die 
Überlieferung spielt die größte Rolle. 
Die. Wurzel des Rittertums ist die 
Ehre —, sie bedingt den Schutz der 
Schwachen und Verfolgten, sie ist Sitt- 
lichkeit, sie ist Gefühl, sie ist kein Ge- 
setz und bindet dafür um so stärker. 
Dieser Urbegriff ist zur Form der deut- 
schen Ritterschaft geworden. Grundbe- 
sitz, Haus, Wohnung spielen eine große 


Rolle. Die Form ist Kultur, diese muß 
den Menschen durchdringen; sie schafft 
die Form des Grandseigneur, der 
Grande Dame, das vollendet Welt- 
männische. — Ordnung gehört zur Har- 
monie der Welt. Die Aristokratie ist 
nichts für sich, sie ist eingeordnet in 
das Ganze. Aristokratie und Bauern- 
schaft haben durch ähnliche Lebens- 
umstände viel Wesensverwandtes. Ari- 
stokratisch sein heißt sozial denken und 
leben. Es liegt kein Hochmut in dem 
Wunsch, den Stand zu erhalten. Die 
Exklusivität der Aristokratie ist zu 
bejahen. Ein Zusammenwirken und 
Verschmelzen mit den andern Ständen 
in ihren besten Vertretern ist anzu- 
streben zu gemeinsamen Opfern, ge- 
meinsamer Verantwortung, zum Dienst 
am Höheren, am Nächsten. Die Besten 
aus allen Ständen sollen sich zusammen- 
finden zur Überwindung des Krämer- 
geistes und der gemeinen Selbstsucht, 
ohne Neid. Die katholische Kirche gibt 
das Beispiel einer aristokratischen Aus- 
lese. 

Dann sprach Arthur Zickler. Sein 
Vortrag war ein voller Klang aus dem 
Leben der Wirklichkeit, aus dem Zeit- 
lichen. Er schilderte „die Welt des 
Arbeiters‘, erzählte aus seiner Kindheit 
und Jugend im sächsischen Erzgebirge, 
sprach von seiner wechselnden Arbeit 
daheim und auf der Wanderschaft, 
schilderte das Leben in den Miets- 
kasernen der Großstädte, das „Nie- 
Alleinsein“, -das ewige Einerlei derselben 
Arbeit. Er sprach von der Kraft, von 
guten Führern, von einer Aristokratie 
der Arbeiterschaft, dann von falschen 
Führern, von falschen Vorspiegelungen 
— von Elend und Not der Jetztzeit. 
Er hofft auf bessere Zeiten, er glaubt 
an ein Zusammenwirken der wahren 
Aristokraten aus allen Ständen. Er 
greift die Blutsauger an, die Schieber, 
die sich aus der Not bereichern. Er 
unterscheidet geschickt zwischen Bür- 
gertum und Bourgeoisie, geißelt letztere. 
Er betont, daß er Sozialist, daß er Re- 
volutionär sei. Er ist ein Dichter, ein 
Träumer, dabei ein Kämpfer für seine 
Sache. Und er ist ein Deutscher, voll 


Liebe für sein Volk und sein Land und 
für seine Arbeiterschaft. Er ist Arbeiter 
in jeder Bewegung, jedem Wort und 
will Mitarbeiter sein an der Zukunft 
unseres Vaterlandes. Der dritte starke 
Ton im Orchester. 


Graf Keyserlings Schlußvortrag faßte 
auf geniale Weise das von den einzelnen 
Gesagte zusammen und erreichte da- 
durch bei allen Beteiligten den Ein- 
druck einer Einheit im Zusammenklang, 
einer kosmischen Einheit. Keyserling 
zeigte wiederum die Fähigkeit, sich in 
seine jeweilige Umwelt, hier in die 
Welt jedes seiner Vortragenden zu ver- 
setzen und dessen Standpunkt zu seinem 
eigenen zu machen. Er hob aus Zieglers 
Vortrag die Sehnsucht des deutschen 
Volkes hervor, die nie gestillte, und die 
tiefe Tragik in dieser Sehnsucht. Er 
nennt sie „das silberne Horn im sera- 
phischen Chor“. Er kennzeichnet den 
großen Unterschied zwischen protestan- 
tischer und katholischer Auffassung: 
nach protestantischer ist die Welt ent- 
heiligt, nach katholischer soll sie ge- 
reinigt und erlöst werden. Die katho- 
lische. Kirche spiegelt den vollständigen 
Kosmos in sich wieder. Das Luthertum 
ist weltfern. Der Protestantismus hat 
historisch gesiegt, drei Dinge sind aus 
seinem Geist entstanden: ı. das rein 
persönliche Verhältnis zu Gott, 2. das 
Recht zur persönlichen Entscheidung 
auf geistigem Gebiet, 3. die Stimmung 


persönlicher Verantwortung. — Der 
Kern der morgenländischen Kirche ist 
die Liebe. — Ergreifend ist es, wie das 


gekreuzigte Rußland zum Urchristen- 
tum zurückkehrt. — Die Welt des Ar- 
beiters steckt im Zeitlichen. Die Masse 
ist heidnisch, sie leugnet alles. Der Ge- 
bildete hält die Tradition, die Religion, 
der Arbeiter muß diesen Hintergrund 
erst sehen lernen. Es wird immer 
Führer und Geführte geben. Die Lösung 
in der Zukunft wird der ökumenische 
Mensch sein. 


Bertha Sierstorpff. 
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Rhein und Ruhr. 
Kundgebung: 


Das französische Vorgehen 
an Ruhr, Rhein und Saar 
un des d1erses stehen zese 


Immer stärker und dringlicher zeigt 
sich in den Wirren unserer Tage die 


Notwendigkeit, die Beziehungen der 
Völker untereinander statt nach den 
Grundsätzen des alten Machtsystems 


nach denen einer höheren Ordnung der 
Sittlichkeit zu regeln. Ganz besonders 
der Ruhreinfall hat die Stimmung hier- 
für sehr verstärkt, am meisten natür- 
lich in Deutschland. In Deutschland, 
das durch die französische Politik so 
unsagbar mißhandelt und den furcht- 
barsten Leiden unterworfen worden ist, 
hat man sich in der Zeit des Ruhrein- 
falls und nachher in. vielen Kreisen mit 
tiefster Bewegung immer wieder ge- 
fragt, ob denn die sittlichen und reli- 
giösen Kräfte in der Welt gar nichts 
mehr bedeuten, ob sie nicht endlich dem 
ungeheuren Unrecht und der grauen- 
vollen Vernichtung, die da vor sich 
gehen, Einhalt tun werden, und ob die 
Welt das entsetzliche Unheil, in das sie 
durch die praktische Verneinung der 
elementarsten sittlichken Grundsätze 
zwischen den Völkern hinabgleiten muß, 
denn völlig gleichgültig läßt. 

Aus dieser Erkenntnis und Stimmung 
heraus haben sich, unter Vorantritt des 
Arbeitsausschusses deut- 
scher Verbände, führende Kreise 
der sittlichen Welt Deutschlands aus 
den verschiedensten Konfessionen und 
Parteilagern im vergangenen Sommer 
zu einer großen Kundgebung: „Das 
französische Vorgehen. an 
Ruhr, Rhein und Saar und 
die sittliche Welt“ zusammen- 
gefunden, die am 28. und 29. Juli 1923 
in der Aula der Berliner Universität 
stattfand. Dem leitenden Ausschuß ge- 
hörten außer hervorragenden Vertretern 
der sonstin Betracht kommenden Kreise 
auch zahlreiche Vertreter der Kirche 
und religiöser Körperschaften an, u. a. 
Professor Deißmann, Professor v. Har- 
nack, Reichskanzler a. D. Michaelis, 
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Freiherr v. Pechmann, Professor See- 
berg, D. Siegmund-Schultze und D. 
Spiecker. Den Vorsitz am ersten Tage 
führte der frühere Präsident des höch- 
sten preußischen Gerichts, des Kammer- 
gerichts, Dr. v. Staff, den am zweiten 
Tage D. Spiecker. Ein Druckbericht, 


der die Reden des ersten Tages in 
kurzem Auszug, die religiösen Reden 
des zweiten Tages aber ausführlich 
bringt, ist unter dem Titel „Das 
Recht ist Gottes“ vom Arbeits- 
ausschuß deutscher Verbände, Berlin 
NW. 6, Luisenstraße 31 a, herausge- 


geben worden und durch ihn zu be- 
ziehen. : 

Der erste Tag war der Schilderung 
der Tatsachen der französischen Ge- 
waltherrschaft an Ruhr, Rhein und Saar 
und ihrer Beurteilung vom Rechts- und 
Kulturstandpunkt aus gewidmet. Eine 
Anzahl hervorragender Redner unter- 
zogen sich in teilweise geradezu er- 
schütternden” Ausführungen dieser Auf- 
gabe. Besonders hervorgehoben seien 
daraus der von Dr. Nikolaus Peters, 
Köln, glänzend geführte Nachweis, daß 
das Vorgehen der Franzosen und Belgier 
gegen den passiven Widerstand in 
schärfstem Widerspruch zu den Grund- 
sätzen und Lehren ihrer eigenen größten 
Rechtsautoritäten stehe, und die Mit- 
teilungen, die D. Schreiber über - die 
Verurteilung des Ruhreinbruches durch 
die Kreise der verschiedenen christ- 
lichen Kirchen machte. 

Ihre besondere Note und ihren Höhe- 
punkt erhielt die ganze Veranstaltung 
aber durch die religiöse Kundgebung, 
die zu dem gleichen Thema am zweiten 
Tage, einem Sonntage, in den Mittags- 
stunden stattfand, und die eine :hoch- 
bedeutsame Vereinigung der beiden 
großen christlichen Konfessionen mit 
den Vertretern des Judentums zu diesem 
Zwecke darstellte. Sie wurde weihevoll 
eingeleitet durch den 23. Psalm in Franz 
Schuberts Vertonung, der von einem 
Sängerchor vorgetragen wurde. Es 
sprachen dann nacheinander je ein :her- 
vorragender Vertreter der evangelischen 
Kirche, der katholischen Kirche und .der' 
jüdischen Kirche: Geheimer Konsi- 


storialrat und Propst von St. Petri D. 
Rahlwes, Berlin; Bischof Dr. Schreiber, 
Bautzen; und Rabbiner Dr. Baeck, Ber- 
lin. Der erste Redner stellte zunächst 
in .ergreifenden Worten die Geschehnisse 
an Ruhr, Rhein und Saar vor den Rich- 
terstuhl - des religiös-sittlichen Ge- 
wissens, um dann auf die Schicksalsver- 
flechtung der modernen Völker unter- 
einander und auf die ungeheure Ge- 
fährdung - der sittlichen Güter der 
Menschheit durch die jetzigen FEreig- 
nisse hinzuweisen. Er schloß mit der 
Erklärung, daß wir Deutschen voll be- 
reit seien, an dem Reiche Gottes auf 
Erden zwischen den Völkern mitzu- 
arbeiten, daß wir dazu aber vor allem 
stark bleiben müßten in unserem Kampfe 
jetzt. . Der zweite Redner wandte zu- 
nächst die großen. Grundsätze „Jedem 
das: Seine!“ und der Verpflichtung zu 
ehrlichem Wahrheitsstreben und zu edler 
Menschlichkeit auf den gegenwärtigen 
Völkerstreit an und legte dann die Stel- 
lung des Papstes zu den vorliegenden 
Streitfragen dar. Er schloß, indem er, 
gestützt auf diese sittlichen Grundsätze 
und die Kundgebungen des Papstes, 
eine Anzahl wichtiger konkreter Forde- 
rungen erhob. Darunter insbesondere die 
der Räumung des besetzten Ruhr-, 
Rhein- und Saargebietes und die der 
Revision des Friedens von Versailles. 
Der dritte Redner endlich stellte in den 
Mittelpunkt seiner Betrachtungen den 
Gedanken des Rechts. Die Sache, für 
die wir Deutsche heute kämpfen, ist 
eine große Menschheitssache, es ist die 
Sache der Idee gegenüber dem Inter- 
esse, die Sache des Rechts gegenüber 
der Macht. In diesem Kampfe müssen 
wir stark sein, es gibt eine Pflicht zum 


Heldentum, Heldentum und religiöse 
Pflicht fallen zusammen. So ist dieser 
‚Kampf um das Recht ein religiöser 


Kampf, denn „das Recht ist Gottes”. 

Der feierliche gemeinsame Gesang des 
Niederländischen Dankgebetes schloß 
diese Kundgebung ab. Man darf von 
ihr behaupten, daß sie in seltener Weise 
die Gemüter erschüttert und aufgerichtet 
hat, und daß sie für viele ein wahrhaf- 
tes Erlebnis gewesen ist. 


Die am Schlusse des ersten Tages ein- 
mütig angenommene Entschließung hat 
folgenden Wortlaut: 


„Die am 28. Juli 1923 zu einer Kund- 
gebung der sittlichen Kräfte Deutsch- 
lands in der Aula der Berliner Univer- 
sität versammelten Männer und Frauen 
erheben ihre Stimme einmütig und voll 
tiefster Empörung gegen das barbarische 
Schreckensregiment und die unsagbaren 
Greuel der Franzosen und Belgier an’ 
Ruhr, Rhein und Saar. Sie klagen 
Frankreich und Belgien vor Gott und 
Menschen an, das Völkerrecht und die 
geschlossenen Verträge andauernd in der 
schwersten Weise zu verletzen, die Ge- 
bote von Religion und Sittlichkeit mit 
Füßen zu treten, die gemeinsame Le- 
bensgrundlage der europäischen Völker 
zu zertrümmern und so zu dem bereits 
vorhandenen ungeheuren Unheil immer 
weiteres Unheil und insbesondere neue 
große Kriegsgefahren heraufzubeschwö- 
ren. Die Versammelten, einig in der 
Überzeugung, daß eine gerechte und sitt- 
liche Lösung der bestehenden Schwie- 
rigkeiten sehr wohl möglich wäre, 
wenden sich mahnend und warnend an 
die sittlichen und religiösen Kräfte der 
Welt, endlich mit größerem Nachdruck 
als bisher der unheilvollen Gewalt- 
politik entgegenzutreten, damit sie nicht 
mitschuldig werden an dem allgemeinen 
Verderben und es von ihnen nicht der- 
maleinst heiße: Gewogen, gewogen und 
zu leicht befunden!“ 

Seit dieser Entschließung hat sich die 
Lage des deutschen Volkes noch viel 
verzweiflungsvoller gestaltet. Möchte 
dieser Schrei eines gemarterten Volkes 
daher endlich, endlich die gebührende 
Stätte finden und wirksam dazu helfen, 
die Welt zurückzureißen von dem, was 
sie jetzt, teils durch Tun, teils durch 
Unterlassen, vollzieht: von einem der 
größten sittlichen Verbrechen der ganzen 
Weltgeschichte! v. Mangoldt. 


* 


Ein Schweizer Aufruf: 
Gegen die Ruhrbesetzung. 
Seit mehr als einem halben Jahre hal- 

ten Frankreich und Belgien das Ruhr- 
gebiet mit militärischer Gewalt besetzt. 
Keine Macht in Europa und in der Welt 
scheint stark genug oder gewillt zu sein, 
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diesem Zustand entgegenzutreten. Auch 
die kleine Schweiz kann es nicht. Aber 
die politische Ohnmacht enthebt uns, 
gerade uns Neutrale und uns Schweizer, 
nicht der Pflicht, gegen diese Besetzung, 
die eine wehrlose, friedliche Bevölkerung 
unter der Knechtschaft fremder Willkür 
hält, unsere Stimme zu erheben. 

Ein Friedensvertrag, den Deutschland 
unterzeichnen mußte, legt den Besiegten 
unerhörte Entschädigungslasten auf, 
deren Bemessung in die Hand der 
Gegner gelegt ist. Die Gegenpartei 
entscheidet einseitig darüber, ob 
Deutschland die ihm zugemessenen 
Pflichten erfüllt habe, und welche Maß- 
regeln am Platze seien, um es zur Er- 
füllung zu verhalten. Sie findet es für 
gut, ohne sich auf eine kontradikto- 
rische Verhandlung oder eine unpartei- 
ische Untersuchung“ einzulassen, in das 
wichtigste Industriegebiet, das Deutsch- 
land geblieben ist, einzumarschieren und 
sich mit gewaltsamer Hand bezahlt zu 
machen, Und als Mittel, um die Re- 
gierung des Landes zum Nachgeben zu 
zwingen, wird die Peinigung der wehr- 
losen Bevölkerung des besetzten Ge- 
bietes angewandt. 

Wir halten den Versailler-Vertrag für 
ein Instrument der Unwahrheit und 


Ungerechtigkeit, weil er auf der un- 
wahren Behauptung beruht, daß 
Deutschland allein die Schuld am 


Kriege habe. Aber selbst wenn alle 
Lasten, die Deutschland auferlegt wor- 
den sind, gerecht wären, könnten wir 
nicht ohne Entrüstung das Verfahren 
hinnehmen, nach dem der Sieger seine 
Macht geltend macht. 

Mit aller Welt hatten wir erwartet, 
daß nach Beendigung des Krieges, der 
für Recht und Freiheit geführt werden 
sollte, die Streitigkeiten unter Staaten, 
wie unter Gleichberechtigten, zum Aus- 
trag gebracht würden; daß mit der ver- 
traglich vorgesehenen Besetzung der 
Rheinlande die kriegerischen Gewalt- 
maßregeln ihr Ende finden, und daß die 
Völker nach allen Schrecknissen des 
Krieges wieder unter selbstgewählter 
Regierung der friedlichen Arbeit nach- 
gehen dürften. Statt dessen sehen wir, 
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wie eine mächtige Partei, um sich ihre 
vermeintlichen Ansprüche zu erzwingen, 
die andere, die sich entwaffnet hat, mit 
Kriegsmacht überzieht und unter das 
Schreckensregiment der Säbelherrschaft 
stellt. 

Soll das die Art sein, in.der in Zu- 
kunft, im Zeitalter der Schiedsgerichts- 
barkeit und der Demokratie, eine mäch- 
tige Vertragspartei von einem schwa- 
chen Schuldnerstaat ihre Forderungen 
eintreibt? 

Uns erscheint das, nicht nur vom 
Standpunkt des formellen Rechtes aus, 
sondern auch von dem der höheren Ge- 
rechtigkeit, welche die für den Frieden 
der Welt verantwortlichen Regierungen 
leiten soll, als ein Verbrechen an der 
Menschheit, und wir halten es für 
unsere Pflicht, dieser unserer Überzeu- 
gung vor aller Welt Ausdruck. zu geben. 

Wir sind nicht im Stande, der Unge- 
rechtigkeit mit Gewalt zu wehren, aber 
es soll nicht gesagt werden können, 
daß wir ihr stumm und teilnahmslos zu- 
gesehen haben, weil sie nicht unmittel- 
bar uns selbst trifft. Die Sache der Ge- 
rechtigkeit ist eine Sache der ganzen 
Menschheit. 


Unterschriften: 


Aus dem Ara raus BIrERr 
Gloor, Regierungsrat M. Schmidt, Re- 
daktor Zimmerlin, Rektor S. Zimmerli, 
Aarau; Dr. H. Welti-Herzog, Aarburg; 
Seminardirektor A. Frey, Nationalrat 
Wyrsch, Baden; Inspektor E. Zeller, 
Verwalter H. Zeller, Beuggen; Kan- 
tonsrat H. Siegrist, Brugg; Dr. med. 
Schlatter, Pfr. P. Zimmerlin, Reinach; 
Nationalrat R. Abt, A. Bütler, Wohlen: 
Nationalrat ©. Hunziker, Zofingen. 


Aus Appenzell: Pfr. D. Wei- 
gum, Appenzell. 
Aus Baselland: Pro&ı 1A, 


Heusler, Pfr. H. Senn, Albert Steffen, 


_ Arlesheim; Landwirt W. Streckeisen, 


Bisnacht; Pfr. W. Wild, Buus; Pfr. 
W. Probst, Diegten; Pfr. W. Müller, 
Gelterkinden; Redaktor M. Barthell, 
Obergerichtspräsident Erny, Pfr. K. 
Gauß, Prof. L. Gelpke, Bezirkslehrer H. 
Heitz, Dr. med. V. Peter, Rektor G. 


Koerber, Liestal; Pfr. W. Vischer, 
Tenniken. 

Aus Baselstadt: Reallehrer 
K. Baumer, Bibliothekar A. Baur, Pfr. 
H. Baur, Kunstmaler E. Beurmann, 
Gerichtspräsident E. Blocher, Advokat 
W. Börlin, Töchterschullehrer Ed. 
Brunner, Prof. W. Bruckner, Oberst H. 
Brüderlin, Dr. A. Burckhardt, Oberst 
E. Bürgin, Rektor H. Christoffel, Prof. 
F. Egger, Oberst K. Frey, A. Geering, 
Dr. Tr. Geering, Pfr. K. Gelzer, Natio- 
nalrat E. Göttisheim, Prof. K. Götz, 
Dr. R. Hallauer, Eug. Hermann, Bau- 
mieistenwsG. , Höchli,.. Prof. .G..; Hotz, 
Töchterschullehrer L. Jecklin, Prof. H. 
Iselin, Advokat E. Köchlin, Pfr. H. 
Löw, Dr. Arnold Lotz, Kunstmaler 
Burkhart Mangold, Pfr. E. Miescher, 
Pfr. M. von Orelli, Kunstmäler O. 
Plattner, Gymnasiallehrer Ed. Preis- 
werk, Dr. Em. Probst, Advokat L. 
Riggenbach, Nationalrat O. Schär, 
Ständerat V. E. Scherer, alt Ständerat 
P. Scherrer, Stadtgärtner Ed. Schill, 
Architekt A. Schwab, Dr. Ad. Stückel- 
berg, Prof. R. Thommen, Prof. Eb. 
Vischer, Ed. Vischer-Sarasin, Pfr. A. 
Waldenburger, Sekundarlehrer Ed. 
Wenk, H. Werner, K. Werner, Ger. 
Zimmerlin. 

Aus Bern: Fürsprech O. Müller, 
Belp; F. Bühlmann, Rud. v. Erlach, 
Prof. K. Geiser, Prof. ©. v. Greyerz, 
Dr. med. E. Hegg, Prof. Ed. Herzog, 
Johannes Jegerlehner, Kunstmaler E. 
Kreidolf, Kunstmaler R. Münger, Ober- 
förster W. Schädelin, Dr. L. Schlachter, 
Ed. v. Steiger, Prof. J. Steiger, Rudolf 
v. Tavel, alt Bundesrichter L. Weber, 
K. Zeender, Bern; Fürsprech A. Bähler, 
Pfr. Blattner, Biel; Nationalrat R. 
Weber, Graßwil; Pfr. F. v. Steiger, 
Hindelbank; Pfr. H. Bürgi, Kirchlin- 
dach; Oberförster v. Erlach, Für- 
sprecher A. Gäumann, Langenthal; Dr. 
med. F. König, Schönbühl; Dr. med. 
K. G. La Roche, Schwarzenegg; Pfr. F. 
König, Utzenstorf; Dr. med. F. Thönen, 
Zweisimmen; Oberrichter P. Wäber, 
Bern: 

Er Ans) Freiburg: Prof UL Vam- 
pert, Freiburg. 


Aus Glarus: Kassier B. Zwicky, 
Glarus. 

Aus Graubünden: Pfr. H. 
Kutter, ‚San Bernardino; Direktor R. 
Bertsch, ‚Davos; Dr.L.v. Salis, Halden- 
stein; Oberstkorpskommandant von 
Sprecher, Maienfeld; Advokat V. Clo&- 
ta, St. Moritz, Pfr. J. Obrecht, Trim- 
mis; Pfr. P. Flury, Schiers. 

us Fluzern:, Pros aR2Htlin 
Rechtsanwalt ©. Hübscher, W. Miller, 
Nationalrat Müller, Advokat H. Stok- 
ker, Luzern. 

Aus Schaffhausen: Real- 
lehrer R. Isler, Obergerichtspräsident 
E. Müller, Reallehrer F. Ruh, Staats- 
schreiber ©. Schärrer, Dr. E. Gubler, 
Schaffhausen. 

Aus Schwyz: Prof. Pl. Deplazes, 
Zahnarzt B. Düggelin, B. Hegner, A. 
Hicklin, Schwyz. 

Aus Solothurn: Gemeindeam- 
m«nn B. Krauß, Dornach; Zahnarzt B. 
Linz, Rechtsanwalt P. Portmann, Kan- 
tonsrat ©. Walter, Olten; Dr. med. H. 
‚Geßner, Schönenwerd; Apotheker A. 
Forster, Fürsprech O. Miller, alt Stände- 
rat ©. Munzinger, alt Nationalrat Stu- 
der, Dr. Oskar Stapfle, Solothurn. 

Ausu St Gallen Dr... med. IR. 
Merz, Balgach; P. Eckert, Brunnadern; 
Dr. med. A. Brügger, Mels; Kantons- 
richter Roth, Stadtammann Scherrer, 
E. v. Ziegler, Untersuchungsrichter A. 
Löpfe, St. Gallen; Dr. M. Fehr, Dr. M. 
Labhardt, Romanshorn. 

Aus dem Tessin: 
Biasca. 

Aus dem lih une aus Deerl. 
Richter, Dr. med. A. Streuli, Kreuz- 
lingen; Kantonsrat A. Spengler, Leng- 
wil; Nationalrat v. Streng, Sirnach; 
Th. Käch, Weinfelden; Dr. Nagel, Bi- 
schofszell. 

Aus Uri: Dr. med. Andermatt; 
Pfr. H. Riedener, Schattdorf. 

Aus dem Wallis: Musikdirektor 
A. Zahner, Brig; Advokat A. Salzmann, 
Naters. 

AuisWZitrich.:) Pir. EB, Haurikllı- 
kon; Dr. med. A. Sonder, Herrliberg; 
Gerichtsschreiber ©. Heß, Hinwil; Pfr. 
KeBtxtorte Prot.,.O.2Tuziy BrotmwA: 


A. Trachsel, 
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Steiger, Bezirksrichter Steinbrüchel, 
Küßnacht; Rechtsanwalt Ed. Hirzel, 
Meilen; Rechtsanwalt M. Ritzmann, 
©: R. Ziegler, Wädenswil; Lehrer A. 
Brändli, Wald; Sekundarlehrer C. 
Simmler, Pfr. ©. Uhlmann, Wiesen- 
dangen; Rektor E. Amberg, Ober- 
gerichtspräsident Bertheau, Rechtsan- 


water Curt, Bir Wa BDiemelrokeN: 
Heim, Nationalrat H. Hoppeler, Redak- 
tor J. Horner, Oberst G. Kind, Dr. med. 
G. Leuch, Prof. Nägeli, H. Oehler, 
Adolf VoetlinssDrasbsskick, Dr..P. 
Schreiber, Dr. ©. Zoller, Zürich. 

Wer sich den obigen, ohne plan- 
mäßige Sammlung zusammengekomme- 
nen . Unterschriften anschließen will, 
möge seine Zustimung mit oder ohne 
Erlaubnis zur Veröffentlichung Herrn 
Dr. Traugott Geering, Bachletten- 
straße 54, Basel, mitteilen. 


* 


:Charles Gide, der bekannte evan- 
gelisch-soziale Professor der National- 
ökonomie und Chefredakteur der „Eman- 
cipation“, hat in dieser Zeitschrift einen 
Artikelüber den „Passiven Wider- 
stand“ veröffentlicht (Augustheft 1923, 
S. ıo2f.). Eine englische Übersetzung 
dieses Aufsatzes ist im Bulletin 5 des 
„British Bureau for Ruhr Information“ 
(vom 25. September 1923, $. 4) abge- 
druckt. Wir veröffentlichen eine Über- 
setzung des französischen Originals: 
„Die französische Presse wundert 
sich und ist voller Entrüstung darüber, 
daß sich England nicht der französi- 
schen Regierung anschließt, um Deutsch- 
land einzuschärfen, den passiven Wider- 
stand gegen die Ruhrbesetzung einzu- 
stellen. Weiß man denn nicht, warum 
England das nicht tut? Muß man das 
erst noch sagen? England tut es des- 
halb nicht, weil ganz Europa diesen 
passiven Widerstand gut heißt und alle 
Sympathien auf seiten derer sind, die 
seit sieben Monaten lieber Austreibung, 
Gefängnis und Geldstrafen ertragen, als 
sich der Gewalt unterwerfen — genau 
so, wie diese Sympathien unlängst auf 
seiten der Unterdrückten Belgiens und 
Nordfrankreichs gewesen sind. Würde 
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es nicht ein seltsamer Widerspruch sein, 
wenn die englische Regierung den 
Widerstand jetzt dermaßen mißbilligen 
wollte, daß sie ihn für „bedauernswert“ 
und unheilvoll erklärt? 

Gerade die Nationalisten und Patrio- 
ten aller Länder müßten für den Wider- 
stand die meiste Sympathie haben. 
Denn was diese Deutschen, die Indu- 
striellen, Arbeiter oder Eisenbahner tun, 
würden m.E. zweifellos auch die Mit- 
glieder der bürgerlichen Vereinigungen 
und die Royalisten tun, wenn sie an 
ihrer Stelle wären. 

Man weiß das in Frankreich nicht, 
weil man nur die Zeitungsberichte einer 
lügnerischen Presse und die offiziellen 
Reden liest, in denen man immer wieder- 
holt, die französische Besetzung sei die 
wohlwollendste, die man sich denken 
kann, und die Bevölkerung würde sie 
mit Lächeln aufnehmen, wenn sie nicht 
durch die Reichsregierung aufgepeitscht 
würde. Wenn man aber wissen will, wie 
es damit in Wirklichkeit steht, braucht 
man gar nicht erst den Zeugnissen des 
Auslandes Rechnung zu tragen. Es ge- 
nügt, unsere »amtlichen Berichte zu 
lesen. Das durchaus zuverlässige Tages- 
blatt „Le Temps“ schreibt da erst kürz- 
lich, am 24. Juli, folgendes: „Die Aus- 
weisung der deutschen Eisenbahner,. die 
sich weigern, unter der französisch- 
belgischen Eisenbahnverwaltung zu ar- 
beiten, wird fortgesetzt, um. Wohnung 
zu schaffen für die Eisenbahner der 
Verwaltung, die sich im besetzten Ge- 
biet niederlassen wollen. Man will nun 
aber bei diesen Ausweisungen doch noch 
etwas Milde walten lassen. General 
Degoutte hat in der Tat die besondere 
Anordnung getroffen, daß alle Personen, 
die über 60 Jahre alt sind, alle schwan- 
geren Frauen, alle Kinder und alle Kran- 
ken aus den Familien der Eisenbahner, 
gegen die ein Ausweisungsbefehl er- 
geht, von diesen Maßnahmen ausge- 
nommen sein sollen.“ 

Es ergibt sich also aus dieser amt- 
lichen Notiz, daß während sieben Mo- 
naten die schwangeren Frauen, die Kran- 
ken und die Greise aus ihren Häusern 
ausgewiesen worden sind, ohne ihre Habe 
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mitnehmen zu können: 20000 Familien, 
die 70000 Personen umfassen — ohne 
646 Jahre Gefängnis zu rechnen, von 
denen 162 allein auf die Eisenbahner 
fallen. Man schafft jetzt eine Organi- 
sation, um diese ausgewiesenen Fami- 
lien in den Städten Deutschlands und 
selbst des Auslands aufzunehmen, genau 
so, wie man es in der Schweiz mit 
unseren Flüchtlingen gemacht hat. Aber 
ich überlasse es dem eigenen Nach- 
denken, welchen Haß man mit diesem 
Vorgehen ernten wird.“ 


Über die unheilvollen Wirkungen 
der französisch-belgischen 
Ruhraktion. rauf. die. deut- 
schen Kinder berichtet Foreign 
Affairs im Oktoberheft 1923. Die 
bis 1922 stets zunehmende Besserung 
macht seit Anfang 1923 einer erhöhten 
Kindersterblichkeit Platz. Über häu- 
figeres Auftreten von ernster Unter- 
ernährung und Tuberkulose berichten 
Feststellungen in verschiedenen Städten 
des. Industriegebiets. 


* 


Deutsche Not und Auslands- 
hilfe. 


Die allgemein-protestan- 
tische Hulfisaktiıon. 


Die zunehmende Notlage in den hilfs- 
bedürftigen Ländern und Kirchen hat 
die helfenden Kirchen, namentlich des 
europäischen Kontinents, zu größten 
Anstrengungen angespannt. Seit der 
Konferenz von Kopenhagen finden diese 
ein Informations- und Aktionszentrum 
in der Europäischen Zentral- 
stelle inZürich. Ein Exekutivkomitee, 
bestehend aus Vertretern der dänischen, 
holländischen, norwegischen, schwedi- 
schen, schweizerischen, großbritannischen 
Kirchen und Amerikas, organisiert in 
allen diesen ‚Ländern besondere Hilfs- 
aktionen, die mit einander in enger Ver- 
bindung stehen durch die Zentralstelle. 
Diese hat in den meisten Ländern wie- 
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der nationale Zentralstellen gebildet, 
durch deren Prüfung die eingelaufenen 
Gesuche gehen und die für gerechten 
Ausgleich sorgen. Die wichtigste Auf- 
gabe der Europäischen Zentralstelle ist 
zunächst die gegenseitige Information 
und die Durchführung gewisser Grund- 
sätze, die sich im Hilfswerk allmählich 
herausgebildet haben. Dazu gehört der 
Grundsatz, daß vor allem Bestehendes 
geschützt werden soll, daß einzelne 
Sonderaktionen von Privaten oder An- 
stalten im helfenden Ausland möglichst 
vermieden werden sollen, daß die eigene 
Leistungsfähigkeit durch die fremde 
Hilfe nicht unterbunden werden soll, 
daß ein allgemein-protestantischer Ge- 
sichtspunkt die Hilfsaktionen beherr- 
schen soll. 

Wichtiger noch als diese Tätigkeit in 
Europa ist die Anstrengung der Zen- 
tralstelle, das protestantische Amerika 
zu einer gemeinsamen Aktion zu 
bringen. Der Sekretär der Zentralstelle 
bereiste im letzten Frühsommer Ameri- 
ka, redete vor zahlreichen Synoden, 
Pfarrvereinen und andern Gesell- 
schaften, brachte die nötige Infor- 
mation über die Lage Europas, gründete 
eine Reihe von Aktionskomitees und 
suchte die gemeinprotestantische Ver- 
antwortlichkeit für das Schicksal der 
alten Mutterkirchen in Europa zu 
wecken. Die eigentliche Kollektentätig- 
keit hat nun in Amerika in diesem 
Herbst eingesetzt und wird von den 
Organen der Zentralstelle in enger Ver- 
bindung mit dem Federal Council 
durchgeführt. Ein Budget wurde auf- 
gestellt. Einige Synoden stellten größere 
Beiträge in ihr Budget ein. Andere 
führen einen „Sonntag der Bruderliebe“ 
durch. Ein Zentralkomitee und viele 
lokale Komitees sind gegründet. Nun 
bleibt abzuwarten, wie in diesen Mo- 
naten dieser Hilfswille auch in die Tat 
uingesetzt wird. Das Federal Council 
setzt sich kräftig für das Werk ein und 
hst den Sekretär der Europäischen Zen- 
tralstelle zu seinem europäischen Ver- 
treter gewählt, damit dieser zunächst 
seine ganze Zeit und Kraft für das 
Hilfswerk einsetzen und namentlich die 
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Propagandatätigkeit in Amerika per- 
sönlich weiterführen könne. 


Die Schwierigkeiten einer allgemein 
protestantischen Hilfsaktion liegen zum 
größten Teil im amerikanischen Deno- 
minationalismus, dann aber auch in der 
Tatsache, -!aß viele amerikanische Kir- 
chen selber große Defizite haben und 
die eigenen früher übernommenen Auf- 
gaben nicht bemeistern können, daß 
Amerika weithin noch in seiner Iso- 
lierung beharrt und daß andere Hilfs- 
werke ihm näher liegen. Auf diesen 
Gebieten hat Amerika bereits Hervor- 
ragendes geleistet. Das amerikanische 
Rote Kreuz hat von 1917 bis 30. Juni 
1923 zirka 286000000 Dollars ausge- 
geben. Das Near East Relief hat 
73000000 Dollars aufgebracht, und für 
die russische Hilfsaktion wurden etwa 
60 000000 Dollars gesammelt, im Gan- 
zen über 418000000 Dollars, eine 
Summe, die zum großen Teil im kirch- 
lichen Publikum Amerikas aufgebracht 
wurde. 


Trotz des neu erstarkten amerika- 
nischen Denominationalismus besteht 
aber die Hoffnung, daß das gemeinsame 
Verantwortungsgefühl den Sieg über 
einen schroffen Konfessionalismus da- 
vontrage und daß vor allem auch solche 
Kirchen gewonnen werden, die bisher 
sich nicht an europäischen Hilfswerken 
beteiligten. 


Es ist eine große Stunde für den 
Weltprotestantismus. Nichts wie diese 
gemeinsame Not und diese gemeinsame 
Hilfe kann ihn heute zusammenschmie- 
den. Für Deutschland selbst ist die Zeit 
zu Sonderaktionen in Amerika noch 
nicht gekommen. Ihm kann vorläufig 
nur geholfen werden, insofern es im 
europäischen Protestantismus inbegrif- 
fen und von einer Gesamtaktion für 
diesen miterfaßt wird. 

Nach seiner Rückkehr im Juli organi- 
siertte der Sekretär der Zentralstelle 
auch in England, und zwar sowohl 
unter den Anglikanern als unter den 
Freikirchen Hilfskomitees, die be- 
reits an der Arbeit sind. Ein gedruckter 
Bericht über diese Mission ist er- 
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schienen und von Interessenten durch 
die Zentralstelle zu bezichen. 

Eine neu bevorstehende Reise des Se- 
kretärs nach Amerika wird die Propa- 
ganda und die gesamte Hilfstätigkeit 
weiterzuführen suchen. Von größter 
Wichtigkeit ist es dabei, ob die euro- 
päischen Kirchen selber zu einem ge- 
wissen einheitlichen Empfinden gebracht. 
werden können und dem amerika- 
nischen Protestantismus als eine ge- 
wisse praktisch tätige Einheit sichtbar 
gemacht werden können, oder ob die 
einzelnen Kirchen -vorziehen, in allerlei 
Sonderaktionen ohne Zusammenhang 
diesen Eindruck zu lähmen und die ge- 
samte Kraft zu zersplittern. 

Adolf Keller. 


* 


Die 

Sächsische Pfarrhaushilfe. 

Im Freistaat Sachsen ist die Lage der 
evangelischen Pfarrer besonders schlimm. 
Der unermüdliche Vorkämpfer der Säch- 
sischen Pfarrhaushilfe, Pfarrer A. Spran- 
ger, schickte uns seinerzeit einen ersten 
Aufruf, den wir im folgenden gekürzt 
wiedergeben und freundlicher Beachtung 
empfehlen: 

„Von der großen Not der Kirche im 
Sachsenland ist bis heute nur wenig be- 
kannt geworden. Still und ergeben wird 
sie getragen. Lediglich dadurch ist sie 
manchem bekannter geworden, daß viele 
Pfarrer Nebenberufe suchen mußten, 
weil sie kein oder nur ein geringes (= 
halt bekommen konnten. 

Die Not des sächsischen Pfarshause 
ist nicht nur aus der allgemeinen Teue- 
rung zu erklären, sondern vor allem aus 
dem Verhalten der sächsischen Re- 
gierung, die sich weigert, eigne Hilfe 
oder Reichshilfe zu gewähren und zu 
vermitteln. Auch die Stadtverwal- 
tungen haben es vielfach abgelehnt, in 
irgendeiner Form zu helfen. Die Kir- 
chensteuern ergeben infolge des für 
Sachsen ungünstigen Religionssteuerge- 
setzes nur einen kleinen Bruchteil des 
Bedarfs. So sind die Kirchenkassen 
leer, die Gemeinden verschuldet, und das 
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Pfarrhaus leidet Not. Es fehlen mehr- 
fach die notwendigsten Lebensmittel. 
In Krankheitsfällen kann vielfach kein 
Arzt und keine Arznei geholt werden. 
Die Fortführung der Ausbildung der 
Kinder auf den Schulen muß unter- 
brochen werden, auch die Erlernung 
eines Handwerks verbieten oft die 
hohen Kosten. Treten besondere Un- 
glücksfälle ein, dann schreitet schwere 
Bekümmernis über die Schwelle des 
Pfarrhauses. Treue, bewährte Dienst- 
boten müssen scheiden. Die Pfarrfrau 
wird mit Arbeit überlastet. Die Sorge 
zehrt an der inneren Kraft des Pfarr- 
herrn. Das ganze gemeindliche Leben 
wird bedroht. Um solchen Notständen 
nachzugehen, hat sich die Sächsische 
Pfarrhaushilfe gebildet, unter dem 
Ehrenvorsitz von Bischof D. Ihmels. 

Diese Pfarrhaushilfe ist eine freie 
Organisation, eine caritative Einrich- 
tung und stellt sich unter das Wort: 
Lasset uns Gutes tun an jedermann, 
allermeist aber an des Glaubens Ge- 
nossen. Sie bittet die Leser dieses Auf- 
rufes, die doch alle den Segen eines 
sonnigen “ Pfarrhauses kennen und 
wollen, ihr mit reichen Gaben der Liebe 
zu helfen, dem bedrängten Pfarrhaus 
glaubenstärkende Erfahrungen zu ver- 
mitteln. Die ihr zugedachten Gaben 
bittet sie zu senden an Pfarrer A. 
Spranger, Dresden-A., Trinitatisplatz 1. 
Postscheckkonto Dresden 10889. Gott 
segne Geber und Gaben!“ 
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Am 7. November 1923 fand beim 
Deutschen Zentralausschuß 
für die Auslandshilfe (D.Z. 
A.) die diesjährige Jahresversammlung 
statt. In dem Berichtszeitraum Mai 
1922 bis Otober 1923 waren insgesamt 
172000 Kolli Liebesgabensendungen zu 
verzeichnen, die zumeist aus Nord- und 
Südamerika, Schweden, Norwegen und 


Holland eingingen. Außerdem waren es’ 


größere und kleinere Geldsendungen in 
Höhe von einigen Hunderttausend 
Dollar und umfangreiche Textilspenden. 
- Die große Kinderspeisung war in 
letzter Zeit mit 500000 Kindern mittels 


Geldern von Deutsch-Amerikanern und 
der deutschen Regierung weitergeführt 
worden. Sie wird jetzt entsprechend 
der ungemein angewachsenen Notlage 
auf zwei Millionen Kinder erweitert. 
Da Hoover über die deutsche Not so- 
eben seiner Regierung einen Bericht 
vorgelegt hat, der amerikanische Hilfe- 
leistung als unnötig bezeichnet, ist die 
Sammlung ganz auf private Schultern 
gelegt. Den Vorsitz dieses American 
Committee for Relief of German Child- 
ren hat General Allan übernommen, der 
seinerzeit die amerikanischen Besatzungs- 
truppen im Rheinland befehligte. 
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Die neuesten Drucksachen der. Wirt- 
schaftshilfe der Deutschen 
Studentenschaft bringen fol- 
gende Nachrichten über die steigende 
wirtschaftliche Not unter den Studen- 
ten: Die Not der Studenten ist nur in 
Würdigung des Hintergrundes zu ver- 
stehen, auf dem sich die Verarmung des 
ganzen Volkes abspielt. Die Geldent- 
wertung ist hier die Hauptursache. Auf 


‚der fallenden Skala der Lebenshaltung 


nimmt der Mittelstand, aus dem die 
Mehrzahl der Studenten herkommt, den 
Platz eines besonders Benachteiligten 
ein. Die deutschen Beamtengehälter sind 
bekanntlich auf ein Drittel der Vor- 
kriegshöhe zurückgegangen. 

Viel ist von Seiten der Studenten 
selbst geschehen in Organisationen von 
Wirtschaftshilfen, Arbeitsvermittlungen 
usw. An Werkstudenten zählte man 
bereits für die Sommerferien 1922 
47000 Studeriten. Doch bleibt der Ver- 
dienst zumeist ein kümmerlicher. 

Allgemein hat man das Einkommen 
eines ungelernten Arbeiters mit dem 
des Studenten verglichen. Während 
1913 der Student 78% von dem, was 
ein Arbeiter hatte, bezog, erhielt er im 
September 1922 nur 24% von dem Lohn 
eines Arbeiters dieser Zeit. Die Ferien- 
einkünfte aus Arbeiten in Werkstätten 
usw., die das kommende Studiense- 
mester sicherstellen sollten, verminder- 
ten sich oft infolge eingetretener Geld- 
entwertung erheblich, so daß die Frucht 
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monatelanger Arbeit zum Wert des 
Lohnes weniger Tage zusammen- 
schmolz. 


So heißt es weiter in dem Bericht: 
„Im Mai 1920 entspricht der studen- 
tische Monatswechsel nur der Hälfte 
der allgemeinen Teuerung. Die Ver- 
hältnisse bessern sich dann allmählich 
bis Mitte ı921. Ab Oktober 1921 ist 
eine neue Verschlechterung zu beobach- 
ten, so daß im April 1922 wieder das 
Verhältnis 2:1 zwischen Lebenshaltungs- 
index und studentischem Einkommen be- 
steht. Seitdem haben sich die Verhält- 
nisse immer mehr verschärft und nun- 
mehr dazu geführt, daß die Kosten der 
Lebenshaltung im Vergleich zu dem 
1914 geltenden Zustande schätzungs- 
weise fünfmal so hoch gestiegen sind wie 
die durchschnittlichen Einnahmen der 
Studenten. 

Heute leben sehr viele Studenten 
einen ganzen Monat lang von einem Be- 
trage, welcher einem bis zwei Dollar 
gleichkommt. 


Die Not hat 
Grad erreicht. . 

Die außerordentlich gestiegene Teil- 
nehmerzahl der Studenten-Speisungen, 
die große Zahl der dort eingegangenen 
Freitischgesuche und die äußerst rege 
Inanspruchnahme der studentischen Ar- 
beitsvermittelungsämter legen davon be- 
redtes Zeugnis ab. 

Wir dürfen nicht im Zweifel bleiben, 
daß für das Verhältnis von Teuerung und 
studentischen Einnahmen ein Grenzwert 
besteht, bei dessen Überschreitung eine 
starke und für die Zukunft verhäng- 
nisvolle Abwanderung von den Hoch- 
schulen einsetzen muß. 

Denn dann werden Unterernährung 
und Kälte, Übermüdung und Krankheit 
auch den stärksten Willen, das Studium 
durchzukämpfen, besiegen. 

Es mehren sich die Anzeichen dafür, 
daß wir diesem Punkte nicht mehr fern 
sind. Jeder Student wird indessen ver- 
suchen, sein. Studium solange, wie es 
nur irgend geht, fortzuführen, weil ein 
Berufswechsel angesichts der von Tag 
zu Tag zunehmenden Arbeitslosigkeit 
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ihren bisher höchsten 


in Deutschland mit den allergrößten 
Schwierigkeiten verknüpft ist.“ 


* 


Die Samariterspende der 
schwedischen Kirchen. 


Aus Predigten des Erzbischofs Soeder- 
blom und anderer schwedischer Pfarrer 
ist eine schwedische Kirchenspende für 
Deutschland hervorgegangen, die in ihrer 
Höhe als ein großartiges Werk der 
„Völkerliebe“ bezeichnet werden kann. 
Leider ist die Spende in Deutschland 
fast völlig unbekannt geblieben. Durch 
eine Mitteilung des Evangelischen 
Presse-Verbandes ist zwar bekannt ge- 
worden, daß zwei Raten von 125 000 
Kronen gesandt worden seien; doch 
wurden auch höhere Summen genannt. 
Nach diesem Bericht sind die Vereine 
der Inneren Mission in erster Linie be- 
dacht worden. Uns ist aber weder durch 
die uns nahestehenden Anstalten der 
Inneren Mission noch sonst bekannt ge- 
worden, wohin diese großen Gaben ge- 
flossen sind. 


* 


Über die Schweizer Spende, die ebenso 
wie die Schwedenhilfe zu dem großen 
Hilfswerk gehören, das der Weltbund 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen an- 
geregt hat, ist uns gleichfalls Näheres 
noch nicht bekannt geworden, so daß wir 
den Bericht darüber verschieben müssen. 


x 


Ein Appell des. Erzbischofs 
von Canterbury für die 
deutschen Studenten. 


Seit Beginn dieses Jahres hat ein 
englisches Universitätenkomitee Hand 
in Hand mit einer Anzahl von briti- 
schen Gelehrten und Kirchenmännern 
ein Liebeswerk für die notleidenden 
deutschen und österreichischen Stu- 
denten organisiert. Auf Einladung des 
Generalsekretärs dieses Komitees Miß 
Iredale sprach Professor Adolf Deiß- 
mann (Berlin). vor Meetings in Man- 
chester und London über die gegen- 
wärtige Lage der deutschen Studenten; 


in London war der Leiter der Wirt- 
schaftshilfe der Deutschen Studenten- 
schaft Dr. Schairer (Dresden) sein Kor- 
referent. Der „Manchester Guar- 
dian‘ brachte daraufhin einen vom 
Bischof von Manchester und Universi- 
tätsprofessoren unterzeichneten Aufruf, 
der bis jetzt ıızo Millionen Mark für 
das Liebeswerk eingebracht hat. Hatten 
sich schon bis dahin hervorragende 
Männer der Freikirchen und der angli- 
kanischen Kirche (außer dem Bischof 
von Manchester z.B. der Bischof von 
Winchester) an dieser Bewegung be- 
teiligt, so hat nunmehr auch der Pri- 
mas der anglikanischen Kirche, der 
Erzbischof von Canterbury, 
in überaus bemerkenswerter Weise ein- 
gegriffen. Soeben wird ein Brief be- 
kannt, den er im Interesse des Unter- 
nehmens an Miß Rouse, ein Mitglied 
des Universitätenkomitees gerichtet 
hat. Er wendet sich darin gegen die 
Vorurteile, die in einzelnen Kreisen 
gegen dieses Werk noch bestehen. Für 
ihn sei der Gedanke nahezu unerträg- 
lich, daß heute, 1923, um der Kriegs- 
ereignisse willen den Studenten Öster- 
reichs und Deutschlands die Hilfe in 
ihrer Not versagt werden solle. Man 
möge über den Krieg denken, wie man 
wolle, heute gehe es um den Wiederauf- 
bau des Geisteslebens Europas, und es 
bedeute eine Katastrophe, wenn der Bei- 
trag der deutschsprechenden Universi- 
täten zum europäischen Geistesleben 
ausgeschaltet oder verkümmert würde. 


Die Notlage selbst sei fraglos vor- 
handen, er selbst habe geradezu Er- 
schütterndes vernommen. So wünsche 


er von ganzem Herzen dem Liebeswerk 
den Segen Gottes und sei einverstanden, 
daß sein Brief veröffentlicht werde. 
Dieser Brief, in der jetzigen Lage ge- 
schrieben, kann als ein ungewöhnlich 
. wichtiges Zeiehen dafür ‘betrachtet wer- 
den, daß die englische Staatskirche be- 
reit ist, auf dem Boden des praktischen 
Chtistentums zu einer fruchtbaren Zu- 
sammenarbeit mit uns zu kommen. Sie 
tritt damit in eine Tatgemeinschaft mit 
den Kirchen der“neutralen Länder, die, 
allen voran ‘die schwedische, begonnen 


haben, in der Gesinnung des barm- 
herzigen Samariters den vom Krieg zer- 
mürbten Völkern Hilfe zu bringen. Ihr 
Wortführer, der Erzbischof von Canter- 
bury, bekanntlich auch Präsident des 
„Weltbundes für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen“, hat durch seinen Brief 
eine wahrhaft evangelische Initiative 
gegeben. 

Dem Vernehmen nach hat sich übri- 
gens jetzt auch Cardinal Bourne 
bereit erklärt, die römisch-katholische 
Kirche Großbritanniens für das Stu- 
dentenliebeswerk zu interessieren. 


* 


Bitte für die deutsche 
Anti-Alkohol-Arbeit. 


Der deutsche Verein gegen den Alko- 
holismus macht in einem Rundschreiben 
vom 24. und 30. Oktober 1923 folgende 
Mitteilungen: Erreicht wurde in diesem 
Jahre der Erlaß bezw. die Beeinflussung 
verschiedener Gesetze, das Eintreten 
des Deutschen Ev. Kirchenausschusses 
und der deutschen Hygiene-Professoren 
für die Forderungen des Vereins. Die 
nächsten Aufgaben werden klar heraus- 
gestellt. Nun besteht jedoch für den 
Verein, nachdem die Ausgaben durch 
Entlassung von Mitarbeitern und durch 
Herabsetzung der Gehälter bereits ver- 
ringertt und weitere Geldquellen er- 
schlossen wurden, die Gefahr, nach so- 
viel Sämannsarbeit aus Mangel an 
Geldmitteln die Erntearbeit einstellen 
zu müssen. So schließt das Rund- 
schreiben mit der Bitte um Spenden 
(Postscheckkonto Berlin 9386) für diese 
deutsche Wiederaufbauarbeit. 


* 


Aus dem Katholizismus. 


Die Friedensbewegung auf 
dem dritten Internationalen 
Katholischen Kongreß 
Ina Konstanz: 


Vom 10. bis ı5. August I923 fand in 
Konstanz der von der Internationalen 
Katholischen Liga (,Ika“) in Graz 
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veranstaltete dritte Internationale Ka- 
tholische Kongreß statt, bei dem etwa 
300 Teilnehmer aus.fast 20 Ländern zu- 
gegen waren. Vom Standpunkt des Pa- 
zifisten ist es an und für sich schon eine 
erfreuliche Tatsache, daß die Katholiken 
aller Länder über die bislang trennenden 
Landesgrenzen hinweg wieder in fried- 
licher Zusammenarbeit sich finden, da 
gerade das stärkere Bewußtwerden der 
vielfach etwas verblaßten „Katholizität“ 
bei der römischen Weltkirche im In- 
teresse der Durchsetzung des Friedens- 
gedankens sehr zu wünschen wäre. 

Auf dem Konstanzer Kongreß nahm 
jedoch die Friedensbewegung im be- 
sonderen einen bedeutenden Raum ein, 
worüber hier näher berichtet werden 
soll. 

Die Vorkämpfer der katholischen 
Friedensbewegung trafen sich in der 
Friedenskommission unter dem Vor- 
sitz von Prälat Abg. Gießwein-Budapest 
und Conviktsdirektor Dr. Mack-Lu- 
xemburg. Domkapitular Mgr. Pfeiffer- 
Kaschau erstattete ein ausgezeichnetes 
tiefgründiges Referat über die katho- 
lischen Grundsätze inerdee 
Frage von Krieg und Frieden 
bzw. Völkerrecht und zwar auf 
Grund der letzten päpstlichen Enuntia- 
tionen und umfassenden Studiums der 
ganzen katholischen Tradition. Im An- 
schluß daran wurde beschlossen, die 
Grundsätze in Thesen-Form klar 
herauszuarbeiten, dem Apostolischen 
Stuhl zur formellen Approbation zu 
unterbreiten und dann bei den Katho- 
liken aller Länder zu verbreiten. Für 
diese Aufgabe wurde eine Studien- 
Kommission bestellt, deren Leitung in 
der Hand von Megr. Pfeiffer-Kaschau, 
Don Vercesi-Mailand und Dir. Mack- 
Luxemburg liegt. 

Die Friedenskommission beschäftigte 
sich insbesondere mit der Frage der 
planmäßigen Verbreitung der Enzyklika 
Pius XI. Ubi arcani Deo und er- 
wartete, daß diese für die Frage des 
Völkerrechts eine ähnliche Bedeutung 
erlangen werde wie Rerum novarıum 
für die Frage von Kapital und Arbeit. 
Wie der Jahrestag der Herausgabe der 
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letzteren in allen Ländern durch Vor- 
träge über diese Frage im Anschluß an 
die Enzyklika gefeiert werde, so soll 
auch der Jahrestag der Herausgabe von 
Ubi arcani Deo zur regelmäßigen 
Behandlung der Friedensfrage in allen 
katholischen Organisationen verwendet 
werden. 

In der Frage des Völkerbundes 
waren die Anschauungen der Friedens- 
kommission geteilt. Die Idee der über- 
staatlichen Rechts-Organisation zur 
Überwindung von Konflikten, die 
Schaffung bzw. Erweiterung des inter- 
nationalen Völkerrechtes, des internatio- 
nalen obersten Gerichtshofes, des Schieds- 
gerichttes und eines Einigungsamtes 
(dieses letztere am besten unter Vorsitz 
des Papstes) wurde naturgemäß allge- 
mein begrüßt, jedoch erreichte die Mi- 
norität, daß in der diesbezüglichen Re- 
solution davon abgesehen wurde, aus- 
drücklich den Ausbau des gegen- 
wärtigen vVölkerbundes zu fordern. 

Eingehend wurde die internationale 
Organisation der katholischen Friedens- 
bewegung erörtert. Bekanntlich besteht 
als solche der 1917 von Dr. Metzger ge- 
gründete Weltfriedensbund vom Weißen 
Kreuz in Graz. Seitdem die 1920 im 
Haag gegründete Internationale Katho- 
lische Liga (Ika), die ihre Geschäfts- 
stelle mit dem Weltfriedensbund teilt 
(Graz, Karmeliterplatz 4/5), sich nicht 
mehr bloß als technische Organisation 
zur Forderung internationaler Zusam- 
menarbeit der Katholiken betätigte, 
sondern sich immer ausgesprochener 
auf die Propagierung des Friedensge- 
dankens einstellte, trat der Weltfriedens- 
bund zu Gunsten der Ika in den Hin- 
tergrund. Auf der Konstanzer Tagung 
nun wurde dies endgültig derart fest- 
gelegt, daß die Ika als die internationale 
katholische Friedensorganisation anzu- 
sehen ist und daß der bisherige Welt- 
friedensbund vom Weißen Kreuz nur 
noch in Form eines besonderen Propa- 
ganda-Ausschusses der Fhiedenshenet 
gung in der Ika weiterbesteht. 

Eine bedeutsame Institution wurde 
durch die Friedens-Kommission in An- 
griff genommen, die Schaffung eines 


f 
permanenten internationalen katholischen 
Friedensrates. Es soll dieser Frie- 
densrat aus einigen prominenten katho- 
lischen Persönlichkeiten der Politik und 
Wissenschaft jedes Landes bestehen und 
die Aufgabe haben, Gutachten zu er- 
statten und praktische Vermittlungs- 
tätigkeit auszuüben im Fall von 
Zwistigkeiten vor allem zwischen katho- 
lischen Ländern. Kardinal Maffi-Pisa 
hat bereits die Übernahme des Ehren- 
vorsitzes in diesem Friedensrat zugesagt. 
Es würde dieser „Friedensrat“ auf 
katholischer Seite dem entsprechen, was 
im Großen von einem internationalen 
„Einigungsamt“ erwartet wird. Mehrere 
andere Kommissionen beschäftigten sich 
auch u.a. mit der Friedensfrage. So 
forderte die Kommission „Frauen- 
bewegung“ besonders die Mitarbeit 
der Frauen an der Friedensbewegung, 
die Jugend-Konferenz beschäftigte 
sich mit dem Ausbau der „Katholischen 
Weltjugendliga“ in der Richtung, daß 
diese in Zukunft eine Stoßtruppe der 
entschiedenen katholischen Jugend für 
Durchsetzung des Friedensgedankens und 
der Lebensreform in den katholischen 
Jugendorganisationen aller Länder sein 
soll. Bedeutungsvoll war es auch, daß 
gerade auch die Preß-Konferenz ent- 


schieden im Sinne der Friedensbewegung. 


Stellung nahm und einen Appell an die 
katholische Presse richtete, sich vorbe- 
haltlos auf den Boden des päpstlichen 
Friedensprogramms zu stellen und alle 
Gewaltpolitik abzulehnen. Die Espe- 
ranto-Kommission empfahl nach- 
drücklich die Verbreitung des Esperanto 
als internationaler Verständigungs- 
sprache. 


Die Resolution der Friedenskommis- 


sion wie die der anderen genannten 
Kommissionen fanden sämtlich ein- 
stimmige begeisterte Annahme von 
seiten des Plenums des Kongresses. Der 
ganze Kongreß veranstaltete überdies 
eine imposante öffentliche Kundgebung 
für das Friedensprogramm Bene- 
dikts XV. und Pius XI., bei der Redner 
aus den verschiedensten Ländern unter 
jubelndem Beifall der mächtigen Ver- 
sammlung sprachen, so Dr. Metzger- 


Graz, Münsterpfarrer Dr. Gröber-Kon- 
stanz, Oberpostrat Schwellenbach- 
Berlin, Comte E. de Rouge-Paris, Prof. 
Lacroix-Paris, Prälat Gießwein-Buda- 
pest, Frau Dr. Emanuele Meyer-Luzern. 

Besondere Erwähnung verdient noch 
die deutsch-französische Ver- 
ständigungs-Konferenz. Die 
deutschen (80) und französischen (25) 
Teilnehmer des Kongresses kamen auf 
Einladung von Dr. Metzger zu zwei 
besonderen vielstündigen Aussprachen 
zusammen, die unter dem wechselnden 
Vorsitz von P. Noppel $.J.-München 
und Prof. Lacroix-Paris durchgeführt 
wurden. Nacheinander gaben die Fran- 
zosen und die Deutschen eine eingehende 
Darstellung des landläufigen französi- 
schen bezw. deutschen Standpunkts be- 
züglich Kriegsschuld, Reparation, Ruhr- 
frage, französischer und deutscher Po- 
litik, worauf sodann eine beiderseitige 
Replik in beschränktem Rahmen er- 
folgte. Die Aussprache wurde in frei- 
mütigster Offenheit, dabei doch in gro- 


ßem gegenseitigem Vertrauen durchge-. 


führt und führte schließlich zu folgender 
Resolution, in der die einmütige Auf- 
fassung beider Teile formuliert wurde: 

„Die auf dem 3. Internationalen 


Katholischen Kongreß versammelten. 


französischen und deutschen Teilneh- 
mer erkennen, daß zur Rettung Eu- 
ropas und der ganzen Welt die end- 
gültige und dauernde Versöhnung 
zwischen Deutschland und Frankreich 
eine unerläßlich notwendige Aufgabe 
ist, und betrachten die Lösung dieser 
Frage nicht nur als eine politische 
und wirtschaftliche Aufgabe, sondern 
vor allem als eine sittlich-religiöse 
Pflicht, die im Angesichte des all- 
wissenden Gottes im Geiste der Ge- 
rechtigkeit und "Liebe zu lösen ist. 
In Übereinstimmung mit dem Heiligen 
Vater erkennt der Kongreß es als 


Pflicht der Gerechtigkeit und Liebe, 


daß einerseits die durch den Krieg 
verursachten Schäden nach besten 
Kräften wieder gutgemacht werden, 


daß andererseits in gleicher Weise bei- 


Verwirklichung der Wiedergutma- 
chungen der Geist der christlichen Ge- 
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rechtigkeit, Liebe und Milde angewen- 

det werde.“ 

Alles in allem bedeutete die Konstan- 
zer Tagung zweifellos eine mächtige 
Förderung des Friedensgedankens unter 
den Katholiken. Die Internationale Ka- 
tholische Liga, die auf dem Kongreß 
durch ein herzliches Begrüßungstele- 
gramm des Papstes ausgezeichnet wurde, 
wird für die Verstärkung der päpst- 
lichen Friedensbemühungen unter den 
Katholiken aller Länder zweifellos von 
großer Bedeutung werden. 


* 


Ein Hirtenbrief des 
deutschen Episkopats. 


Als wir in diesem Jahr zu ernsten Be- 
ratungen in Fulda beisammen waren, 
erschien uns nichts dringlicher, als an 
unser ganzes katholisches Volk ein ge- 
meinsames Hirtenwort zu richten und 
uns mit allem Freimut auszusprechen 
über die gegenwärtige Lage und über 
das eherne Gebot dieser Schicksals- 
stunde. Was wir zu sagen haben, wird 
nicht allen gefallen. Aber uns gilt das 
Wort des Apostels: Wenn ich Menschen 
gefallen wollte, wäre ich Christi Diener 
nicht (Gal. ı, 10). Und wir sprechen 
dem Heiland nach: Ich suche nicht 
meinen Willen, sondern den Willen 
dessen, der mich gesandt hat (Joh, 5, 
30). Wir haben keine andere Aufgabe 
und Absicht, als mit dem Licht der 
ewigen Wahrheit hineinzuleuchten ins 
Dunkel der Zeit und uns von ihm den 
Weg weisen zu lassen, den wir mit un- 
sern Gläubigen zu gehen haben. 

Geliebte, mit Trübsal und Elend ge- 
sättigt wie der Dulder Job (ıo, 15) 
schauet ihr mit uns voll Gram und Sorge 
hinein in die Gegenwart und Zukunft. 
Man kann in der Tat lange blättern in 
der Geschichte der Menschheit, bis man 
ein Gegenbild findet zu den jammervollen 
Zeiten, indenen wir leben. Der schauer- 
lichste aller Weltkriege liegt hinter uns. 
Er hat in der Seele aller Völker einen 
wahren Abscheu gegen Krieg zurückge- 
lassen und einen Heißhunger nach einem 
Frieden, der den Namen Frieden ver- 
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dient. Aber den wahren Frieden kann 
und will die Welt nicht geben, wie der 
Heiland selbst sagt (Joh. 14, 27). Sie 
kann nicht herauskommen aus der ver- 
gifteten Atmosphäre des Krieges, kann 
sich nicht zur Abrüstung der Millionen- 
heere entschließen und vergeudet noch 
immer Zeit und Geld mit der Beschaf- 
fung noch gräßlicherer Zerstörungs- 
mittel und Mordinstrumente.‘ Lieber will 
man selber auf die Segnungen des Frie- 
dens verzichten, als daß man sie einem 
andern gönnt. Statt einmütig auf eine 
Verständigung und Versöhnung der Völ- 
ker hinzuarbeiten und Sinn und Herz 
dem "wahren Wohl der Menschheit zu 
erschließen, verkrampft man sich in eng- 
herzigster Selbstsucht, in starrstem Na- 
tionalismus und läßt man sich von dem 
ebenso herzlosen als grundfalschen Mo- 
tiv leiten: was dem andern: Schaden 
bringt, gereicht mir zum Nutzen. 

Die Folgen sind immer neue Sturm- 
fluten von Gewalttaten und Grausam- 
keiten, von Drangsalen und Leiden, Ver- 
giftung und Verwilderung des geistigen 
und sittlichen Lebens, Verwirrung aller 
äußeren Lebensverhältnisse, Schädigung 
des Handels und Verkehrs und der gan- 
zen Weltwirtschaft, Entwertung des 
Geldes, Teuerung, Hunger und Elend. 
Darunter leiden allmählich alle Völker, 
und die Beratungen und Verhandlungen, 
wie dem ein Ende gemacht werden 
könne, dehnen sich endlos hin und blei- 
ben in Ratlosigkeit und Hilflosigkeit 
stecken. Die Weisheit dieser Welt ist 
zur Torheit geworden (1. Kor. 3, 19). 

Unser armes Volk aber ist über all 
dem leiblich und seelisch krank gewor- 
den. Dumpfe Hoffnungslosigkeit und 
Verzweiflung hat sich mancher Kreise 
bemächtigt; in anderen zeigen sich 
Fieberzustände, die zu wilden Aus- 
brüchen und Ausschreitungen führen. 
Wohl bietet ein Teil unsres Volkes, und 
zwar der am schwersten heimgesuchte, 
der Welt das ergreifende Schauspiel 
eines still duldenden Heldentums voll 
Würde, Seelengröße und Selbstbeherr- 
schung. Aber während unsre Brüder 
und Schwestern: an Rhein und Ruhr so 
furchtbar leiden, gibt es im übrigen 


Reich nicht wenige, die von der Tollwut 
der Vergnügungssucht, Genußsucht und 
Festsucht befallen sind, die nach dem 
alten Rezept des bodenlosen Leichtsinns 


leben: Lasset uns essen und trinken, 
denn morgen werden wir sterben 
(Js. 22, 13), die über alles hinweg- 
tanzen, über des Volkes Not und das 


Unglück des Vaterlandes, über christ- 
liche Zucht und Sitte, über die Gesetze 
der Obrigkeit und Gottes heilige Gebote. 


Andere sind in die Fallstricke des 
Teufels geraten (ı. Tim. 6, 9) und 
Götzendiener des Geizes geworden 


(Eph. 5, 5); sie häufen Unsummen von 
Geld und Gütern auf mit schmutzigen 
Händen, die vor keinem Wucher und 
Betrug zurückschrecken und geübt sind 
in der fluchwürdigen Kunst, Geld zu 
machen aus dem Elend des Volkes, aus 
dem Hunger und den Tränen der Kinder 
und der Armen. Wieder andere ent- 
brennen in heißer Rachsucht, möchten 
Feuer vom Himmel herabrufen über die 
Bedränger, schädigen durch unbesonnene 
Taten Volk und Vaterland und machen 
sich mit ihrem ohmmächtigen Grimm 
nur lächerlich und verächtlich. Sie sind 
ebenso Gemeinschädlinge wie die, welche 
von neuen Kriegen und Revolutionen 
träumen und durch Aufruhr, Meuterei 
und neues Blutvergießen bessere Zeiten 
herbeiführen wollen. 

So traurig sieht es aus in der Welt, 
und so traurig ist die Lage unseres Vol- 
kes. Soviel Fluch und Elend kann ein 
Friede über die Menschheit bringen, der 
kein Friede ist, der, wie der Heilige 
Vater in seinem herrlichen Rundschreiben 
vom 23. Dezember 1922 sagt, wohl in 
Urkunden schriftlich niedergelegt, aber 
nicht eingedrungen und eingeschrieben 
in die Herzen, weil in diesen Herzen 
noch immer die Geister des Krieges 
leben und Unheil stiften. Der Heilige 
Vater weist aber auch als tiefsten Grund 
all dieses Elends nach den Abfall von 
Gott und Christus, die Ausschaltung der 
Religion, des Gottesglaubens, der christ- 
lichen Grundsätze aus dem Staatswesen, 
den Gesetzen, der Familie, der Schule, 
dem Völkerleben. Es gibt nur einen 
wahren Frieden, ruft er der ganzen 


Menschheit zu, den Frieden Christi, und 
er gibt die Losung aus: Pax Christi in 
regno Christi, der Friede Christi im 
Reich Christi! 

Geliebte, damit ist uns Weg und Ziel 
gewiesen. Wenn wir in so schauerlicher 
Zeit, wo alles wankt und weicht, unser 
Leben auf festen Grund und das Heil 
unsrer Seele sicherstellen -wollen, wenn 
wir es gut meinen mit unserm Volk und 
Vaterland und zu seiner Rettung mit- 
helfen wollen, dann heißt es vollen Ernst 
machen mit unserm katholischen Chri- 
stentum und die Herrschaft Christi 
wieder aufrichten in unsrem Leben, in 
der Familie, in der Gemeinde, soviel an 
uns liegt auch im öffentlichen Leben. 
Diese heilige allgemeine Pflicht schließt 
im gegenwärtigen Augenblick vier Ein- 
zelpflichten in sich, die wir euch beson- 
ders ans Herz legen. Sie heißen: Beten, 
Sühnen, Opfern, jede Art von Liebe 
pflegen, auch die Feindesliebe. 

Das Hauptmittel, um eine böse Zeit 
in eine gute zu verwandeln, um die von 
den giftigen Gasen des Krieges, von 
Lüge, Feindseligkeit und Gewalttat ver- 
dorbene Lebensluft zu entgiften und 
eine gesunde Atmosphäre des Friedens 
zu schaffen, um eine bessere Zukunft 
anzubahnen, in der, wie es Psalm 84 
heißt, Gottes Heil und Herrlichkeit im 
Lande wohnt, Erbarmen und Wahrheit 
sich begegnen, Gerechtigkeit und Friede 
sich küssen, Wahrheit aufsproßt von der 
Erde und Gerechtigkeit herniederschaut 
vom Himmel, — ein Hauptmittel hierzu 
ist und bleibt das Gebet, besonders das 
Gemeindegebet und das Gebet der ge- 
samten, zu einem wohlgeordneten Heer 
von Betern zusammengeschlossenen 
Christenheit. 

Dieses Heer rufen wir Bischöfe auf 
in dieser drangvollen Zeit der Ent- 
scheidung. Wir ordnen an, daß in allen 
unsern Diözesen und Gemeinden im 
Lauf des Monats Oktober ein Gebets- 
triduum abgehalten werde. Die hoch- 
würdigen Pfarrer werden von sich aus 
für jede Gemeinde je nach dem Stand 
der Ernte- und Feldarbeit diese drei 
Tage im Anschluß an einen Sonntag an- 
setzen und das Weitere anordnen; hier- 
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bei kann das Allerheiligste in der Mon- 
stranz den ganzen Tag über oder wäh- 
rend der Betstunden am Morgen, Mit- 
tag und Abend ausgesetzt werden. So 
wollen: wir im ganzen Vaterland von 
Gemeinde zu Gemeinde unsre Not dem 
göttlichen Herzen Jesu und dem Mutter- 
herzen der Rosenkranzkönigin anbe- 
fehlen und den Frieden herabflehen auf 
diese friedlose Welt. 


Sühnen heißt unsre zweite Pflicht. 
Ihre Erfüllung ist herb und bitter, aber 
sie bringt Heilung und Genesung. Wir 
haben gefehlt und gesündigt, darum ist 
ein solches Hagelwetter von Verderben 
über uns gekommen. Wenn die Völker 
ringsum noch so laut sich gebärden, als 
könnten sie ihre Hände in Unschuld 
waschen, wir beten das Confiteor und 
den Psalm Miserere. Wir bekennen den 
Grund, aus dem wir mitschuldig sind 
am Ausbruch des Krieges, am Nieder- 
gang des Reiches Gottes in Deutschland, 
am Verfall der christlichen Zucht und 
Ordnung. Denn es ist nicht zu leugnen: 


‘all der Betrug und Wucher und ge- 


meine Mammonsdienst, die freche Aus- 
gelassenheit: und der frevelhafte Leicht- 
sinn so vieler in unserer Zeit lastet 
schwer auf uns als unseres Volkes 
Schuld, daher als unsere Schuld. Wir 
bekennen uns schuldig und suchen 
unserer Sühnepflicht: zu genügen durch 
geduldige Ertragung unserer Leiden, 
durch eine harte, ernste, sparsame 
Lebensführung, Ehrlichkeit und Red- 
lichkeit. „Das ist der Anfang unserer 
Rettung“, sagt der hl. Bernhard, ‚daß 
wir verwerfen, was wir liebten, bereuen, 
woran wir uns erfreuten, lieben, was 
wir fürchteten, erstreben, was wir 
flohen, wünschen, was wir verschmäh- 
ten“ (Serm. 2 de Circumeis.). 


Das geht nicht ohne Opfer ab, und 
nur um den Preis der schwersten Opfer 
wird, wie jetzt die Dinge liegen, die 


- Freiheit und der Friede unseres Vater- 


landes erkauft werden können. Wird 
unser verelendetes Volk noch soviel 
Opferkraft und Opfermut aufbringen? 
Das ist die große Schicksalsfrage. 


An uns, Geliebte, soll es nicht fehlen. 


154 


Wir kennen die Bedeutung des Opfers. 
Wir wissen, daß das Opfer das Mark 
des religiösen und sittlichen Lebens ist, 
wie es der wunderbare Mittelpunkt un- 
seres Gottesdienstes ist. Wir haben das 
eine vollkommene Opfer des Neuen 
Bundes, das Opfer Christi, das allen 
anderen Opfern erst wirklichen Opfer- 
wert verleihen kann, aus dem wir 
immer neue Opferkraft und Opferfreu- 
digkeit schöpfen. Wir sind daher be- 
reit zu jenen Opfern an Geld und Gut, 
die nötig sind für das Gemeinwohl, für 
die Befreiung und Erhaltung des Vater- 
landes. Wofür unsere gefallenen Helden 
Blut und Leben hingegeben haben, da- 
für Opfer an Geld und Gut zu bringen, 
soll sich niemand weigern. Wir bringen 
diese Opfer nicht Menschen, wir bringen 
sie Gott, wir berühren sie am Opfer 
Christi und heiligen sie in seinem 
Blut; dann wissen wir gewiß, daß ein 
Segen darauf liegt und daß uns kein 
Schaden daraus erwächst. Willig und 
freudig wollen wir auch unsere Kir- 
chensteuer zahlen. Auch die Kirche 
zählt ja jetzt, wie ihr wisset, zu den 
schwer bedrängten Kleinrentnern, die 
von ihren kargen Einkünften nicht mehr 
leben können. Was wir ihr geben, be- 
deutet vollends keinen Verlust, sondern 
Gewinn; es ist eine wertbeständige 
Geldanlage mit Ewigkeitswährung. 
Das Wichtigste und Notwendigste 
aber ist die Liebe Denn das Reich 
Christi ist ein Reich der Liebe, und 
ohne Liebe ist ein wahrer Friede nicht 
denkbar. Der Heiland hat einst ge- 
weissagt: Weil die Ungerechtigkeit 
überhandnimmt, wird bei vielen die 
Liebe erkalten (Matth. 24, ı2). Das 
ist in unserer Zeit eingetroffen. Weil 
man nichts mehr fragte nach Gerechtig- 
keit und nach Gottes Gebot, ist die 
Gottesliebe erkaltet und mit ihr die 
Menschenliebe. All die schönen Reden 
von Humanität, von Menschheitsliebe 
und Völkerverbrüderung haben die 
Menschen und die Völker einander 
nicht näher bringen können; noch 
immer regiert der alte Eigennutz, Haß 
und Feindschaft die Welt. In dieser 
eisigen Gletscherluft kann nie ein: 
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wahrer: Friede erblühen; er bedarf der 
warmen. Sonne der Liebe. 

Noch leuchtet sie auch uns, diese 
Sonne. Die Liebe kann wohl in vielen 
Herzen erkalten, aber ganz erlischt ihr 
heiliges Feuer auf Erden nicht mehr, 
denn Christus selbst hat es auf die Erde 
gebracht, und Er will, daß es brenne 
(Luk. 12, 49). Noch. leuchtet es auch 
uns. und erhellt mit goldenem Wider- 
schein das nächtliche Dunkel der Zeit 
und rettet mit seiner belebenden Wärme 
viele vom Tode des Verhungerns und 
Erfrierens. 

Gott sei Dank, auch in unserm Volk 
ist noch viel herzliches Wohltun zu 
finden. Wiewohl alle schwer leiden 
unter dem furchtbaren Druck unseres 
Unglücks, wiewohl es nicht an solchen 
fehlt, die ihr Herz unnatürlich und un- 
christlich verschließen und verhärten 
gegen die Not des Volkes, die Liebe 
Christi drängt doch Unzählige zu un- 
ablässigem Geben, Spenden, Dienen und 
Helfen. Dieser Liebe aber begegnet 
und geht schwesterlich zur Seite die 
helfende Liebe edler Seelen in anderen 
Ländern, besonders in Amerika und 
Holland, die nicht ermüden, uns Be- 
weise herzlichen Mitleids zukommen zu 
lassen. Gottes Segen über alle unsre 
Wohltäter! Sie sind die besten Frie- 
densstifter; sie ärbeiten in Wahrheit 
an der Völkerverbrüderung; sie sind die 
Hüter des heiligen Feuers der Liebe und 
sorgen dafür, daß es jubelnd aufflammt 
und von Volk zu Volk zündet und der 
Welt eine bessere Zukunft kündet, daß 
es über alle Ländergrenzen hinweg und 
über Meere hinüber der armen Mensch- 
heit neue Lebenswärme spendet. 

Ihr herrliches Beispiel und vor allem 
das Vorbild unsres Heiligen Vaters, 
dessen Wohltun wir selbst so oft er- 
fahren durften, soll uns alle anfeuern, 
Gutes zu tun und nicht nachzulassen 
(Gal. 6, 9), aufs neue entschlossen, den 
Kampf aufzunehmen gegen Mangel und 
Hunger, gegen Teuerung und Kohlen- 
not. Wir wollen herzlich darauf be- 
dacht sein, solchen zu helfen, die ärmer 
sind als wir, hungernde Kinder zu 
speisen, Verschmachtende aufzurichten, 


Flüchtlinge zu herbergen. Wir wollen 
auch nicht zurückschrecken vor der 
schwersten Forderung der christlichen 
Religion, vor dem Gebot der Feindes- 
liebe. 

So spricht der göttliche Heiland: Ihr 
habt sagen hören: Du sollst deinen 
Nächsten lieben und deinen Feind 
hassen. Ich aber sage euch: liebet eure 
Feinde, tuet Gutes denen, die euch 
hassen, und betet für die, welche euch 
verfolgen und verleumden, auf daß ihr 
Kinder eures Vaters seiet, der im Him- 
mel ist (Matth. 5, 44). 

Das ist nicht etwa bloß ein Rat, das 
ist ein strengverpflichtendes Gebot für 
alle, die Kinder Gottes sein wollen. 
Uns soll das Gebot heilig sein, und wir 
wollen vollen Ernst machen mit seiner 
Erfüllung. Wir entsagen allen Gedanken 
und Plänen des Hasses und der Rache; 
wir sinnen nicht auf Wiedervergeltung. 
Wir begnügen uns mit jener Rache, die 
St. Paulinus die himmlische Rache 
nennt, daß wir unsre Feinde lieben und 
für sie beten. Wir wollen nicht Feinde 
vernichten, sondern Feinde versöhnen, 
nicht Völker entzweien, sondern Völker 
verbrüdern, nicht den Frieden stören, 
sondern Frieden stiften, indem wir nach 
der Weisung des Fürstapostels mit dem 
Glauben die Tugend verbinden, mit der 
Geduld Gottseligkeit, mit der Gottes- 
liebe Bruderliebe, mit der Bruderliebe 
die Menschenliebe, mit der Menschen- 
liebe die Feindesliebe (2. Petr. ı, 7). 

Geliebte Diözesanen! Unsere Not ist 
groß und steigt mit jedem Tag. Darum 
wollen wir alle unsre Gebetskräfte auf- 
bieten und zusammenfassen und den 
ganzen Monat Oktober zu einem hei- 
ligen Kreuzzug des Gebets verwenden. 
Wie aus einem’ Herzen und aus einer 
Seele wollen wir mit dem Psalmisten 
zum Himmel rufen: 

© Gott, Du zürntest uns und hast 
doch wieder unser Dich erbarmt. Du 
hast das Land erschüttert und durch- 
rissen, heile seine Risse, denn es wankt 


und bebt. Du hast Deinem Volke Un- 


heil zugesendet und es getränkt mit dem 
Wein der Trübsal. Doch hast Du 
denen, die Dich fürchten, ein Zeichen 
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gegeben, daß sie gerettet werden. So 
schaffe denn Heil mit Deiner Rechten 
und erhöre uns (Ps. 59, 3 ff.). 

So lasset uns beten, Geliebte, und das 
Rettungszeichen wohl verstehen. Der 
Heilige Vater hat es uns gedeutet; es 


heißt: Pax Christi in regno Christi, 
Christi Friede im Reich Christi. Zu- 
komme uns Dein Reich! O Du Lamm 


Gottes, das Du hinwegnimmst die Sün- 
den der Welt, schenke uns den Frieden! 
Amen. 
Fulda, den 23. August 1923. 
Die am Grabe des hl. Bonifatius 
versammelten Oberhirten deutscher 
Diözesen. 


* 


Dras: Vaticanumr 11221925. 


„Die Wartburg“ enthält in ihrer 
9. Nr. des Jahres 1923 einen Artikel von 
G. O. Sleidan über ‚Römisch-katho- 
lische Kirchenversammlung 1925“, dem 
wir folgende Ausführungen entnehmen: 
„In seinem ersten Rundschreiben an die 
katholisch Welt vom 23. Dezember 
1922 spricht Pius XI. seine Genugtuung 
aus über das Gelingen des Eucharisti- 
schen Weltkongresses, der im Frühjahr 
1922 zu Rom zusammengetreten war. 
Der Papst äußerte dabei die Ansicht, 
eine ähnliche Zusammenkunft so vieler 
katholischer Bischöfe aus allen Welt- 
teilen in der Form eines regelrechten 
allgemeinen Konzils sei leicht geeignet, 
die Wirren der Welt zu ordnen und die 
katholische Sache zu fördern. Er nannte 
dabei als Zeitpunkt das nächste anno 
santo, die durch besondere Feierlich- 
keiten und "Ablässe ausgezeichnete 
Vierteljahrhundertswende 1925. Die 
Ansicht des Papstes hat inzwischen die 
festere Form einer bestimmten Absicht 
angenommen. Zunächst hat er nach 
Bericht der „Kipa“ vom ı6. Mai 1923 
eine Kommission zur Prüfung und 
Sichtung der unerledigten Akten des 
Vatikanischen Konzils vom Jahre 1870 
ernannt. Weiter teilt die „Kipa“ aus 
Rom mit, die Aufnahme dieser Arbeiten 
erfolge im Hinblick auf den Plan, das 
Vatikanische Konzil abzuschließen, was 
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wohl im Jahre 1923 erfolgen werde, so- 
fern nicht unverhoffte Hindernisse in 
den Weg treten. 

Als erste positive Arbeit der kommen- 
den Kirchenversammlung ist also die 
Vollendung des Vatikanums zu er- 
warten. Die auf dem Vatikanum ange- 
regte und im Codex Juris Canonici or- 
ganisierte Zentralisation der ganzen 
katholischen Lebensbetätigung wird auf 
der kommenden Kirchenversammlung 
ihre letzte straffe Durchführung erfah- 
ren. Daß dieses Vorhaben etwa wie vor 
der Unfehlbarkeitserklärung auf dem 
Vatikanum auf eine nennenswerte Op- 
position stoßen werde, ist nach der heu- 
tigen Auswahl und Gesinnung der füh- 
renden Männer im Episkopat sämtlicher 
Länder nicht zu befürchten. Dazu hat 
der Krieg auch in die Reihen der katho- 
lischen Theologen und Kirchenmänner 
so viel Mißtrauen und Verstimmung ge- 
bracht, daß Rom mit Leichtigkeit ein 
zeitgemäßes Divide et impera zur An- 
wendung bringen kann. 

Als weiterer Punkt steht auf der Ta- 
gesordnung des Konzils die Frage der 
Wiedervereinigung der Christerheit. 
Zunächst soll der Zusammenschluß. der 
orthodoxen und römisch-katholischen 
Kirche ins Auge gefaßt werden. Schon 
bei der Organisation des vatikanischen 
Hilfswerkes für Rußland offenbarte der 
Papst die Absicht, den alten Zwiespalt 
zwischen Rom und der orthodoxen 
Christenheit aufzuheben. Neuerdings 
hat der Kardinal Mercier im Auftrage 
des Vatikans die Bischöfe und Christen 
griechisch-katholischen Glaubens aufge- 
fordert, eine Delegation zu dem Konzil 
zu entsenden. Nach Meldungen der ka- 
tholischen Presse hat ein Teil dieser 
Kirche sich grundsätzlich nicht abge- 
neigt erklärt. Die Mehrzahl habe sich 
dafür ausgesprochen, an.den Kommissi- 
onsarbeiten des Konzils teilzunehmen, 
jedoch den Vollsitzungen fernzubleiben. 
Die Unionsbestrebungen sollen auch auf 
die englische Kirche ausgedehnt werden. 
Der unter Leo XIII. abgerissene Faden 
soll wieder angeknüpft werden. Man 
verspricht sich dabei viel von der Ver- 
mittlung des Präsidenten der English 


Church Union, des greisen Lord Halifax. 
Der Erzbischof von Canterbury hält die 
Bestrebungen in England für so ernst, 
daß er sie seit längerer Zeit zu einem 
stehenden Thema der Diözesenkonferen- 
zen macht und die Geistlichkeit zu 
äußerster Wachsamkeit mahnt. Vom 
übrigen Protestantismus hofft man in 
dieser Hinsicht weniger. 

Noch wird als Verhandlungspunkt des 
kommenden Konzils die römische Frage 
genannt, deren Lösung zu wiederhol- 
ten Malen als nahe bevorstehend galt. 
Dieser Punkt weckte besondere Auf- 
merksamkeit in Italien, wo man sich 
dagegen sträubt, daß die Regelung des 
Verhältnisses zwischen Vatikan und 
Quirinal durch irgendwelche internatio- 
nale Einmischung erfolge. Und in der 
Tat läßt die augenblickliche Entwicklung 
der politischen Dinge vermuten, daß die 
beiden nur nach außen hin feindlichen 


Brüder dem mühsam durchgeführten 
Schauspiel eines grimmigen Krieges 
durch gegenseitige Verständigung ein 
Ende bereiten und dem Konzil die voll- 
endete Lösung der römischen Frage 
gleichsam als Festgabe des Lokal- 
komitees überreichen - werden.“ 
* 


„Die Wartburg“ (September-Oktober 
1923) stellt fest, daß die Vermehrung 
katholischer Orden im Deutschen Reiche 
ständig weitere Fortschritte macht. 
Nach dem neuesten „Kirchl. Jahrbuch“ 
des Jesuiten Krose (11. Jahrg.) zählen 
zur Zeit die männlichen Orden 486 Nie- 
derlassungen (1921: 418) mit 8697 Mit- 
gliedern (8026), davon Priester 2892 
(2625), Kleriker 1083 (868) und Laien- 
brüder 4722 (4533); die weiblichen Nie- 
derlassungen zählen zur Zeit 67 222 
Schwestern (64 259) und 7128 Novizen 
(6603). 


BÜCHERBESDPRECHUNGEN. 


Martin Rade: Christentum 
und Frieden. In der Sammlung 
„Gemeinverständliche Vorträge und 
Schriften aus dem Gebiet der Theologie 
und Religionsgeschichte“. Tübingen. 
Verlag J. €. B. Mohr (Paul Siebeck). 
1922. Grundpreis —.80 Mk. 

Diese für unsere Arbeit außerordent- 
lich wichtige Schrift enthält als Vorrede 
den bekannten Osterartikel Rades aus der 
Frankfurter Zeitung, der seinerzeit dort 
so viel Staub aufwirbelte. Die „Macht 
der Ohnmacht“ ist kein populäres The- 
ma, und die nüchterne Art, wie Rade 
eine unerfreuliche Wirklichkeit darzu- 
stellen pflegt, verletzt leicht gemüts- 
wärmere Leser. Aber was dort gesagt 
wird, stimmt. 

Der Vortrag selbst, der unter der 
Überschrift „Christ und Friedensge- 
danke‘ im März 1922 im Ruhrgebiet ge- 
halten worden ist, bringt zunächst eine 
biblisch-theologische Einleitung, die in- 
bezug auf eine rein innerliche Deutung 
der Friedensgedanken im Munde Jesu 
wohl zu weitgehende Konzessionen 


macht. Um so klarer und deutlicher ist 
die Darstellung der Meinung Luthers 
über Krieg und Frieden. Das neue 
Wiederaufleben des Friedensgedankens 
innerhalb der evangelischen Kirche führt 
dann zu der Aufstellung der Frage, wie 
sich der Christ heute zum Friedensge- 
danken stellen soll. Aufgrund der Fest- 
stellung, daß Jesus selbstverständlich 
keine einzelnen Gesetze gegeben hat, 
sondern eine bestimmte Gesinnung in 
den Jüngern wecken wollte, sieht Rade 
sich zwei Wege aus einer solchen Ge- 
sinnung der Friedfertigkeit und Feindes- 
liebe in die Politik hinein öffnen: Einer- 
seits wirkt die Bruderliebe innerhalb 
der engeren Christengemeinde auf die 
Weltverhältnisse überhaupt, andererseits 
wird in dem Christen der Menschheits- 
gedanke lebendig. Der erste Weg ist 
nach Rades Meinung ziemlich erfolglos 
gewesen, insofern innerhalb der Kirche 
das Naturrecht über das Christenrecht 
gesiegt hat. Der andere Weg, der 
die Menschheitsgedanken innerhalb der 
christlichen Gemeinden und Völker 
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weiterentwickelt, kann nur langsam 


weiterführen. Seit Deutschland eine de- 
mokratische Verfassung hat; ist dem 
Christenvolk die persönliche Mitarbeit 


für die Friedensziele in ganz anderer 
Weise zur‘ Pflicht gemacht als zuvor. 
Ebenso wie die Überwindung der 
inneren Kluft im Volke Christenpflicht 
ist, so ist auch die Herstellung einer 
Christengemeinschaft “über die Volks- 
grenzen hinaus jetzt eine der großen 
Aufgaben der deutschen Christen. 

Wir können dem allen nur herzlich zu- 
stimmen. 

In einer der ausführlichen An- 
merkungen behandelt Rade noch das 
Verhältnis zwischen dem organisierten 
Pazifismus und den Kirchen. Er hebt 
mit Recht hervor, daß sich dieses Ver- 
hältnis seit dem Kriege zusehends ver- 
schlechtert hat. Vielleicht hätte hinzu- 
gefügt werden sollen, daß diese steigende 
Feindschaft ihren Hauptgrund in der 
außenpolitischen Situation hat. Rade 
spricht in diesem Zusammenhang die 
Erwartung aus, daß der Zusammenstoß 
zwischen dem Freiherrn von Pechmann 
und mir, von dem auch in der „Eiche“ 
die Rede gewesen ist, eine Klärung für 
diese Fragen bringen möchte. Ich be- 
daure mit Rade, daß gewisse Umstände, 
die sich damals geltend gemacht haben, 
eine sachliche Auseinandersetzung 
zwischen D. v. Pechmann und mir ver- 
hindert haben. Ich fürchte, daß auch 
heute noch gerade diejenigen, die den 
Friedensforderungen Jesu ein gewisses 
Verständnis entgegenbringen, ein In- 
teresse daran haben werden, eine ent- 
schlossene Klärung dieser Fragen inner- 
halb der Kirche zu verhindern. 


F. S.-S. 


„Zum Gedächtnis von Otto Um- 
fried“ hat dessen Tochter, Grete Um- 
fried, ein Büchlein herausgegeben (1920 
Verlag Friede durch Recht, Stuttgart). 
Prof. W. Schücking hat ein Geleitwort 
dazu geschrieben. Es enthält ein kurzes 
Lebensbild des begeisterten und treuen 
Vorkämpfers der Friedensbewegung, 
Auszüge aus seinen Schriften, wertvolle 
Stellen aus Familienbriefen der letzten 
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zehn Jahre, Gedichte, und zum Schluß 
persönliche Erinnerungen der Heraus- 
geberin an ihren Vater. 

Der Mensch und der Christ und ‘der 
unerschrockene Kämpfer für soziale und 
internationale Versöhnung werden dem 
Leser nahegebracht, und mit innerer 
Teilnahme verfolgt er sein Werden und 
Wirken, den Erfolg und die Hem- 
mungen seiner Arbeit, und zuletzt die 
schweren Leidensjahre durch die er vor 
seinem Ende (im Mai 1920) noch gehen 
mußte. — Eine Erfahrung mag zeigen, 
was für ein Mann Otto Umfried. war: 
„Als er im Jahre 1893 in der Stiftskirche 
in Stuttgart eine Predigt hielt über das 
Wort: „Zion muß durch Recht erlöset 
werden und Jerusalem durch Gerechtig- 
keit“, und ausführte, daß der Arbeiter 
ein Recht habe auf genügenden Lohn, 
genügende Ruhe, genügende Wohnung 
und entsprechende Arbeit, wurde ihm 
nachher die Frage vorgelegt: „Wissen 
Sie, daß Sie Ärgernis gegeben haben?“, 
worauf er unerschrocken antwortete: 
„Unser Herr Christus hat auch Ärgernis 
gegeben.“ Dies veranlaßte den Zurecht- 
weisenden zu der Bemerkung: ‚Sie sind 
aber noch lange kein Christus!“ Darauf 
gab er die freie Antwort: „Aber er hat 
uns ein Vorbild gelassen, daß wir sollen 


nachfolgen seinen Fußstapfen.“ 
Th. M. 


Peter Sinthern, S. J., Reli- 
gionen und Konfessionen im 
Lichte des religiösen Ein- 
heitsgedankens. ‘Herder, Frei- 
burg, 1923. — Grundpreis 4.40 Mk. bezw. 
5.25 Mk. 

Wo immer man mit Ernst und tätiger 
Anteilnahme den kirchlichen Einigungs- 
bestrebungen folgt, kommt man not- 
wendig auch zur Frage nach der Stellung 
der römisch-katholischen Kirche zu 
diesen Bestrebungen. Der länger auf 
diesem Gebiet Mitarbeitende weiß, daß 
diese Kirche die Einigungsbewegung 
zwar mit einem gewissen Interesse ver- 
folgt, daß aber positive Mitarbeit aus 
dogmatischen Gründen stets abgelehnt 
wird: die Kirche kann eben an einem 
Kongreß der Kirchen nicht teilnehmen, 
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einem Bund der Kirchen nicht beitreten, 
sondern kann von den Kirchen nur 
Rückkehr in den Schoß der einen katho- 
lischen Kirche erwarten. Diese Haltung 
nimmt mit strenger Konsequenz das vor- 
liegende Buch ein und ist dadurch sehr 
lehrreich für alle, die sich um die kirch- 
liche Einigung bemühen. Der Verfasser 
führt dem Leser, nach einer Darlegung 
des gottgewollten Ideals der religiösen 
Einheit im katholischen Sinn, den mo- 
dernen Unglauben, das Heidentum, das 
östliche Heidentum in der europäischen 
Kulturwelt, den Islam, das Judentum, 
die orientalische Orthodoxie, den Pro- 
testantismus und den Altkatholizismus in 
ihrem Verhältnis zur einen katholischen 
Kirche vor, um den einen Satz zu er- 
härten: „Die Einheit im Glauben, die 
Einheit des Hirten und der Herde kann 
darum nur durch die beglückende Heim- 
kehr aller heute noch getrennten christ- 
lichen Brüder zur Einheit der katho- 
lischen Kirche erreicht werden und soll 
und muß auf diesem Wege erreicht 
werden nach dem klaren Willen 
Christi.“ — Der Gedanke einer gottge- 
wollten religiösen und kirchlichen Man- 
nigfaltigkeit, wie sie in der Vielgestaltig- 
keit des Protestantismus doch mehr und 
mehr zum Ausdruck kommt, und der 
andere Gedanke, daß zeitweilige Tren- 
nung ein göttliches Korrektiv zur Er- 
haltung des religiösen Lebens in den 
Kirchen sein kann, und schließlich der 
Gedanke, daß Einheit der Christenheit 
nicht nur auf dem Weg der Union, son- 
dern auch auf dem der Föderation, der 
Gesinnungs- und Arbeitsgemeinschaft der 
christlichen Kirchen und Gruppen er- 
reicht werden kann, sind dem Verfasser 
fremd. Die hoffnungsvollsten Erschei- 
nungen unserer Zeit auf dem Weg zur 
Einheit in seinem Sinn sind ihm die 
hochkirchliche Bewegung und die auf 
protestantischer und katholischer Seite 
entstandenen Gebetsvereinigungen für 
die kirchliche Einheit. Eh M- 


Das zwiefache Suchen. Über 
Versöhnung und Gebet. Von Rufus 
M. Jones. Übersetzt von Dr. Alfred 
Peter. Quäkerverlag, Berlin W. 8. 


nug bekannt. 


Unter den gegenwärtigen Führern der 
amerikanischen Quäkergemeinde genießt 
keiner ein größeres Ansehen als Rufus 
M. Jones, der gleich große Verdienste 
hat auf historischem und dogmatischem 
Gebiet. Lebendiges Zeugen: von Erleb- 
tem, das ist sein Besonderes. Gottes 
Suchen nach dem Menschen, die Versöh- 
nung, ist so groß und eigenartig von 
ihm erlebt wie des Menschen Suchen 
nach Gott, das Gebet. Jedes Wort treibt 
den Leser, der sich eins weiß mit dem 
Verfasser und doch zugleich Neues er- 
fährt, zu tiefem Dank. 

Die Übersetzung ist aus Geistesge- 
meinschaft erwachsen, deshalb so gut. 
Man vermißt nur einen Hinweis darauf, 
woher eigentlich die übersetzten Auf- 
sätze entnommen sind. Deshalb bleiben 
auch einige Stellen (z.B. die Erwähnung 
von Ausführungen über das Abendmahl, 
S.49) unverständlich. Bass. 


Die Aufzeichnungen von John 
Woolman, aus der Zeit der Sklaven- 
befreiung. Übertragen und eingeleitet 
von Alfons Paquet. Quäkerverlag, 
Berlin W. 8. 

Als ich John Woolman’s Aufzeich- 
nungen zum ersten Mal in englischer 
Sprache zu sehen bekam, fand ich vor 
mir ausgebreitet eine Welt des sozialen 
Gewissens, von der die gleichzeitig leben- 
den Deutschen, selbst Herder und La- 
vater, nichts wußten. Allen Baker bat 
mich, das Buch zu übersetzen, — kurz 
ehe der Krieg alle derartigen Pläne ver- 
nichtete. Alfons Paquet hat die Aufgabe 
vollendet, in unübertrefflicher Weise. 


F. S.-S. 


Friedrich von Bodel- 
schwingh. Leben und Lebenswerk, 
dargestellt von seinem Sohne Gustav 
von Bodelschwingh. Berlin, 
Furcheverlag. 1923. 

Vater Bodelschwingh hat sein Werk 
mit den Hilfstruppen einer anderen Welt 
durchführen können. Seine Lebensbe- 
schreibung ist unter dem gleichen 'Zei- 
chen entstanden; sein zweiter Sohn hat 
sie in seinem Sinn und Geist geschrieben. 
Sie ist im Ausland noch längst nicht ge- 
F. S.-S. 
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in: 


Aufwärts, Christliche Ta- 
geszeitung. Bielefeld-Bethel. 5. Jahr- 
gang. 

Seit etwa zwei Jahren ein ziemlich 
regelmäßiger Leser des „Aufwärts“, muß 
ich bekennen, daß ich dankbar bin, daß 
diese Zeitung da ist, daß sie einen Dienst 
für viele, die mit Ernst Christen und von 
Herzen Deutsche sein wollen, bedeutet, 
zumal für die, die sich mitverantwortlich 
und zur Mitarbeit am Wohl unseres Vol- 
kes verpflichtet fühlen. Und dies nicht 
nur, weil sie durch den „Aufwärts“ vom 
christlichen Standpunkt aus über die 
Zeitereignisse unterrichtet werden, son- 
dern weil sie durch ihn lernen können, zu 
den politischen Fragen selbständig Stel- 
lung zu nehmen, nicht nach einer Partei- 
einstellung, sondern nach durch Nach- 
denken gewonnener Einsicht, die schließ- 
lich ganz anders sein kann als die von 
der Schriftleitung vertretene Auffassung. 
Diese ist politisch rechts orientiert, aller- 
dings mit einem starken sozialen Ein- 
schlag, aber sie läßt auch politisch anders 
Denkende ausgiebig zu Worte kommen, 
ohne deswegen deren Christenstand 
irgendwie zu verdächtigen. Und gerade 
dadurch tut der „Aufwärts“ den deut- 
schen Christen einen dringend notwen- 
digen Dienst: er stellt sie einfach vor 
die Tatsache, daß ernste deutsche Chri- 
sten über wichtige Fragen der inneren 
und äußeren Politik ganz verschieden 
denken und erzieht sie so zu selbstän- 
digem politischen Denken; und durch 
Art und Ton von Rede und Gegenrede 
in seinen Spalten gibt er dem deutschen 
Volk ein Beispiel dafür, daß und wie die 
notwendige politische Aussprache der 
verschiedenen Richtungen auf einer 
höheren Ebene, als dies sonst der Fall 
ist, geschehen kann. 

Wir von der „Eiche“ dürfen uns auch 
darüber freuen, daß die Arbeit der 
„Fiche“ im „Aufwärts“ Beachtung findet. 
Gerade das „Ruhr-Heft“ hat zu ein- 
gehenden und weithin auch mir sym- 
pathischen Ausführungen von Dr. Wag- 


ner Veranlassung gegeben, an die sich 


wiederum eine lehrreiche Aussprache an- 
schloß. Eine Frage bleibt mir allerdings 
fast immer nach dem Lesen von solchen 
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Artikeln und Äußerungen: Warum blei- 
ben die meisten Christen beim Gedanken 
an die Lösung schwerer zwischenstaat- 
licher Streitigkeiten und ganz besonders 
an die schließliche Befreiung unseres 
Volkes bei der „ultima ratio regum“, 
d.h.bei der Anwendung von Waffenge- 
walt, beim Krieg als letzter Möglichkeit 
stehen. Mir scheint die „ultima ratio“ 
der Christen eine ganz andere zu sein als 
die der Herrscher dieser Erde; und das 
Wort: „Stecke dein Schwert an seinen 
Ort; denn wer das Schwert nimmt, soll 
durchs Schwert umkommen‘“, scheint mir 
noch einen tieferen Sinn zu haben als 
den-einer Zurechtweisung des Petrus. 


Th. M. 


Neue Christoterpe 1923 Halle, 
Ed. Müllers Verlag. 


Dies bekannte und beliebte Jahrbuch 
steht im 44. Jahrgang. Mit Erzählungen 
und Gedichten wechseln wie bisher Ab- 
handlungen und Aufsätze aus verschie- 
denen Gebieten. Über „Olaus Petri und 
die Reformation in Schweden“ handelt 
C. G. von Lagerfelt. .C. E. Paulig er- 
zählt in „Aus dem Leben eines Kirchen- 
lieds“ sehr lehrreich von dem Gang des 
Liedes ,„Morgenglanz der Ewigkeit“ 
durch die Zeiten und die Gesangbücher. 
Julius Richter berichtet über „Die christ- 
liche Mission in der Gärung der nicht- 
christlichen Welt“. Über die ‚Anthro- 
posophie“ unterrichtet Theophil Steir- 
mann, und „Unser evangelisches Jugend- 
werk innerhalb der gegenwärtigen Krisis 
der Jugend“ veranschaulicht Erich 
Stange. Drei Bilder Wilhelm Stein- 
hausens schmücken das Buch, und über 
den Künstler und das Problem der re- 
ligiösen Kunst schreibt als Berufener 
Oskar Beyer. Th. M. 


Neue Christoterpe Heraus- 
gegeben von Adolf Bartels und Julius 
Kögel. 44. Jahrgang 1924. Halle 1923. 
C. Ed. Müllers Verlagsbuchhandlung 


.(Paul Seiler). 


Die Neue Christoterpe 1924 bringt 
einige Beiträge, die das Interesse der 
kirchlichen Welt haben werden. Ich 
nenne besonders das von Hofprediger 


Vits gezeichnete Bild des ‚Predigers 
von Gottes Gnaden“ Ernst von Dryander, 
den „Rückblick“ auf die Bibel von Pro- 
fessor Schlatter und das Lebensbild 
Hermann von Bezzels von Pfarrer Rup- 
precht. Auch die schöngeistigen Beiträge 
stehen über dem Durchschnitt, u.a. drei 
wertvolle Dichtungen von 


Schieber. F. 


Anna 
SEN: 


Monatsblatt 
Organ der 


Tatchristentum. 
zur religiösen Erneuerung. 
Christengemeinschaft. Herausgegeben 
von Dr. Friedrich Rittelmeyer. 
I. Jahrgang, Nr. ı, April 1923. 

Die erste Nummer der neuen Monats- 
schrift Rittelmeyers ist erschienen, zu- 
gleich ein Programm seiner neuen Wege. 
In seinem „Christus“ überschriebenen 
Einleitungsaufsatz bezeichnet R. den 
Weg, der ihn, als er auf dem toten 
Punkt seiner Christuserkenntnis ange- 
langt war, weitergeführt hat: Medi- 
tation. Sein Mitarbeiter Emil Bock 
schildert den neuen Kultus, der geeignet 
ist, Menschen zu vereinigen, die die Er- 
lösungstat Christi fortführen. Die Ein- 
stellung des Ganzen auf Tatchristentum 
rückt die Sache Rittelmeyers in eine von 
uns freudig begrüßte Verwandtschaft zur 
Sozialen Arbeitsgemeinschaft, auch wenn 
sich nicht leugnen läßt, daß die gelegent- 


lich durchscheinenden theosophischen 
Grundlagen ihre Nähe zur Tat noch 
nicht erweisen. Fr S.-S. 


Zeit- und Streitfragen. Her- 
ausgegeben von Dr. Hanss Gerber. 
Die Grundlagen der Anthro- 
posophie. Von Dr. Hans Leise- 
gang. 1922. Hanseatische Verlagsan- 
stalt, Hamburg. 

Der Leipziger Privatdozent der Philo- 
sophie Leisegang hat offenbar nicht ge- 
ringe Mühe auf das Studium der Schrif- 
ten Steiners verwandt, obwohl das für 
ihn wie für die meisten Philosophen vom 
Fach eine nicht eben anziehende Auf- 
gabe ist. Er legt die erkenntnistheore- 
tischen, psychologischen und ethischen 
Grundlagen der Anthroposophie dar, 
oder vielmehr er zeigt eigentlich, daß 
Grundlagen, die diesen Namen ver- 
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dienen, bei Steiner nicht vorhanden sind. 
Leisegang legt m. E. an Steiner das zu 
strenge Maß des Berufsphilosophen, wozu 
freilich die Anspruchsfülle der Steiner- 
leute Anlaß gibt. Steiner- ist ein be- 
deutender Magier, der bei dem Versuch, 
seine Magie systematisch zu begründen, 
scheitern mußte. Aber gerade in dem 
Mangel an Sorgsamkeit, der durch das 
Vorhandensein 'okkulter Kräfte reichlich 


aufgewogen wird, liegt Steiners An- 
ziehungskraft begründet. I SEES 
Dostojewskij, Ein russisches 


Evangelium, Aufzeichnungen, Gespräche 
und Predigten des Staretz Sossima. Im 
Furcheverlag, Berlin 1922. 

Der Furcheverlag gibt hier die Auf- 
zeichnungen des Sossima, die im Anfang 
des zweiten Bandes der „Brüder Kara- 
masoff“ stehen, im Sonderdrucke heraus. 
Da dieselben in den Gang der Handlung 
als ein Stück für sich hineingeschoben. 
sind, empfiehlt sich das sehr. Mir per- 
sönlich ist die Gestalt des „Greises“ die 
liebste unter allen, die Dostojewskij ge- 
zeichnet hat. E. 8-8. 


Werner Mahrholz, Dosto- 
jewskij, Ein Weg zum Menschen, zum 
Werk, zum Evangelium. Im Furchever- 
lag, Berlin. 


Was der Untertitel der Schrift sagt, 
das leistet sie nach meiner Meinung: sie 
kann Menschen, die Dostojewskij nicht 
kennen, zu ihm und seinem Werk hin- 
führen und das dahinterliegende Evan- 
gelium ahnen lassen. Man kann die 
Schrift in diesem Betracht als eine 
künstlerische Leistung bezeichnen, die 
etwas dem Geiste des geschilderten Pro- 
pheten Verwandtes enthält. Auch wer- 
den Gaben und Kräfte Dostojewskijs ins 
Bewußtsein erhoben, die dem Kenner des 
Dichters sein Bild noch deutlicher 
machen. 

Aber zwei Mängel werden manchen 
Leser in der Lektüre aufhalten oder zum 
Schluß enttäuschen: Erstens der mani- 
rierte Stil, der sich in so gesuchten 
Formen gefällt, daß einfache Geister den 
Inhalt schwer finden werden. Irgendein 
Wort fällt dem Verfasser ein; er 
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schreibt's hin, macht einen Doppel- 
punkt. Ebenso die paarweise Anein- 
anderreihung von Hauptworten, — eine 
schwer ermüdende Sprechweise. Zwei- 
tens enttäuscht der Mangel an tatsäch- 
lichen Mitteilungen über Dostojewskij. 
Der Verfasser muß doch mit Lesern 
rechnen, die nach einer solchen Schrift 
greifen, um von Dostojewskij mehr zu 
erfahren, als man aus seinen „Romanen“ 
oder einem Zeitungsartikel über ihn er- 
fahren kann. Auch muß er mit Lesern 
rechnen, denen mit einigen Daten — 
man erfährt weder, wann D. geboren ist, 
noch wann er gestorben ist usw. — 
mehr gesagt ist als nur eine Jahreszahl, 
weil sie die russische Geschichte und 
Literatur kennen. Auch das ist Manier, 
‚sich um solchen „Wissenskram“ nicht zu 
kümmern; damit beweist man, daß man 
Künstler ist. Das so zu beweisen aber 
hat Mahrholz nicht nötig, da sein Ver- 
ständnis Dostojewskijs schon dafür Be- 
weis genug ist. ID Sbst 


Von der Arbeiterbewegung 
zum Arbeiterstande. -Von Dr. 
August Pieper. München-Gladbach. 
Volksvereinsverlag. 

Fine glänzende Einführung in die 
gegenwärtigen Ziele und Grundsätze 
der katholischen Arbeiterbewegung. 

F. S.-S. 


Schriften von Leonhard Ragaz: 
Weltreich, Religion und Gottesherr- 
schaft. Erster und zweiter Band. — 
Selbstbehauptung und Selbstverleugnung. 
— Theosophie oder Reich Gottes. — 
Judentum und Christentum, ein Wort 


zur Verständigung. — Sämtlich im Rot- 
apfel-Verlag, Erlenbach-Zürich. 
Es genügt uns nicht, die neuen 


Schriften des Rotapfelverlags, die 
unsern Freunden z. T. schon aus den 
„Neuen Wegen“ bekannt sind, kurz zu 
besprechen. Dies sei nur die Voran- 
zeige einer ausführlicheren Ausein- 
andersetzung, die, wie wir hoffen, das 
nächste Eicheheft bringen soll. 
FL S.-S, 
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‚der Gegenwart. 


Ein Buch vom neuen Glau- 


bien. Die nazer sezuale des 
alten Glaubens Die For- 
mung neuen Glaubens. All- 


gemein verständlich dargestellt von Lic. 


Ernst Moering, Breslau, Verlag 
Trewendt und Granier, 1910. 
Der Verfasser, amtierender evange- 


lischer Pfarrer an der, Königin Luise- 
Gedächtniskirche in Breslau, rechnet zu- 
nächst mit dem alten Kirchenglauben 


ab und sucht die Zersetzung dieses 
Glaubens durch die Natur- und 
Geschichtswissenschaft, nachzuweisen. 


Moering bietet in diesen Kapiteln manch 
neuen wertvollen Gesichtspunkt. Aber 
die eigentliche Bedeutung der Schrift 
liegt doch erst in ihren beiden letzten 
Abschnitten „Leben in Gott“ und „Leben 
aus Gott“. Der erstere zeigt eine starke 
Anlehnung an den Marburger Theologen 
Rudolf Otto, dessen Name auf Seite 151 
auch rühmend erwähnt wird. Die Seiten 
151 bis 154 füllen lediglich Exzerpte aus 
Ottos bedeutsamem Werk „Das Hei- 
lige“. „Der neue Glaube steht ferner auch 
in engster Berührung mit den großen 
Mystikern des Mittelalters‘ (Vorwort), 
wie Meister Eckehardt, Tauler, Suso. 
Ganz im Sinne eines FEckehardt sagt 
Moering: „Es gibt nichts, was man glau- 
ben muß“ (S. 156). Worauf es dem Ver- 
fasser der vorliegenden Schrift allein an- 
kommt, ist „unmittelbares Erfassen der 
Gottheit, ist Vergessen des eigenen Selbst 
und ein Aufgehen :- in der Gottheit“ 
(S. 168). 

Das Schlußkapitel „Leben aus Gott“ 
behandelt sittliche Fragen. Mit Recht 
wendet sich Moering scharf gegen den 
„sehr engen Ton“ „zahlreicher christ- 
licher Anstalten“ und die Predigten, die 
alles verurteilen, was „Welt“ heißt 
(S. 187). „Nur keine Enge“, ruft er dem 
Leser zu (ibid.). Moering lehrt absolute 
Lebensbejahung. Auch in der Behand- 
lung der sexuellen Frage ist er von jeder 
asketischen Anwandlung frei. 
| Der Individualethik folgt eine ausführ- 
liche Besprechung der sozialen Fragen 
„Der Fromme,“ sagt 
Moering, „muß dahin arbeiten, daß 
immer mehr Gottes Wille auf der Erde 
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Wirklichkeit wird. Niemals hätte die 
soziale Not diesen Umfang erreicht, den 
wir haben, hätte man den Christusimpuls 
der Liebe verspürt und die altindische 
Weisheit nicht vergessen: der Bruder 
bist du“ (S. 193). 


Bezüglich des Verhältnisses der Völker 
zu einander bekennt sich Moering zu 
einem konsequent pazifistischen Stand- 
punkt, den er biblisch begründet und 
mit aller Schärfe vertritt. 


K. Böhme. 
In ungemessene Weiten. 
Kanzelreden von Lic. Ernst 


Moering. Zwei Teile. Breslau, Ver- 
lag Trewendt und Granier, 1922. 
Moering zeigt in seinen Predigten eine 
besondere Vorliebe für Fichte, Kierke- 
gaard, Nietzsche und manchen mehr oder 
weniger bekannten Dichter unserer Zeit. 
Die Zitate sind m. E. allzu stark gehäuft. 
Seine Predigten würden nur gewinnen, 
wenn er sich hierin ein wenig Be- 
schränkung auferlegte. Auch sonst sind 
gegen manche seiner Predigten starke 
Bedenken zu erheben. Die Ansprache 
am Heiligen Abend über „Kindersinn“ 
verrät eine _ gewisse Verlegenheit. 
Moering weiß offenbar mit der Christ- 
vesper nichts Rechtes anzufangen. Er 
hat sich eben in manchen Punkten von 


“ den christlichen Lehren zu weit entfernt. 


Trotzdem aber können wir uns nur 
freuen, daß er noch nicht die Konsequenz 


gezogen hat und im Pfarramt geblieben 


ist. Denn zweifellos hat er seiner Ge- 
meinde noch recht viel zu sagen. Zum 
Beweis hierfür zitiere ich zunächst 
aus seiner Weihnachtspredigt folgende 
Sätze: „Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
stehen sich fremd, ja feindselig gegen- 
über. So geht es nicht weiter! Es muß 
zwischen ihnen ein Vertrauensverhältnis 


geschaffen werden, in dem der Arbeiter 
nicht nur die Rolle des Fronarbeiters 
- spielt, 


2 


sondern ein ausschlaggebender 
Faktor im Wirtschaftsleben wird. Es ist 
jeder nach seiner Menschenwürde, die in 
ihm schlummert, zu achten! Es soll ein 
Staatsleben erstehen, indem wirklich der 


Mensch erstehen kann und das darum 


auch durch den Menschen repräsentiert 
werden kann. 

Das sind keine weihnachtlichen Reden! 
Nein, sie sind es auch nicht. Aber der 
Christus ist nicht ein Licht, das man be- 
staunt, er ist eine wirkende Kraft, er 
brennt in unserer Seele, bis alles 
christusgemäß geworden ist“ (1. Teil 
S. 40 ff). 

Einem wahrhaft christlichen Geiste 
entstammen auch Moerings harte Worte 
gegen den Krieg: „Wehe dem Krieg: er 
verletzt ein Naturgesetz, das Gesetz der 
Erhaltung der Art. Sich mit raffinier- 
tester Überlegung zu vernichten, ist der 
Gipfel der Unnatur. Es kann gar nicht 
anders sein: fühlen wir auch nur einen 
Hauch von Gottes Geist, so müssen wir 
suchen, aus aller Feindschaft und aus 
allem WVölkerhaß möglichst bald und 
möglichst gründlich herauszukommen!“ 
(12 Teil!S-Tz0f). 

So konsequent und eindrucksvoll ist 
der Standpunkt des Sozialismus und Pa- 
zifismus kaum je von einem evange- 
lischen Geistlichen vertreten worden. 
Möchten doch die Predigten in recht 
viele Hände kommen und alle die, denen 
die deutschnationalen „Kriegstheologen“ 
das Christentum verleideten, zu Jesus zu- 
rückführen! K. Böhme. 


Die Verhandlungen des 2. 
und 30. Evangelisch-Sozialen 
Kongresses “in »Krfurt" am 
6. Oktober 1921 und Iserlohn am 
23. bis 25. Mai 1923. Iserlohn, Rudolph 
Wichelhoven, 1923. 

Der Evangelisch-Soziale Kongreß, der 
Jahrzehnte lang in Deutschland ein 
wichtiges Wort in allen sozialen Fragen 
mitgesprochen hat, ist mit der Iserlohner 
Tagung vom Mai 1923 nach mehr- 
jährigen Verstummen wieder mit 
wichtigen Äußerungen auf den Plan ge- 
treten. Der Jenenser Nationalökonom 
Keßler hat die seit der Revolution im 
Gange befindliche Umschichtung der 
deutschen Gesellschaft mit der ins Auge 
fallenden Not des Mittelstandes darge- 
stellt; Walther Classen-Hamburg schil- 
dert die neue Jugend mit der Kraft 
seines Führererlebens. Wer die Zeiten- 
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wende tiefer erfassen will, sollte an 
diesen Äußerungen nicht vorübergehen. 


F. S.-S. 


Verhandlungen des 40. Kon- 
gresses für Innere Mission 
und der Ersten Kontinentalen 
Konferenz für Innere Mis- 
sion und Diakonie. Herausge- 
geben von der Geschäftsstelle. Wichern- 
Verlag. Berlin-Dahlem. 

Die wichtigen Verhandlungsgegen- 
stände der Münchener Tagung: Christen- 
tum und Jugendbewegung; Kirchliches 
Christentum und religiöser Sozialismus; 
Die Innere Mission der evangelischen 
Kirche und die Wohlfahrtspflege; Die 
Not der Anstalten der Inneren Mission 
und Wege zu ihrer Abhilfe; Die welt- 
geschichtliche Krisis der Gegenwart und 
das Christentum; Volksmission; Kirche 
und Arbeiterschaft, Notwendigkeit und 
Gestaltung der internationalen Be- 
ziehungen der Inneren Mission. 


F. S.-S. 


Christoph Blumhardt, Vom 
Reich Gottes — Vonder Nach- 
folge Jesu Christi, so heißen 
zwei Bücher, die im Furche-Verlag in 
Berlin erschienen sind. Eugen Jäckh, der 
Jahre lang Gehilfe Blumhardts des 
Sohnes gewesen ist, hat sie aus Pre- 
digten und Andachten des am 2. August 
1919 Heimgegangenen zusammengestellt 
und dem ersten eine beachtenswerte Ein- 
führung beigegeben. 

Bereits das Erscheinen einer neuen 
Auflage der Lebensgeschichte Blum- 
hardts des Vaters von Friedrich Zündel 
(Brunnen-Verlag, Gießen) war ein Zei- 
chen erwachenden Aufmerkens auf das 
Zeugenwort aus Bad Boll. "Doch es ist 
nicht nur der Vater, auf den sich dies 
Aufmerken richtet, sondern auch der 
Sohn. Beide Männer waren Zeugen Jesu 
Christi, und beider Zeugnis ist in dem 
Wort zusammengefaßt: ‚Jesus ist 
Sieger“, von dem Jäckh sagt, „das war 
die neue Form, in welcher das alte 
Evangelium wieder lebendig wurde.“ 
Das Wort „lebendig“ ist hier von Be- 
deutung, denn Vater und Sohn Blum- 


164 


hardt waren Zeugen nicht nur von der 
Geschichte angehörenden, sondern auch 
von im Gegenwartsleben selbst erlebten 
Siegen Jesu Christi, des Lebendigen. 
Und aus diesem Erleben und dem Wort 
der Schrift erwuchs ihnen die Über- 
zeugung und das Zeugnis von dem 
kommenden vollkommenen Sieg Jesu 
Christi. — Wertvolle Zeugenworte des 
jüngeren Blumhardt sind in den beiden 
vorliegenden Büchern gesammelt, im 
ersten unter den Überschriften: Liebe 
Gottes — Reich Gottes — Der König — 
Die Gemeinde — _ Lebensregeln. Sie 
bieten dem aufmerksamen Leser viel 
Anregung und Wegweisung und ziehen 
auch das gesellschaftliche Leben und das 
Völkerleben in ihr. Bereich. Th. M. 


Martin Luthers Vorneden 
zum Neuen Testament von 
1522. Im Neuwerkverlag, Schlüchtern. 
1922. 

Wilhelm Wibbeling, der uns sehr 
nahesteht, gibt die Vorrede zur Septem- 
berbibel im vierhundertsten Jahr der- 
selben. Er sagt mit Recht: So wie der 
junge Luther stehen wir auch zur Bibel. 
Aber auch was Luther hier über Gnade 
und Glaube sagt, ist so einfach und ge- 
waltig, daß es uns aus der Seele ge- 
sprochen ist. F.S.-S. 


Christianity and Brother- 
hood. By Alderman W.S. Wil- 
kins, J.P. With a preface by Rev. 
John Clifford. London. The Daily News. 
Price: One Shilling. 

In einer Reihe von Heften (‚Popular 
Histories“) erscheint diese Skizzensamm- 
lung des Präsidenten der englischen 
Brotherhoodbewegung: 116 kurze Er- 
zählungen aus der Geschichte sollen zei- 
gen, daß Christentum und Bruderschaft 
zusammengehören. Solche Büchlein feh- 
len uns in Deutschland. F. S.-S. 


Die Vorbildlichkeit der ur- 
christlichen Gemeinden für 
die Kirche der Gegenwart. 
Die Verkündigung, das Bekenntnis, 
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das Gemeinschaftsleben. Von Otto 
Schmitz. Furche-Verlag, Berlin. 


Das Wort eines Christen, dem der 
Streit der Parteien als Verfälschung des 
Evangeliums schwer auf der Seele liegt. 
Sein Maßstab ist das urchristliche Ge- 
meindeleben. Das verbindende Bekennt- 
nis: Herr ist Jesus (1. Cor. 12, 3). 

ASS 


Hermann A. Krose,. Kirch: 
liches Handbuch für das ka- 
tholische Deutschland. Herder 
& Co., Freiburg 1923. 

Bei allen Versuchen, die kirchlichen 
Gruppen des eigenen Landes und der 
anderen Länder einander näher zu brin- 
gen, entdeckt man immer wieder, wie 
wenig die einzelnen Gruppen einander 


kennen. Man lebt nebeneinander, aber 
zu einem Miteinander, das ohne Ver- 
wischung der Grenzen und Aufgaben 


der eigenen Wesensart wohl möglich ist, 
kommt es nicht. Und doch, was würde 
ein Miteinander für den Aufbau des 
Volkslebens und für die Befriedigung 
der Menschheit bedeuten! Wir Evan- 
gelischen kennen wohl das wertvolle 
kirchliche Jahrbuch für das evangelische 
Deutschland, das D. Schneider seit Jah- 
ren herausgibt (Verlag Bertelsmann, 
Gütersloh). Wer aber weiß von dem 
oben genannten katholischen Gegenstück? 
Der. ı1. Band des katholischen kirch- 
lichen Jahrbuchs liegt vor und gibt alle 
wünschenswerte Auskunft über Organi- 
sation und Leben der katholischen Kir- 
che in Deutschland. Von besonderem 
Interesse dürfte für viele Fiche-Leser 
die fünfte Abteilung sein, die auf über 
130 Seiten über die caritativ-soziale 
Tätigkeit der Katholiken Deutschlands 


berichtet. Was hier geschieht, gebietet 
Achtung. Th. M. 
Er. Wilh. Foerster,  Ange- 


wandte politische Ethik.‘ An- 
merkungen zum Verständnis der gegen- 
wärtigen Weltlage. ı. Sammlung. Ver- 
lag „Friede durch Recht“, Ludwigs- 
burg i. Württemberg. 1922. 178 Seiten. 

In diesem Büchlein sind die „Streif- 
 lichter zur gegenwärtigen Lage“ ge- 


sammelt, Aufsätze, die zuerst in der 
„Menschheit“ erschienen. Foerster ‚hat 
mit der Darstellung seiner Gedanken in 
dieser Form etwas heute unbedingt Not- 
wendiges geleistet: er hat das Wirken 
der sittlichen Gesetze in der wirklichen 
Welt politischen Lebens und die Folgen 
der Verleugnung dieser Mächte aufge- 
zeigt. Nicht indem er ein fein ausge- 
klügeltes System der politischen Ethik 
schrieb. Sondern indem er an einer 
großen Reihe konkreter Vorgänge der 
letzten Zeit die Gottverlassenneit unsres 
politischen Lebens aufweist und unsern 
Blick auf den verhängnisvollen , Seelen- 
zustand der triumphierenden Bestie 
lenkt, der in den letzten Jahrzehnten der 
Normalzustand war. Nationale Selbst- 
erkenntnis — das ist etwas ganz anderes 
als Selbstverkleinerung — wird dieses 
Buch wecken, wenn die Prediger und 
Lehrer, die Politiker und Volksvertreter 
und nicht zuletzt die Journalisten sich 
in seine Gedankenwelt einleben. 
A. Pfeifer. 


"Dies, Korllesssischuldi ragen 
Monatsschrift für internationale Auf- 
klärung. Herausgegeben von der Zen- 
tralstelle für Erforschung der Kriegs- 
ursachen. Verlagsort: Berlin. Druck der 
Norddeutschen Buchdruckerei und Ver- 
lagsanstalt, Berlin SW. 48. 

Das erste Heft erschien im Juli 1923. 
Es wird eröffnet mit einem Aufsatz über 
die „Behandlung der Kriegsschuldfrage“ 
von Hans Delbrück. Der Verfasser hebt 
darin hervor, daß die richtige und ge- 
nügende Behandlung der Kriegsschuld- 
frage für Deutschland von größter Be- 
deutung sei. Es sei zwar richtig, dab 
Deutschland so mißhandelt werde, nicht 
weil es den Krieg verschuldet, sondern 
weil es ihn verloren habe. Aber doch sei 
es sicherlich für Deutschland ein sehr 
großer Gewinn, wenn es weitere Kreise, 
namentlich in England und Amerika, da- 
von überzeugen könnte, daß der Stand- 
punkt, Deutschland habe in frivoler 
Weise den Weltkrieg entzündet und es 
geschehe ihm recht, wenn es dafür so 
hart wie möglich gestraft werde, unbe- 
gründet ist. „Wir haben doch die Wahr- 
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heit auf unserer Seite, und wenn auch 
Lügen keineswegs immer kurze, sondern 
oft sehr lange Beine haben, so dürfen wir 
doch vertrauen, daß auch die Wahrheit 
nicht ohne innere Kraft ist, und dürfen 
nicht nachlassen, sie Tag für Tag zu pre- 
digen und sie der Welt, so schwerhörig 
sie heute auch noch ist, in die Ohren zu 
schreien“ — solange bis man sich zu einer 
grundlegenden Revision des sog. Frie- 
densvertrages herbeiläßt. 

Die neue Zeitschrift hat sich also in 
den Dienst einer für das deutsche Volk 
höchst bedeutsamen Sache gestellt. Del- 
brück und Graf Max Montgelas scheinen 
ihre ständige Mitarbeit zugesagt zu 
haben. Auf ihre Aufsätze in den z. Zt. 


vorliegenden vier ersten Heften über 


„Kriegsschulddiskussionen mit Aus- 
ländern“, ,‚„Urbas’ neuer Beitrag zum 
Ursprung des Weltkrieges“ (diese zwei 
von Delbrück), „Verwertung der Rand- 
bemerkungen Kaiser Wilhelms“, „Ein 
italienischer Historiker über den Kriegs- 
ausbruch“, „Ein serbischer Historiker 
über das Attentat von Serajewo“ (Mont- 
gelas) sei besonders aufmerksam ge- 
macht. K. Böhme. 

Graf Max Montgelas, Leit- 
faden zur Kriegsschuldfrage. 
Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin 
und Leipzig. 

Die Fülle neuen Materials zur Kriegs- 
schuldfrage, das die letzten Jahre ans 
Licht gebracht haben, ist in Dokumenten- 
sammlungen, Memoiren und Monogra- 
phien verstreut und dem Nichtfachmann 
nicht ohne weiteres zugänglich: Für das 
europäische Gewissen eine bequeme Ent- 
schuldigung, die Lüge von Versailles zu 
begraben — nachdem sie ihren Dienst ge- 
tan hat. Dem gegenüber übernimmt es 
der Leitfaden des Grafen Montgelas, auf 
nur etwa 200 Seiten die Ergebnisse der 
neueren Kriegsschuldforschung knapp, 
übersichtlich und in einer auch für den 
Nichtkundigen verständlichen Form zu- 
sammenzufassen.. Daß dabei der Ge- 
sichtskreis gleichwohl nicht zu eng ge- 


‘ zogen werden durfte, ergab sich schon 


aus der für die Entente noch immer maß- 
gebenden These ihres Ultimatums vom 
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16. Juni 1919, wonach „der Ausbruch 
des Krieges nicht auf einen plötzlichen, 
in schwerer Krisis gefaßten Entschluß 
zurückzuführen, sondern das logische 
Ergebnis einer seit Jahrzehnten von 
Deutschland verfolgten Politik ist“. Die 
Montgelas’sche Darstellung behandelt 
denn auch alle wichtigsten Etappen der 
Vorkriegsgeschichte — von den Haager 
Konferenzen und dem Beginn der eng- 
lisch-russischen Entente (1907) über 
Marokko- und Balkanwirren bis Juli 
und August 1914; und auch der einiger- 
maßen unterrichtete Leser entnimnit 
daraus noch manch neue Tatsache und 
manch neuen Gesichtspunkt. Eine Er- 
örterung vorzugsweise umstrittener Ein- 
zelfragen (Szögyeny-Telegramme, Kron- 
ratlegende usw.) ist als gesonderter Ab- 
schnitt angefügt; Fußnoten und ein An- 
hang geben die Quellennachweise und 
zum Teil sehr interessante Belege. Sein 
Endurteil formuliert der Verfasser in 
17 Schlußthesen: Ohne die von Deutsch- 
land begangenen Fehler zu verkennen, 
verneint es mit aller Entschiedenheit 
die angebliche deutsche Absicht, den 
europäischen Krieg zu entfesseln, und be- 
lastet in erster Linie die vom Poincare- 
schen Revanchegedanken unterstützte 
Balkan- und Meerengenpolitik Rußlands, 
die sich in dem berüchtigten Protokoll 
vom 21. Februar 1914 ausdrücklich zu 
einem „nur im Rahmen eines: europä- 
ischen Krieges erreichbaren Ziele“ be- 
kennt. Die Entscheidung für den Welt- 
krieg fiel nach Montgelas’ bekannter, 
auch im vorliegenden Leitfaden ausführ- 
lich begründeter Überzeugung durch die 
allgemeine russische Mobilmachung, die 
insbesondere auch die im Gange befind- 
liche deutsche Vermittlungsaktion ab- 
schnitt. Wer sich vergegenwärtigt, daß 
die lautere und bis zur Schroffheit unab- 
hängige Denkungsart des Verfassers ur- 
sprünglich einem der deutschen Regie- 
rung weit weniger günstigen Standpunkte 
zuneigte und erst nach gründlichen Quel- 
lenstudien und ernster Gewissensprüfung 
zu seiner heutigen Überzeugung durch- 
gedrungen ist, wird allein schon das 
moralische Gewicht, das dieses Buch für 
die deutsche Sache bedeutet, zu bewerten 


# 


wissen. Wichtiger aber noch erscheint, 
daB das darin gebotene Tatsachen- 
material jedem Gebildeten, sofern er nur 
guten Willens ist, die Klärung des 
eigenen Urteils ermöglicht. Und es wäre 
dringend zu wünschen, daß hiervon in 


schuld der Unterlegenen noch fort- 
wuchert und sich in jede europäische 
Diskussion einschleicht, solange die 
Völker sich nicht einander verhaftet 
fühlen in Schuld- und Schicksalsgemein- 
schaft, solange ist kein Baugrund ge- 


weitem Umfange Gebrauch gemacht geben für ein neues Europa. 
würde — und nicht nur in Deutschland. A. vv. Nostitz-Wallwitz. 
Denn solange die Lüge von der Allein- 


Aus dem religiösen Leben 
anderer Länder. 


Diesen Teil der Chronik müssen wir leider aus Raummangel erst im 


nächsten Heft bringen. 


* 2 * 


Heft 3/4 des Jahrgangs 1923 der „Eiche“ bringt u. a. die wichtigsten 
ethischen und religiösen Stimmen zur Ruhrfrage. Wir weisen auf 
diese Sammlung, die zum Verständnis der Aufsätze des vorliegenden 


Heftes unentbehrlich ist, nochmals hin. 


Eine heilige allgemeine chriftliche Kirche 


Eine Sammlung von Selbitdarjtellungen evangelifcher Kirchen 
in Semeinfchaft mit Angehörigen diefer Kirchen herausgegeben von 


Stiedrih Siegmund-Schulge 
1. Heft: 


Die Evangelifhen Kirchen der Fliederlande 


Chr. Kaifer » Verlag in München Grundpreis —.75 


Auffäge von: D. $. Siegmund Schulge, Berlin — Dr. 9. Schoffing, Haag — 

©. N z van ER Dagenisigen — Dozent P. 3. M. de Druin, Apeldoorn — 

Pfarrer P. van Wijt, Amfterdam — Pfarrer P. Heided, Enthuizen — Prediger 

fl. Blofter, Dlaardingen — Pfarrer Dr. P. 6. van Slogteren, Wageningen — 

H. ©. Autgers — Profeffor Dr. I. R. Slotemater de Bruine, Utreht — 
Profefior Dr. 3. U. Cramer, Utredt. 
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Karl Barth 
Der Ehrift in der Sefellichaft 


Grundzahl —.70 
zu vervielfachen mit der jeweils gültigen Schlüffelzahl des deutfchen Buchhandels 
Dies ift eine der ganz wenigen und noch notwendigeren als feltenen Schriften, 
die nicht nur das tiefe, beteiligte Wiffen um das Xeligiöfe haben, fondern die 


felbft in dem Xeligiöfen drin ftehen. Hier gibt es eine Stellung zur Welt, die 
nicht nur ein Ja und nur ein Slein ift, fondern beides. Die Tat 


Karl Barth 
Biblifche Fragen, Einfichten und Ausblide 


Grundzahl —.50 
zu vervielfachen mit der jeweils gültigen Schlüffelzahl des deutfchen Buchhandels 
Das Werk ift ein flammender Proteft gegen alle Halbheit und Slaubeit zumal 


in unferm fogenannten religiöfen Leben, und ein Aufruf zur legten Entjcheidung 
zwijchen Ja und ZLlein. Theol. Siteraturzeitung 


Barth und Thurneyfen 


Zur inneren Tage des Chriftentums 


Grundzahl —.50 
zu vervielfachen mit der jeweils gültigen Schlüffelzahl des deutfchen Buchhandels 


Diefe Männer haben den Blid auf Gott gewandt und das ift das Wefentliche 
deffen, was fie fagen. Sie haben etwas gefehen von dem fchlechthin Lleuen, 
das in der Welt der Bibel offenbar geworden ift und fie kämpfen nun, einfad 
in der Furcht Gottes in leidenfchaftlichem Eifer um die Keinerhaltung der gött- 
lichen Botfhaft und der göttlihen Kraft in der Welt. Aufwärts 


Heinrih Barth 
Das Problem des Urfprungs in der 
platonifchen Philofophie 


Srundzahl —.40 
zu vervielfachen mit der jeweils gültigen Schlüfjelzahl des deutfchen Buchhandels 


Hier wird eine wertvolle Schrift zu einer Grundfrage der Weltanfhauung, Zur 
Trage des Idealismus und der Tranfzendenz oder Metaphyfit dargeboten. 
Es ift eine trefflihe Brofhüre, man lieft fie mit Gewinn und Genuß. 

; Korzejpondenzblatt für ev,-Iuth. Geiftliche 


Chr. Katjer, Derlag, München 


}RUCK VON GUSTAV WINTER, HERRNHUT, 


